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Allen strebsamen Geschäftsleuten – denen sowohl,
die schon einmal hineingelegt worden sind, wie auch denen, die
diesen Schmerz noch vor sich haben – ist diese Erzählung
teilnahmsvoll gewidmet.
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		1. Kapitel.

Worin J. Rufus Wallingford auf eine brillante Erfindung
verfällt.

		Schwarzer, öliger Straßenschmutz dehnte sich in dünnen Streifen
längs der Asphaltränder, und was er berührte, bekam seinen
häßlichen Fleck weg. Er machte sich auf dem Schuhwerk aller
Fußgänger, auch der achtsamsten, unverschämt bemerkbar und zog mit
unangenehmer Deutlichkeit einen Grenzstreifen von gelblicher
Tonerde um die schweren Schuhe David Jaspers, der gerade nahe am
Straßenrand auf dem Bürgersteig vor dem großen Hotel stand. Neben
ihm sein junger Freund Eduard Laemmle. Die beiden sehr ungleichen
Männer waren in ihr Lieblingsthema, ihre Logenangelegenheiten,
vertieft – denn beide gehörten derselben Loge desselben Ordens an –
so daß sie des feinen Sprühregens zu ihren Häupten und des
Schmutzes zu ihren Füßen kaum achteten. Aber ein schwarzer
Schmutzspritzer, der jedem der beiden plötzlich ins Gesicht
klatschte, hatte doch die Wirkung, daß sie im Gespräch innehielten
und sich nach dem Urheber dieser Überraschung umsahen. Diese
rührte, wie sich herausstellte, von einem Wagen her, der gerade vor
ihnen seinen eiligen Lauf einstellte und stoppte. Ihr rasch
aufsteigender Unmut legte sich jedoch ebenso schnell, [bookmark: page10] als sich der
Wagenschlag öffnete und dem Gefährt eines jener imponierenden
menschlichen Wesen entstieg, für die alle die besten Dinge dieser
Welt eigens geschaffen zu sein schienen. Es war ein »Gentleman«.
Ein Gentleman von stattlichem Wuchs; ein distinguierter Gentleman;
einer, dem der Anzug nicht bloß gut saß, sondern der sein Aussehen
hob, seine Stattlichkeit hervortreten ließ; einer, dem man die
Wohlhabenheit und das Wohlleben von weitem ansah, wenn man sich
dabei auch denken mochte: wenn der ißt, so wird er rot im Gesicht;
und die Würde, die von dieser Wohlhabenheit ausstrahlte, umgab den
ganzen Menschen wie ein Lichtschein. Ohne die beiden einfachen
Bürger, die sich den Schmutz von den Schuhen wischten, im
geringsten zu beachten, schritt er majestätisch ins Hotel. David
Jasper aber und Eduard Laemmle blieben draußen im Regen stehen.

		Der Buchhalter machte, als der Gast seinen Namen in das
Fremdenbuch eingetragen hatte – »J. Rufus Wallingford aus Boston« –
eine tiefe Verbeugung. Er hatte den Namen nie zuvor gehört, aber er
hatte raschen Blickes einen eleganten Reiseanzug, eine wertvolle
Krawattennadel, eine goldene Kette, einen Ring, eine Hutschachtel,
Handkoffer, Handtasche und anderes an dem Reisenden entdeckt, –
alles teure, erstklassige Dinge.

		»Wohnzimmer und Schlafzimmer nach der Straße!« bestellte Mr.
Wallingford. »Mit Bad. Das Badezimmer muß eine große Wanne
haben.«

		Der Buchhalter riskierte ein leises Lächeln des Verständnisses.
Der massive Herr da brauchte schon eine große Wanne. »Sehr wohl,
Mr. Wallingford,« sagte er, »Boy, Zimmer 44a. Hier ist der
Schlüssel. Sonst etwas, Mr. Wallingford?« [bookmark: page11]

		»Schicken Sie mir einen Kellner und einen Diener aufs
Zimmer.«

		Abermals gestattete sich der Buchhalter ein leises Lächeln.
Diesmal aber erst, nachdem der stattliche Gast sich entfernt hatte.
Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß die Rechnung Mr.
Wallingfords eine fürstliche Höhe erreichen, und er wußte auch, daß
sie bezahlt werden würde; aber er empfand eine unbestimmte
Neugierde, wem die schmerzliche Aufgabe zufallen werde, diese
fürstliche Rechnung zu bezahlen. Sein Scharfblick verdiente alle
Anerkennung; denn in diesem Augenblick beliefen sich die
Barbestände des neuen Ankömmlings tatsächlich auf nicht ganz 100
Dollars, und Mr. Wallingford hatte auch nicht die geringste Ahnung,
wo er neue Gelder herbekommen könnte. Diese Ungewißheit verursachte
ihm jedoch nicht die geringste Pein. Er wußte, daß es noch genug
Geld auf der Welt gibt und daß es nirgends festgenagelt und
verlötet ist; und diese beruhigende Gewißheit prägte sich in seiner
Haltung deutlich aus. Als er pomphaft den Korridor entlang schritt,
folgte ihm eine ganze Schar von Boys mit scharfer Witterung für
Trinkgelder, und sie blickten neidisch auf den grinsenden
Gepäckträger, der dem noblen Gast Koffer und Handtasche ins Zimmer
trug.

		Gerade als der Boy den Schlüssel in das Schloß des Zimmers 44a
schob, kam ein hochgewachsener, magerer Mann in eng anliegendem
schwarzen Anzug mit langschößigem Gehrock den Gang entlang, ein
Herr, den man für einen Geistlichen hätte halten können, wenn nicht
ein übermäßig geschniegelter schwarzer Schnurrbart und stechende
schwarze Augen diesen ersten Eindruck verwischt hätten. Der Herr in
Schwarz war so tief in Gedanken [bookmark: page12] versunken, daß er beinahe an Mr.
Wallingford vorbeigegangen wäre; dieser aber hatte seine Augen
überall.

		»Wohin so eilig, Blackie?« fragte er freundlich.

		Der so Angeredete machte eine flinke, scharfe Wendung, wie ein
Mann, dem es Gewohnheit geworden ist, sich gegen etwaige
unangenehme Überraschungen in Schutzbereitschaft zu halten.

		»Hallo, J. Rufus«, rief er aus, und die beiden wechselten einen
Händedruck. »Ist Boston ganz ausgequetscht?«

		Wallingford schmunzelte, und seine breiten Schultern hoben sich.
»Jawohl. Habe eben die Schalen fortgeworfen. Komm in mein
Zimmer.«

		»Blackie« hieß mit seinem bürgerlichen Namen Mr. Daw. Als
»Blackie« war er einem kleinen, aber erlesenen Kreise von Gentlemen
bekannt, deren Beruf es ist, sorgfältig verschlossene Gelder aus
ihrer Gefangenschaft zu befreien und schleunigst in Umlauf zu
bringen. »Blackie« also ließ sich mißmutig auf einen Stuhl fallen
und betrachtete in verdrossenem Schweigen seine wohlgepflegten
Fingernägel, während sein imposanter Freund dem Boy und dem Diener
Weisungen erteilte und sich dann umkleidete.

		»Schon zu Mittag gegessen?« fragte Wallingford, der eben die
letzte Hand an seine Toilette legte.

		»Noch nicht«, knurrte Blackie. »Ich habe eine solche Wut auf
mich selbst, daß ich nicht einmal Lust habe, ordentlich zu essen,
weil mir das Freude machen könnte. Außerdem bin ich, wie man so
sagt, ausgemistet.«

		Wallingford schüttelte lachend den Kopf. »Ich sitze selbst
platt«, beeilte er sich seinem Freunde mitzuteilen. [bookmark: page13] »Ich glaube nicht,
daß ich hundert Dollars mein eigen nenne. Wo fehlt's bei dir?«

		»Bin ein richtiger Tölpel«, brummte Blackie mürrisch. »Bin wie
der erstbeste Dummkopf hereingefallen. Bin eigens hierher gekommen,
um ein Geschäft zu entrieren, das sich per Post wie ein großer
Treffer ansah, wie ein Schlager erster Güte. Ein Treffer und ein
Schlager war es auch, ein schwerer Schlager, aber einer auf meinen
Schädel. Sag' einmal, J. Rufus, sehe ich so dumm aus, wie ich
bin?«

		»Nein, Blackie, und das ist dein Glück.«

		»So ist's recht, verspotte mich noch dazu!« rief der so
schmerzlich Enttäuschte aus. »Ich sage dir, Jimmy, wenn ich mir die
Beine abnehmen könnte, so möchte ich mir mit ihnen Fußtritte
versetzen, von hier bis nach Boston. Und ich würde nicht ein
einzigesmal daneben hauen.«

		Wallingford befestigte eben mit geschicktem Daumen ein Ende
seines Hemdkragens am Knopf.

		»Bin hergekommen,« fuhr Blackie grimmig fort, »um ein Lamm zu
scheren. Am Höllenfeuer soll es braten, und seine Asche soll der
Wind fortwehen! Habe mich durch pompös gedruckte Briefbogen und
eine ebenso pompöse Unterschrift beduseln lassen ... Habe, ehe ich
herkam, bei mir zu Hause eine besonders geräumige Stahlkammer
gemietet, in der ich meine Beute unterzubringen gedachte. Hatte mir
vorgenommen, dem Lamm sein ganzes Hab und Gut, sein Bankkonto, sein
Haus und alles abzuknöpfen. Die Kleider hätte ich ihm allenfalls
gelassen, wenn er brav sein würde. Es ist aber anders gekommen,
ganz an-ders! Jimmy, wie diese Stadt hier sich in letzter
Zeit verändert hat, davon machst du dir keine Vorstellung! Du mußt
dich nach allen Richtungen ausweisen, [bookmark: page14] mußt dich von allen Seiten
beschnüffeln lassen. Alles wollen sie von dir wissen, ehe sie sich
mit dir einlassen. Ich kenne keinen Menschen hier in dieser
gottverlassenen Stadt, dem man ohne Chloroform und Hacke auch nur
einen Dollar abnehmen könnte. Wenn du klug bist, J. Rufus, so folge
meinem Rat: Nimm deine hundert Dollars, steige in einen Zug,
schenke sie dem Schaffner und sage ihm, daß er dich dafür so weit
wie möglich von hier fortbringt.«

		Wallingford betupfte seine Krawatte und blickte dabei
wohlgefällig in den Spiegel.

		» Mir gefällt die Stadt«, sagte er. »Ich sehe große,
vielstöckige Häuser hier. Und ich rieche grüne Banknoten, die
lockeren, weißt du, die sich leicht in meine Tasche praktizieren
lassen. Ich kenne diesen Geruch. In dieser Stadt hier wird man für
ein honoriges Geschäft zu haben sein. Meinst du nicht?«

		»Etwa wie für deine Milchpropfen-Gesellschaft?« höhnte Blackie.
»Was ist eigentlich aus deiner Bostoner Milch-Gesellschaft m. b. H.
geworden?«

		»Sie sollte sich auflösen,« antwortete der andere, »aber das war
unmöglich, weil es nichts mehr zum Auflösen gab. Als ich die armen,
mageren, entkräfteten Aktionäre zum letzten Male sah, saßen sie
ringsum im Kreise und rauften sich büschelweise die Haare aus.«

		»Bist doch ein ganzer Kerl«, meinte der Schwarzhaarige mit dem
Ausdruck ehrlicher Bewunderung. »Überläßt nie etwas dem Zufall,
steckst ein, was sich in Sehweite befindet, und gibst den anderen
keine Gelegenheit, dir auf den Leib zu rücken.«

		»Ich mache nie Geschäfte, die sich nicht streng im Rahmen des
Gesetzes halten«, entgegnete J. Rufus, ohne [bookmark: page15] mit der Wimper zu zucken.
»Und was die Bostoner Sache anbetrifft, so kann mir niemand
nachsagen, daß ich Geld von dort verschleppt hätte.«

		»Daran ist Boston wahrhaftig unschuldig. Du hast, solange du
dort warst, nicht weniger als 5000 Dollars monatlich gezogen. Daß
du das Geld nicht mitgenommen, sondern in Boston verausgabt hast,
steht auf einem andern Blatt.«

		»Ich mußte doch leben.«

		»Das müssen die Opferlämmer auch,« bemerkte Mr. Daw weise, »aber
sie schränken sich ein. Sie verbrauchen nicht 5000 im Monat,
sondern leben von Pflaumen für 4 Cents den Tag, und das übrige
legen sie auf die hohe Kante, bis die Schafschur kommt. – Übrigens,
wie geht es deiner Frau?«

		»Einzig, unvergleichlich«, prahlte der Große, der eben das Aroma
des ihm servierten Champagners kritisch prüfte. »Fanny ist jetzt in
Neuyork, wo sie ihre Diamanten aufißt. Als ich mich von ihr
verabschiedete, verzehrte sie gerade den Rest ihrer Brosche, und
heute vormittag soll sie ihr Perlenhalsband zu konsumieren
anfangen. Damit wird sie wohl einige Tage langen, und bis dahin
hoffe ich wieder auf den Beinen zu sein.«

		Ein Kellner trat mit einer Speisekarte ein, und Mr. Wallingford
bestellte ein auserlesenes Diner für zwei Personen, ein Diner, das
reichliches Trinkgeld in Aussicht stellte; das Diner sollte in
dreiviertel Stunden an einem sorgfältig ausgesuchten Tisch in der
Nähe der Musikkapelle serviert werden.

		»Wann fährst du nach Boston zurück, Blackie?« fragte er dann.
[bookmark: page16]

		»Noch heute abend«, antwortete dieser grimmig. »Ich wollte erst
einen Zug nehmen, der die Strecke in neunzehn Stunden zurücklegt,
habe aber einen andern entdeckt, der mich schon in 18½ Stunden
hinbringt, und den werde ich nehmen. Und wenn die Polizei dort mit
der Hälfte der Strafe einverstanden ist, so bin ich's zufrieden und
ziehe mich vom Geschäft zurück; verlege mich nicht mehr auf die
Jagd nach den grünen Scheinen, sondern sehe zu, daß man sie mir
bringt. Ich bin diese wüste Hetze müde.«

		Wallingford schloß die Augen und lachte.

		»Folge meinem Rat, Blackie, lasse dich in Zukunft nur in
honorige Geschäfte ein. Das ist schließlich das einzige, was sich
rentiert. Du kannst jeden Menschen dazu bringen, Aktien zu kaufen,
wenn du sie erst dazu bringst, diese Aktien selbst drucken zu
lassen; und dazu brauchst du sie nur mit irgendeinem kleinen
Artikel des täglichen Gebrauchs zu ködern, mit irgendeinem Ding,
das man jeden Tag gebraucht und dann fortwirft – sagen wir einmal
Pappteller für Speiseeis, Korken, Zigarrenbinden oder – oder –
Teppichnägel.« Wallingford, der sich im Zimmer umgesehen hatte, um
einen dieser kleinen Artikel erläuternd aufzuzählen, wurde
plötzlich von einer Idee inspiriert. Er stand auf, ging an eine
Ecke des Teppichs und blickte einen Augenblick sinnend herab. »Sieh
einmal her«, sagte er dann. »Dieser elegante rote Teppich ist mit
rostigen Nägeln am Boden befestigt. Hier liegt buchstäblich Geld am
Boden. Ich habe eine großartige Idee: die Nägel zu diesem Teppich
müßten mit rotem Tuch überzogen sein, und zu jedem Teppich müßten
Nägel mit dem passenden Stoffüberzug da sein. Das wird meine
nächste Erfindung sein, Blackie.« [bookmark: page17]

		»Wenn es aber schon Nägel mit Stoffbelag gibt?«, wandte sein
Freund, den die Sache nur mäßig interessierte, ein.

		»Was liegt mir daran?« entgegnete Wallingford. »Ein Patent kann
man sich bald besorgen, und das ist alles, was ich brauche, selbst
wenn es das Papier nicht wert ist, auf dem es gedruckt ist. Die
Gesellschaft kann um das Patent prozessieren – wenn ich erst einmal
heraus bin. Du denkst doch nicht etwa, daß ich mich lange mit der
öden Arbeit der Fabrikation des Artikels herumplacken werde?«

		»Wie ich dich kenne, gewiß nicht«, sagte der andere mit großem
Nachdruck. »Recht hast du, J. Rufus. Ich würde mich ganz gern am
Geschäft beteiligen, wenn ich nicht ein ehrlicher Mensch wäre. Aber
im Ernst: was gedenkst du hier in dieser Stadt zu unternehmen?«

		»Die ›Universal-Stoffbelag-Teppichnägel-Gesellschaft‹ ins Leben
rufen«, antwortete Wallingford. »Schon morgen fange ich damit an.
Gib mir einmal deine Adressenliste, für die du doch keine
Verwendung mehr hast.«

		»Fang' doch nicht gleich verkehrt an«, warnte Blackie. »Probier'
zunächst neue Menschen aus. Aber wie du willst. Also: das
Käsestück, das mich zum Anbeißen lockte, so daß ich mich, so
schnell ich konnte, in einen Pullman setzte und den ganzen Weg über
wie eine besoffene Hyäne vor mich hingrinste, war ein Schwachkopf,
Eduard Laemmle mit Namen. Als Eddy Laemmle von meinen
›Billion-Goldminen-Aktien‹ hörte und sich bei mir danach
erkundigte, schrieb er mir auf großartig aufgemachtem Briefpapier,
auf den Briefbogen seiner Firma, in siebzehn Farben gedruckt, und
wenn man den Brief las, so konnte man meinen, er würde sich
beeilen, [bookmark: page18]
eine Hypothek auf das Geschäft seines Vaters aufzunehmen, um
›Billion‹-Aktien zu kaufen, und ich reiste schleunigst hierher, um
ihm dabei behilflich zu sein. Übrigens – denkst du nicht auch, J.
Rufus, daß ›Laemmle‹ ein prächtiger Name ist? Hörst du nicht
förmlich den Menschen blöken?«

		Wallingford lachte.

		»Und weißt du,« fuhr Blackie wütend fort, »was ich hier vorfand?
Daß dieser Eddy Laemmle ein armseliger kleiner Buchhalter ist, der
sich langsam und mühselig, Pfennig um Pfennig, 5000 Dollars gespart
hat. Aus seinem Gehalt, Woche um Woche gespart, und bei jedem
Dollar, den er in die Sparbüchse tat, krachten seine Finger. Und
sein ganzer Anhang ist wie er selbst. Freilich bin ich an sie gar
nicht erst herangekommen. Eddy ist schlau genug für alle seine
Verwandten und Bekannten. Nur meiner christlichen Erziehung hat er
es zu verdanken, daß ich ihm nicht den Schädel mit einem
Ziegelstein eingeschlagen habe, als wir unsere letzte Unterredung,
hatten und ich das schöne Geschäft in nichts zerfließen sah. Weißt
du, was der Mensch von mir verlangte? Er verlangte im vollen Ernst,
daß ich ihm beweise, daß es tatsächlich eine ›Billion-Goldmine‹
gibt, in der man wirkliches Gold gefunden hat.«

		Wallingford hatte aufgehört zu lachen. Sein Gesicht hatte einen
nachdenklichen Ausdruck.

		»Dein Laemmle werde ich schon gut zuzubereiten wissen«, sagte
er. »Für ein honoriges Geschäft wird er gewiß zu haben sein.«

		»Mach' mich nicht böse,« zürnte Blackie; »heute abend reise ich
ohnehin ab.« Er stand auf, und Wallingford mit ihm. [bookmark: page19]

		»Beiläufig bemerkt – ich werde mich auf dich bei Eddy beziehen
müssen, Blackie. Hast du übrigens nicht noch andere Adressenlisten
außer der für das ›Billion-Minen‹-Geschäft? Von dem darf ich
vermutlich überhaupt nicht sprechen, ohne mich der Gefahr der
Verhaftung auszusetzen.«

		»Ich habe noch vier Listen: 1. die ›Rio Grande
Gummi-Gesellschaft‹ im Tremont-Gebäude; 2. die ›St.
John's-Blutorangen-Anpflanzungs-Gesellschaft‹, 643 Dritte Straße;
3. die ›Los Pocos Bleierz-Gewinnungs-Gesellschaft‹, 868 Schuttle
Avenue, und 4. die ›Sierra-Zinnober-Bergwerks-Gesellschaft‹ am
Schuttle-Platz. Für alle diese Adressen ist meine Zentrale die
kleine Bude im Tremont-Gebäude, die ich einer Firma im Zimmer Nr.
1126 abgemietet habe, in der ich alle meine Korrespondenzen
erledige, und wo alle für mich bestimmten Briefe abgegeben werden.
Meine Antworten schreibe ich auf vier verschiedenen Briefbogen.
Wenn du mehr Adressen und ›Firmen‹ brauchst, so wird mir Billy
Spruce vis-à-vis im Cloud-Gebäude gern behilflich sein und vier bis
fünf andere besorgen.«

		»Ich werde dem Billy selbst schreiben«, sagte Wallingford. »Bei
der Organisierung der
›Universal-Stoffbelag-Teppichnägel-Gesellschaft‹ brauche ich so
viele Referenzen, als ich nur beschaffen kann.«

		»Referenzen!« hohnlachte Blackie. »Hör' mit deinen Späßen
auf.«

		»Ich spaße gar nicht«, erklärte J. Rufus sehr ernst. »Komm mit
mir in den Speisesaal.« [bookmark: page20]

	
		
		2. Kapitel.

Worin erzählt wird, wie Eduard Laemmle die erstaunlichen Chancen
der Stoffbelag-Teppichnägel-Industrie gewahr wird.

		Vierundzwanzig Bewerber um die im Inserat ausgeschriebene
Stellung hatten sich bei Wallingford gemeldet, ehe Eduard Laemmle
bei ihm erschien. Es war dies am zweiten Tage nach dem Einrücken
der Annonce, die ja überhaupt nur für Laemmles Auge berechnet war.
David Jasper, der die Inserate in seiner Zeitung ebenso genau las
wie alles übrige – er wollte eben für sein Geld alles haben, was
herauszuholen war – hatte seinem Freunde Eduard telephonisch von
der glänzenden Chance erzählt.

		»Jawohl, Mr. Wallingford ist in seinen Appartements. Ihren
Namen, bitte?«

		Mr. Laemmle zog eine Visitenkarte hervor, auf der sein Name in
kunstvoll imitierter Lithographie zu lesen war. Sie verschaffte ihm
sofortigen Zutritt in das Zimmer des Gewaltigen, der nicht wenig
erstaunt war, als sein Besucher in lautes Gelächter ausbrach.

		»Bitte vielmals um Entschuldigung«, rief Laemmle aus. »Aber ich
habe bereits das Vergnügen, Sie zu kennen. Sie – oder eigentlich
Ihr Wagen – hat vor einigen Tagen meine Schuhe arg beschmutzt.«
[bookmark: page21]

		Als Wallingford näheres darüber erfahren hatte, lachte er
seinerseits herzlich und schüttelte dem Besucher nochmals die Hand.
Der kleine Zwischenfall führte schnell eine engere Annäherung
zwischen den beiden herbei.

		»Darf ich fragen, was Sie zu mir führt, Mr. Laemmle?«

		»Ihre Annonce.«

		»Ach, meine Verlangt-Anzeige«, sagte Wallingford mit fein
abgetönter, leiser, höflicher Enttäuschung in seiner Stimme. »Ich
glaube beinahe, daß es zu spät ist, denn es haben sich schon viele
Herren gemeldet. Ich habe allerdings noch keine endgültige Wahl
getroffen. Können Sie Ihre Eignung ausweisen?«

		»Daran soll es nicht fehlen«, antwortete Laemmle, sich
selbstbewußt aufrichtend. »Ich genüge allen berechtigten
Ansprüchen.«

		Wallingford hatte schon von Blackie Auskunft über Laemmle
verlangt und erhalten, und jetzt hatte er Gelegenheit, das lebende
Objekt selbst aus nächster Nähe für seine besonderen Zwecke zu
beobachten. Mr. Laemmle war ein breitschultriger, ansehnlicher
junger Mann von guter Haltung. Er war gekleidet wie einer, der ohne
Überheblichkeit gern zeigt, daß er den wohlhabenden Klassen
angehört, und die goldene Uhrkette, die von seiner Weste herabhing,
zeugte von den soliden Verhältnissen des Besitzers. Der junge Mann
war für Wallingfords geübtes Auge ein offenes Buch, dessen Seiten
mit großen Lettern bedruckt waren.

		»So ist's recht, das höre ich gern«, sagte er. »Nehmen Sie
Platz. Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, daß meine Frage
nach Ihren Fähigkeiten durchaus berechtigt ist; denn die sehr
wichtige Stellung, um die es sich hier handelt, muß mit größter
Sorgfalt besetzt [bookmark: page22] werden, und ich muß notgedrungen in diesem
Punkt äußerst wählerisch sein. Wir wollen eine riesige Fabrikanlage
hier in dieser Stadt errichten, und die Organisationsarbeit muß von
allem Anbeginn streng systematisch durchgeführt werden. Die
Tätigkeit des Herrn, dem der Posten des Sekretärs der
›Universal-Stoffbelag-Teppichnägel-Gesellschaft‹ zufällt, müßte
sofort einsetzen. Er müßte jede geringste Einzelheit des
Unternehmens von Anfang an genau kennenlernen. Ehe ich nicht die
geeignete Persönlichkeit gefunden habe, trete ich nicht an die
Organisierung des Unternehmens heran.«

		Bei jedem Wort beobachtete Wallingford das Gesicht Eduard
Laemmles, und er bemerkte bald, wie dieser der Wirkung dieses
gesprochenen Chloroforms erlag. Immerhin war nicht anzunehmen, daß
ein dreißigjähriger Mann, der 5000 Dollars von seinem Gehalt
gespart hat, sich ganz ohne Kampf betäuben lassen würde.

		»Bevor wir uns weiter unterhalten,« warf hier der Patient mit
großer, großer Schläue ein, »muß ich ausdrücklich betonen, daß ich
mich nicht mit Kapital an dem Unternehmen beteiligen kann.«

		»Ganz recht«, stimmte Wallingford bei. »Ich habe ja in meinem
Inserat ausdrücklich gesagt, daß das nicht nötig ist. Nach unserem
Statut muß der Sekretär eine Aktie unseres Unternehmens besitzen,
aber diese Aktie werde ich dem Bewerber, der die Stelle erhält,
unentgeltlich abgeben. Ich benötige unbedingt den Tüchtigsten in
seinem Fach, und deshalb habe ich in meiner Annonce einen Mann
gesucht, der in der Buchhaltung durchaus erfahren ist, der die
Bureau arbeiten eines großen Unternehmens selbständig durchführen
kann, und dem ich für den Anfang 200 Dollars monatlich zahlen will.
Ich will einen [bookmark: page23] Mann haben, der etwas leistet, sein Geld
brauche ich nicht. Ich darf Ihnen wohl mitteilen, daß Sie erst der
zweite Bewerber sind, der nach äußerlicher Schätzung die für das
Unternehmen erforderliche Qualifikation besitzt. Sie müßten sich
natürlich hierüber näher ausweisen können.«

		Wallingford sah, daß sein Gegenüber bald in den nötigen
lethargischen Schlaf verfallen werde.

		»Fünfzehn Jahre lang«, sagte Laemmle hastig, »war ich in der A.
J. Dormanschen Fabriksgesellschaft tätig, und ich kann mich auf
diese Firma in jeder Hinsicht beziehen. Ich kann Ihnen aber auch
andere Referenzen über meine Zuverlässigkeit und Eignung
geben.«

		»Was, die A. J. Dorman-Gesellschaft!« rief Wallingford lebhaft
aus. (Er hörte den Namen dieser Gesellschaft heute zum ersten
Male.) »Dieser Name ist an sich eine hinlängliche Bürgschaft, und
wir können daher von diesen Dingen ein andermal reden. Jetzt will
ich Ihnen zunächst zeigen, welcher neue Industriezweig in Ihrer
Stadt begründet werden wird.« Damit entnahm Wallingford einer
Schublade eine Handvoll Nägel, deren Köpfe mit Tuchstoff von
verschiedener Farbe überzogen waren. Er hielt sie vor Laemmle hin
und suchte dann einen Nagel mit rotem Stoffüberzug heraus. »Sie
brauchen nur einen Blick auf diese Nägel zu werfen, um sich selbst
ein Urteil darüber zu bilden, welche großartige Gewinnchancen das
von mir zu gründende Unternehmen in sich birgt. Halten Sie diese
Stifte einen Augenblick, bitte.« Er legte die Nägel aus seiner Hand
in die Laemmles. »So, und jetzt kommen Sie mit mir zu dieser
Teppichecke. Hier, dieser Nagel da hat einen Stoffüberzug, dessen
Farbe ganz zu der des Teppichs paßt. Sehen Sie diese rostigen Nägel
hier? Stellen Sie sich selbst vor, wie ganz anders diese [bookmark: page24] Ecke aussehen
würde, wenn solche Nägel mit rotem Stoffbelag statt der rostigen da
wären!«

		Mr. Laemmle blickte hin und begriff. Aber er hielt es für
notwendig, geschäftlichen Scharfsinn zu bekunden.

		»Gar nicht übel«, sagte er. »Wie steht es aber mit den
Herstellungskosten?«

		»Die Kosten sind nur ganz unerheblich größer als die für die
alten Stahl- oder Messingnägel. Dabei können wir sie mit
Leichtigkeit für 10 Cents per Bogen verkaufen; die alten werden für
5 Cents verkauft, so daß wir einen weit größeren Profit erzielen
als die Fabrikanten der gewöhnlichen Nägel. Keine Familie ist so
arm, daß sie nicht diese hübschen Stoffbelagnägel, wenn (sie erst
eingeführt sind, den alten, leicht rostenden Zinn- oder
Bronzenägeln vorziehen würde, und Sie können selbst ausrechnen, wie
viele Millionen Pakete jedes Jahr in Gebrauch kommen werden.
Bedenken Sie nur, daß die ›Eureka-Nägelfabrik‹, die das
Nägelgeschäft so gut wie monopolisiert, einen Fabrikbetrieb hat,
der sich gut und gern über 20 Acker Landes erstreckt, und daß
durchschnittlich alle 7 Minuten eine Waggonladung Nägel die
Maschinenräume verläßt! Die Gesellschaft zahlt 16 % Dividende per
Jahr bei einem unverteilten Überschuß von 18 Millionen Dollars –
und dieses Riesengeschäft baut sich ausschließlich auf
Teppichnägeln auf! Mein Lieber, Wir können, wenn wir wollen, zwei
Monate, nachdem wir unsere Fabrik in Gang gesetzt haben, unser
Unternehmen an die Eureka-Gesellschaft für zwei Millionen Dollars
verkaufen, das will besagen, mit einem Profit von mehr als 1000 %
von unseren Betriebseinlagen.«

		Jetzt war es um Laemmle geschehen. Er war überwältigt. Erst vor
drei Tagen war er mit einem anderen [bookmark: page25] Projekt befaßt worden: ein Mr. Daw hatte
ihm zugeredet, hatte sich heiser geredet in farbenreichen
Schilderungen unermeßlicher Ländereien, die er besitzen wollte, die
Tausende von Meilen in unzugänglichen Gegenden lagen, In öden,
sandigen Gebieten, in Wüsteneien, deren Boden unaufhörlich
bläuliche Ströme überhitzten Dunstes entquollen – und durch die
ganze Unterhaltung mit diesem Mr. Daw zog sich der »blaue Dunst«,
den Daw ihm vormachte. Hier aber war etwas Sichtbares, Greifbares.
Die Spitzen der Nägel, die er hielt, berührten kitzelnd seine
Handfläche, und seine Augen waren noch auf den rot überzogenen
Stift geheftet, den Wallingford ihm hypnotisch vorhielt. Er raffte
sich endlich zu der Frage auf: »Wie ist Ihre Gesellschaft
zusammengesetzt?«

		»Vorläufig nur aus mir selbst«, antwortete Wallingford mit
stolzer Ruhe. »Ich habe die Gesellschaft noch nicht organisiert.
Das ist nebensächlich. Wenn ich Kapital suchen werde, werde ich
schon wissen, wo es zu finden ist. Ich habe mir diese Stadt
ausgesucht wegen der günstigen Gelegenheiten, die sie für
Fabrikanlagen bietet, und wegen ihrer ausgezeichneten
geographischen Lage als Verkaufszentrum.«

		»Die Aktien sind also noch nicht placiert«, dachte Mr. Laemmle
laut. Vor seinem inneren Gesicht tauchten bereits riesige
Gewinnziffern auf. Das waren ja geradezu fabelhafte
Profitmöglichkeiten! Eine märchenhafte Verdienstgelegenheit! Ein
ganz einfaches, kleines Ding, ein millionen- und millionenweise
gekaufter und benutzter Gegenstand des täglichen Gebrauchs, ein
Gegenstand, besser als alles dieser Art, was früher auf den Markt
gekommen war, billige Herstellungskosten – wie geschaffen also für
einen finanziellen Bombenerfolg! [bookmark: page26]

		»Nein, die Aktien sind noch durchaus nicht placiert«, sagte
Wallingford. »Ich will überhaupt eine Gesellschaft von nicht mehr
als einer Viertelmillion gründen und kleine Aktionäre ganz
ausschalten. Ich werde versuchen, das Kapital in zehn Stücke von je
25 000 Dollars zu teilen.«

		Laemmle war sichtlich enttäuscht.

		»Scheint eine sehr gute Sache zu sein«, sagte er bedauernden
Tones.

		»Gut? Mein Lieber, ich bin nicht viel älter als Sie, aber ich
habe schon mit einer ganzen Anzahl großer Unternehmungen in Boston
und anderen Städten zu tun gehabt. Wer sich über mich erkundigen
will, braucht nur eine Zeile an die ›Mexican und Rio
Grande-Gummi-Gesellschaft‹ zu schreiben, oder an die ›St.
John's-Blutorangen-Anpflanzungs-Gesellschaft‹, oder an die ›Los
Pocos-Bleierz-Gewinnungs-Gesellschaft‹, oder an die
›Sierra-Zinnober-Bergwerksgesellschaft‹ oder an einige andere
Firmen, deren Namen und Adressen ich gern zur Verfügung stelle;
aber nie und nirgends habe ich etwas so Gutes, so
Vielversprechendes gesehen wie dies hier. Ich stelle alle meine
geschäftlichen Fähigkeiten, mein ganzes geschäftliches
Urteilsvermögen in den Dienst dieser Sache, und ich werde
selbstverständlich die Mehrheit des Aktienbestandes für mich
behalten, da ich doch der Erfinder des zu verwertenden Artikels
bin.«

		Das war der psychologische Augenblick. Wallingford streckte
seine Hand aus und nahm aus der Mr. Laemmles die Nägel wieder an
sich. Er verschloß die Stifte aber nicht, sondern ließ sie offen
liegen. Mr. Laemmle suchte einen aus und prüfte ihn sorgfältig.
Dieser Stift war mit Stoff von einer exquisit apfelgrünen Farbe
überzogen, und den Stoff hatte Wallingford eigenhändig aus einer
seiner [bookmark: page27] teuren Krawatten herausgeschnitten, auf
den Stift geklebt und ringsum zurechtgestutzt. Mr. Laemmle ging mit
dem Stift ans Fenster, um ihn bei vollem Licht bewundern zu können.
Der Unternehmer stand inzwischen vor dem Spiegel und wischte sich
den Schweiß von Stirne, Gesicht und Hals. Ein Blick aus dem Spiegel
auf Mr. Laemmle zeigte ihm jedoch, daß seine schweißtreibende Mühe
nicht vergeblich, daß das Werk geglückt war. In der Tat, Mr.
Laemmle war felsenfest überzeugt, daß die
»Universal-Stoffbelag-Teppichnägel-Gesellschaft« eine durchaus
beachtliche Potenz war; nein, nicht nur beachtlich, sondern sehr
hoch zu schätzen. Schon sah Mr. Laemmle im Geiste dichten Rauch aus
den hohen Schornsteinen der ›U. S. T. G.‹-Fabrik aufsteigen, schon
helle Lichter aus den unzähligen Fabrikfenstern glänzen, schon sah
er die Werkstätten, in denen täglich mit Überstunden gearbeitet
wurde, Tausende von Arbeitern, die durch die breiten Tore in die
Fabrik fluteten, und die hochbeladenen Frachtwagen, die (alle
sieben Minuten) die Fabrik verließen ...

		»Sie wollen doch nicht etwa zum Diner nach Hause gehen?« klang
plötzlich Wallingfords Stimme an sein Ohr. »Ich bin Ihnen noch
Revanche für die Schmutzflecken schuldig. Seien Sie mein Gast.«

		»Ich – kann nicht gut. Ich werde zu Hause erwartet.«

		»Dann telephonieren Sie nach Hause, daß Sie nicht kommen
werden.«

		»Wir haben kein Telephon zu Hause.«

		»Dann läuten Sie doch den nächsten Zigarrenladen an und lassen
es von dort aus zu Hause bestellen.«

		Mr. Laemmle warf einen Blick auf seinen Anzug. Er war, wie
immer, anständig gekleidet, aber doch, seinem [bookmark: page28] Empfinden nach, nicht
fein genug für den eleganten Speisesaal unten im Erdgeschoß.

		»Ich bin im Straßenanzug«, sagte er zögernd.

		»Unsinn! Wenn Sie aber durchaus nicht in den Speisesaal gehen
wollen, so kann ich ja hier im Zimmer servieren lassen.« In seiner
gewohnten energischen Art nahm Wallingford die Sache selbst in die
Hand. Er klingelte und bestellte ein Diner für zwei Personen.

		Von diesem Augenblick an gab Mr. Laemmle sich alle Mühe, sein
Staunen über die schwindelnde Höhe, zu der menschlicher Komfort und
Luxus sich aufzuschwingen vermag, nicht offen zu zeigen. Es war
aber vergebliche Mühe. Als zwei uniformierte Kellner den
Speisetisch mit seiner blütenweißen Tafeldecke ins Zimmer brachten
und glänzende Silberbestecke, geschliffene Flaschen und Gläser auf
ihn stellten und als Mittelstück einen Strauß roter Nelken – da
begann Mr. Laemmle die Existenz einer ihm ganz neuen Welt zu ahnen,
und er wünschte sehnlichst, nicht im Alltagsanzug, sondern in
seinem besten schwarzen Salonrock zu stecken. Auf einen Wink
Wallingfords ging Laemmle mit ihm in das anstoßende Badezimmer, wo
die beiden Toilette für das Diner machten. Laemmle, der dabei den
Hemdkragen abnahm, sah, daß er nicht ganz sauber war, und zeigte
ihn mit vielsagender bedauernder Miene seinem Gastgeber.

		»Einen Kragen kann man eben nicht lange rein halten, alter
Junge,« sagte dieser jovial, »das weiß ich längst. Ihnen kann aber
geholfen werden.«

		Abermals drückte Wallingford auf den Knopf, und abermals
stürzten die Boys, so schnell sie konnten, in das Appartement 44a.
(Denn Wallingford gab, so schlecht es ihm auch gerade gehen mochte,
in den Hotels grundsätzlich [bookmark: page29] große Trinkgelder.) Eine Minute später hielt
einer der Boys den Laemmleschen Hemdkragen in der Hand und erhielt
die Weisung, flugs einen neuen zu besorgen.

		»Und wie steht es mit den Manschetten, alter Junge?« fragte
Wallingford. »Auch ein bißchen angeschmutzt? Der Boy kann ja gleich
ein Paar neue mitbringen. Was, festgenäht? Auch gut. Er wird ein
ganzes Hemd holen. Welche Halsweite?«

		Mr. Laemmle ergab sich in sein Schicksal. Er war einfach nicht
mehr imstande, ein Wort des Widerspruchs zu sagen. Er sagte
Wallingford Hals- und Kragenweite. Einige Minuten später war er mit
neuer Wäsche ausstaffiert, und als er sich, frisch gewaschen und
tadellos gekleidet, in das Zimmer zurückbegab, das inzwischen in
einen elegant hergerichteten privaten Speisesaal umgewandelt worden
war, fühlte er sich allmählich auf die Höhen gehoben, auf denen Mr.
Wallingford wandelte. Ja, er brachte es sogar zuwege, die Kellner
herablassend zu behandeln, dieselben Kellner, unter deren Blicken,
solange er den schmutzigen Kragen anhatte, er sich unbehaglich
geduckt hatte.

		Leute, die sich auf die Kunst des Dinierens verstanden, haben
immer zugegeben, daß Wallingford ein untadeliges Menu
zusammenzustellen verstand, das vielleicht nur den Fehler haben
mochte, allzu reichlich zu sein. In seinem Falle war aber dieser
Fehler nicht gut zu vermeiden, denn Wallingford war ein starker,
groß gebauter Mann, und seine Fülle verlangte ein entsprechend
großes Quantum an Nahrungsmitteln. Wie dem auch sei, und wie andere
darüber urteilen mochten – was Mr. Laemmle betrifft, so stand seine
Meinung beim letzten Glas Champagner absolut fest: und die ging
dahin, daß Mr. Wallingford [bookmark: page30] ein Genie war, ein König unter den Gastgebern,
ein Meister in der Welt der Finanzen, ein Gentleman, dem man in
allen Dingen nacheifern mußte, und daß derjenige, der es sich
einfallen ließe, die finanzielle Stellung und die Unbescholtenheit
Wallingfords anzuzweifeln, sich schämen sollte.

		Nach dem Diner gingen die beiden ins Theater (Logensitze), und
nach dem Theater nahmen sie einen »kleinen kalten Imbiß« (elf
Dollars, mit Wein und Zigarren) zu sich. Im übrigen hatte Mr.
Laemmle den Posten des Sekretärs der
»Universal-Stoffbelag-Teppichnägel-Gesellschaft« dankend
angenommen. [bookmark: page31]

	
		
		3. Kapitel.

Worin Wallingford sein Laemmle zu einem Erfinder-Genie
präpariert.

		Am nächsten Vormittag legte Eduard Laemmle, ungeachtet der
Warnungen seines Arbeitsgebers, seine Stellung bei der A. J.
Dormanschen Gesellschaft nieder, stieg in eine Elektrische und fuhr
nach dem Norden der Stadt, wo er in dem baufälligen, aus Holz
gebauten Hause David Jaspers vorsprach. Zu beiden Seiten des Hauses
erhoben sich je drei hübsche, solidere Gebäude, die gleichfalls von
Jasper gebaut waren, auf einem Grundstück, das er in jüngeren
Jahren für ein Butterbrot gekauft hatte. Diese Häuser hatte er
vermietet, und David bewohnte das alte, und zwar aus demselben
Prinzip, das ihn veranlaßte, denselben etwas fadenscheinig
gewordenen Überzieher und abgeblaßten weichen Filzhut zu tragen,
die er vor langen Jahren gekauft hatte. In diesen Kleidungsstücken,
so sagte er, fühle er sich behaglich, und äußerer Aufwand mache den
Leib weder warm noch satt.

		Die pausbäckige Ella Jasper begrüßte den Besuch am Haustor mit
einem Aufwand von Herzlichkeit, der ganz außer Verhältnis zu dem
augenblicklichen Anlaß stand. »Papa ist zu Kriegler gegangen und
ißt dort sein zweites [bookmark: page32] Frühstück«, sagte sie, nachdem sie mit Eduard
einen Händedruck ausgetauscht hatte. Sie wünschte oft, daß er nicht
so gemeinplätzig freundlich zu ihr sein möchte; sie wünschte ihn
schüchterner oder freier in seinem Benehmen; seine Herzlichkeit war
ihr zu alltäglich, zu inhaltlos.

		»Ich hätte es mir denken können«, sagte Eduard lachend und warf
einen Blick auf seine Uhr. »Halb elf. Ich will mal gleich zu ihm
gehen.« Und fort war er.

		Ella blieb eine Weile in der Haustür stehen und blickte dem
jungen Mann nach, bis er um die Ecke gebogen war. Dann seufzte sie
und ging zu ihrem Backtrog zurück. Einen Augenblick später sang sie
wieder munter.

		In der Krieglerschen Wirtschaft versammelte sich jeden Vormittag
eine Art Klub, eine Gruppe älterer Herren, die alle derselben Loge
und derselben Bau-Kreditgenossenschaft angehörten, und die bei
Kriegler regelmäßig ihr Zweitfrühstück verzehrten. »Eddy« war daher
gezwungen, fast eine Stunde lang bei einem Glas Bier zu sitzen, die
weisen Gespräche der Männer mit anzuhören und zu warten, bis sie
alle schwebenden Angelegenheiten der städtischen, staatlichen und
Landespolitik gründlich ausgedroschen hatten. Dann erst konnte er
David Jaspers habhaft werden.

		»Was führt Sie so früh hierher, Eddy?« fragte der alte Sattler
auf dem Heimweg. »Am Ende wieder so ein Goldminen-Projekt, das uns
alle ins Armenhaus bringt?«

		Eddy lachte. »Ein Goldgräber in Glacéhandschuhen hat noch
niemandem Geld abgenommen«, sagte er. »Ihr alter Kumpan Eddy hat
den Schwindel doch rasch genug durchschaut, was?«

		Jasper lachte und versetzte seinem jungen Freund einen Schlag,
wuchtig wie ein Dampfhammer, auf die Schulter. [bookmark: page33] (Das sollte ein leichtes,
zustimmendes Klopfen auf benannten Körperteil darstellen.) »Sie
sind ein ganzer Kerl, Eddy«, sagte er. »Nur einen Fehler machen Sie
daß Sie sich nicht verheiraten. Ehe Sie sich's versehen, werden Sie
ein alter Junggeselle sein.«

		»Das haben Sie mir schon oft gesagt,« entgegnete Eddy lachend;
»ich kann aber das Mädel, das mich haben will, nicht finden.«

		»Ich will mit Ella darüber reden.«

		Der junge Mann lachte wieder. »Ella ist mir eine Schwester,«
sagte er munter, »und ich möchte meine Schwester um nichts in der
Welt verlieren.«

		David zog die Brauen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. Er
sagte aber nichts mehr, so brennend gern er das Thema weiter
ausgesponnen hätte. Er hielt sich für taktvoll.

		»Ich habe die neue Stellung angenommen«, fuhr Eduard Laemmle
fort. »Der Chef ist auch ein Bostoner. Ich werde die ganze
Bureauarbeit eines funkelnagelneuen Fabrikunternehmens, das hier
errichtet wird, einzurichten haben. Anfangsgehalt 200 Dollars
monatlich. Das läßt sich hören, wie?«

		»Ausgezeichnet«, sagte David. »Damit kann man sich schon einen
Hausstand gründen. Ist die Sache aber auch richtig? Oder ist der
Mann vielleicht auch ein Schieber?«

		»Der hat das nicht nötig«, antwortete Eddy. »Er hat allem
Anschein nach eine Menge Geld, und der Artikel, den er fabrizieren
will, ist so gut, daß es sich für ihn besser bezahlt, ehrlich zu
sein, als ein Schieber. Der Mann hat nicht die geringste
Veranlassung, unehrlich zu sein. Sehen Sie mal!« Er zog aus seiner
Westentasche einen Teppichstift mit orangefarbenem Kopf.
»Teppichnägel [bookmark: page34] mit Stoffüberzug in jeder beliebigen Farbe, so
daß sie zu jedem Teppich passen. Man sieht dann den Nagel überhaupt
nicht. Kosten nur eine Kleinigkeit mehr als die einfachen. Glauben
Sie nicht auch, daß das ein gutes Geschäft ist?«

		David blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und setzte seinen
Kneifer auf, um den kleinen Stift kritisch zu beäugen.

		»Ist das alles, was er fabrizieren will? Bloß so 'ne kleine
Stifte?« fragte er dann.

		»Bloß so' ne kleine Stifte«, wiederholte Eddy. »Lieber Dave, die
›Eureka‹-GeselIschaft, die das Nägelgeschäft so gut wie
monopolisiert, hat Fabrikanlagen, die sich auf 20 Acker Landes
erstrecken. Sie beschäftigt Tausende von Arbeitern. Sie zahlt 16 %
Dividende jährlich und hat Millionen Dollars unverteilten Überschuß
Nettogewinn! Lange Frachtzüge verlassen ihre Werkstätten jeden Tag,
vollbepackt mit Nägeln, nichts als Nägeln, nichts als ›so 'ne
Stifte‹! Denken Sie nur mal, wie viele Millionen Nägel jedes
Frühjahr aus den Teppichen gezogen und weggeworfen werden!«

		Jasper war immer noch damit beschäftigt, den Nagel vom Kopf bis
zur Spitze mit größtem Interesse zu prüfen. Jetzt tat er einen
tiefen Atemzug und gab Eddy den Stift zurück.

		»Wirklich eine große Sache, so klein sie ist«, gab er zu. »Sie
sollten aber trotzdem vorsichtig sein. Will der Mann Geld von
Ihnen?«

		»Nicht einen Pfennig. Das bißchen Geld, das ich habe, könnte ihn
auch gar nicht reizen. Er braucht mein Geld nicht. Er ist ein
reicher Mann und hat die Mittel, aus eigenem eine Fabrik zu
errichten. Er beabsichtigt, eine [bookmark: page35] Aktiengesellschaft mit einer
Viertelmillion Kapital zu gründen und die Mehrheit der Aktien für
sich zu behalten.«

		David dachte lange nach. »Diese Aktien wären eine gute Anlage«,
sagte er dann. »Kann man denn welche kaufen?«

		»Ausgeschlossen«, antwortete Eddy. »Die Aktien, die er ausgibt,
werden nur in Stücken zu 25 000 Dollars begeben.«

		David Jasper seufzte wieder. Sechzehn Prozent jedes Jahr! Er
dachte an den geringen Zinsertrag, den seine Häuser ihm abwarfen,
wenn die Reparaturen und die Steuern bezahlt waren.

		»Sie haben da einen guten Treffer gemacht, Eddy. Na, es ist
Ihnen zu gönnen! Sie haben immer schwer gearbeitet und fleißig Geld
zurückgelegt. Als ich heiratete, hatte ich nichts als mein
Sattlereihandwerkszeug und mein Mädel, und wir sind doch ganz schön
vorwärts gekommen.«

		»Jetzt hören Sie mal, Dave,« lachte der junge Mann, »ich werde
mich nächstens auf die Suche nach einem Mädchen machen, und mich
verheiraten, nur damit Sie endlich aufhören, davon zu reden. Wenn
die Sache dann aber schief geht, so werde ich Ihnen die Schuld
geben, solange Sie leben. Nun aber – wie denken Sie über meine
Aussichten? Ich bin eigens zu Ihnen hergekommen, um Ihre Ansicht
darüber zu hören.«

		Dave antwortete, da er jetzt sein endgültiges Urteil abgeben
sollte, langsam und gedehnt. »Meine Ansicht? Sie müssen sich
jedenfalls vor Augen halten, daß Sie eine Stellung aufgeben, die
mit jedem Jahre vorteilhafter wurde und voraussichtlich mit jedem
weiteren Jahre vorteilhafter geworden wäre. Wenn Sie aber mit 200
Dollars [bookmark: page36]
monatlich anfangen können, und wenn Sie das Gehalt auch wirklich
ausgezahlt bekommen, und wenn der Mann kein Geld von Ihnen will,
und wenn er kein Schwindler ist, – dann haben Sie tatsächlich eine
Chance, die Sie sich nicht entgehen lassen dürfen.«

		»Ganz genau meine Meinung«, rief Mr. Laemmle begeistert aus.
»Jetzt muß ich aber gehen. Ich will noch Mr. Lewis und Mr. John
Nolting und einige andere aufsuchen, um auch ihre Meinung
einzuholen.« Damit stieg er in eine Elektrische und fuhr frohen
Mutes davon.

		Dieser Vorsatz Eddy Laemmles, seine älteren Freunde um ihre
Ansicht zu fragen, hatte praktisch allerdings nur geringe
Bedeutung. Bei jedem Anlaß ging er zu ihnen, um ihren Rat
einzuholen, und dann tat er doch, was ihm gut dünkte. Er war jedoch
immerhin alt genug, um in allen Angelegenheiten, deren Behandlung
Vorsicht erforderte, Fehler zu vermeiden, und er hatte bisher seine
kleinen finanziellen Geschäfte mit solchem Erfolge geführt, daß er
anfing, sich etwas auf seinen Scharfsinn einzubilden.

		Er traf Mr. Wallingford im Hotel an, aber dieser hatte ihn
dieses Mal keineswegs erwartet. Wallingford war emsig mit
Briefschreiben beschäftigt; und diese Briefe, die teils an seine
Frau, teils an »Blackie« Daw gerichtet waren, trugen durchaus
persönlichen und durchaus vertraulichen Charakter, so daß
Wallingford über die Störung begreiflicherweise recht ungehalten
war. Er placierte den Besucher in der Nähe des Fensters und gab ihm
einige neue Nägelmuster, die er an diesem Vormittag angefertigt
hatte; dann ging er an den Schreibtisch zurück und schrieb, ohne
Laemmle zu beachten, fünfzehn Minuten lang in einem Zuge weiter.
Laemmle hatte also vollauf [bookmark: page37] Zeit, Betrachtungen darüber anzustellen, wie
unangebracht es von ihm war, die familiär-zutrauliche Miene
aufzusetzen, mit der er das Zimmer betreten hatte. Wallingford aber
schrieb in dem Postskript eines Briefes an Mr. Daw: »Das Lämmchen
ist eben hier, und ich schleife gerade die Schere.«

		Nachdem Wallingford seine Korrespondenz erledigt und durch einen
Messengerboy zur Post hatte tragen lassen, setzte er sich mit
nüchtern-geschäftlicher Miene an die andere Seite des kleinen
Tisches, an dem Laemmle saß. Wie jeder große »Industriekapitän«
wendete er den Rücken dem Fenster zu, so daß seine Gesichtszüge
beschattet waren, während die offenen, klaren Augen unter der
ehrlichen, breiten Stirn Laemmles ins volle Tageslicht blinkten,
das jeden kleinsten Zug, jede Bewegung seines Gesichtes scharf
beleuchtete.

		»Ich habe gestern abend vergessen, Sie vor einer Sache zu
warnen«, begann Wallingford sehr ernst. »Ich hoffe, Sie haben über
unsere Angelegenheit nicht zuviel herumgesprochen. Ich habe solches
Vertrauen in Sie gesetzt, daß ich jede Vorsicht für überflüssig
hielt; und ich muß sagen, daß dieses Vertrauen durchaus
gerechtfertigt zu sein scheint, denn ich habe mich heute vormittag
eingehend nach Ihnen erkundigt und überall die beste Auskunft
erhalten. Da wir gerade von Erkundigungen sprechen, Mr. Laemmle, so
muß ich meinerseits darauf bestehen, daß Sie einigen der Firmen auf
dieser Referenzenliste hier schreiben und Auskünfte über mich
einholen. Wollen Sie es nicht zu Ihrer eigenen Beruhigung tun, so
müssen Sie es zu meiner tun. Nun aber zur Hauptsache: Die Sache,
die mich zu meiner Warnung veranlaßt hat« – seine Stimme sank hier
zu einem vertraulichen Flüstern [bookmark: page38] herab – »ist die: ich habe mich noch nicht um
das Patent beworben.«

		»Wie?« rief Laemmle höchst überrascht aus. Die Mitteilung
Wallingfords schien nicht geeignet, seine geschäftliche Tüchtigkeit
in hellstem Lichte erscheinen zu lassen.

		»Nein, ich habe noch kein Patent, bin noch nicht einmal darum
eingekommen«, fuhr Wallingford fort. »Daß ich Ihnen dies so offen
sage, mag Ihnen aufs neue beweisen, wie sehr ich Ihnen vertraue.
Und warum habe ich noch kein Patent angemeldet? Weil meine
Erfindung noch in einem Punkt lückenhaft ist, und weil ich sie dem
Patentamte erst unterbreiten will, wenn sie tadellos, perfekt
dasteht. Die Sache beunruhigt mich ein bißchen. Es handelt sich um
folgendes: Die Köpfe dieser Teppichstifte sind zu glatt, um den
Tuchstoff zu behalten. Es ist äußerst schwierig, Tuch auf eine
glatte Metallfläche zu kleben; und wenn wir Nägel verkaufen, deren
Stoffbezug durch Hammerschläge zerrissen wird oder abfällt, dann
ist unser Geschäft von vornherein ruiniert. Ich habe mit allen
möglichen Sorten von Klebestoff herumexperimentiert, habe Tausende
von Nägeln in Bretter gehämmert, aber der Stoffüberzug fällt bei so
vielen ab, daß ich mich nicht getraue, den Artikel so, wie er ist,
auf den Markt zu bringen. Selbstverständlich kann diese
Schwierigkeit irgendwie überwunden werden; es ist dies nur eine
Frage der Zeit. Aber wir haben jetzt keine Zeit zu verlieren.«

		Er zog aus einer Schublade ein Brett heraus, in das einige
Dutzend Stifte gehämmert waren. Von mindestens einem Viertel
derselben war der Stoffbelag abgesprungen.

		»Hm, ja.« Laemmle betrachtete das Brett nachdenklich und blickte
dann zum Fenster hinaus auf die vorbeifahrenden Wagen und die
Passanten auf der Straße. [bookmark: page39]

		Wallingford schob seinen Stuhl zurück und zündete eine dicke,
schwarze Zigarre an. Ein kaum sichtbares Lächeln spielte um seine
Augen. Er legte eine ebensolche Zigarre vor seinen Sekretär auf den
Tisch, doch ließ dieser sie unbeachtet. Laemmle war in tiefes
Nachdenken versunken; und das Lächeln zuckte deutlicher um
Wallingfords Augen.

		»Ich hab's!« rief Laemmle mit einem Male laut aus. Er drehte
sich vom Fenster weg und Wallingford zu, wobei er seinen Rock mit
heftiger Bewegung zurückwarf, wie einer, der beim Sprechen durch
nichts behindert sein will. »Das einfachste ist doch, man macht die
Nagelköpfe rauh statt glatt!«

		Seine Augen leuchteten, die Begeisterung des Schaffenden
strahlte aus ihnen. Er hatte die Antwort auf eines jener
unbeschreiblich schwierigen Probleme gefunden, wie sie von gewissen
amerikanischen Blättern den Lesern als Prämienaufgaben gestellt
werden, etwa wie dieses:

		»Welcher gescheite Kopf kann die in dem Namen
W–dr–w W–ls–n fehlenden Buchstaben ergänzen? Es ist der Name eines
amerikanischen Präsidenten der Gegenwart. Als Prämie verteilen wir
100 Dollars in Gold unter diejenigen, die dieses schwierige Rätsel
einwandfrei zu lösen imstande sind.«

		Wallingford schlug mit der Faust dröhnend auf den Tisch.

		»Donnerwetter!« stieß er hervor. »Großartig! Einfach großartig!
Ich bin doch ein Glückspilz, daß ich Sie gefunden habe! Sie sind
wirklich ein Mensch mit Ideen, und ich bin ein ganz gewöhnlicher
Tropf. Da sitze ich [bookmark: page40] tagelang und sinne und sinne und quäle mich mit
dem Ding ab und denke nicht daran, daß es wirklich das einfachste
ist, rauhe Nagelköpfe herzustellen!«

		Jetzt fand Laemmle mit einem Male die dicke, schwarze Zigarre.
Er zündete sie an, lehnte sich behaglich im Stuhl zurück und
blickte Wallingford triumphierend an. Dieser aber war plötzlich
wieder ganz und gar der energische, rastlose Mann der Tat geworden.
Auf sein Klingeln erschienen schleunigst zwei Boys; bei dem einen
bestellte er eine Flasche Wein, den anderen schickte er in die
nächste Eisenwarenhandlung und ließ von dort eine Reihe Werkzeuge
holen: einen kleinen Schraubstock, einen schweren Hammer, einige
Sorten von flachen Feilen und mehrere Kartons Teppichstifte. In
einer Ecke des Zimmers hatte Wallingford schon früher einen
einfachen Serviertisch aufgestellt, der ihm als Arbeitstisch
diente. Laemmle stellte staunend Betrachtungen darüber an, wie
diesem Manne alles, was er brauchte, blitzschnell auf sein Geheiß
zugetragen wurde, als besäße er Aladdins Wunderlampe. Er mußte auch
über die Geschicklichkeit staunen, mit der Wallingford, dieses
Genie, den kleinen Schraubstock an dem Tisch befestigte, eine Reihe
Stifte hineinsteckte, die flache Seite einer der Feilen auf sie
preßte und mit starken Hammerschlägen bearbeitete, bis das feine,
zahnige Feilenmuster auf die harten Nagelköpfe eingedrückt war. Der
Zauberer wiederholte diese Arbeit, bis er einen ganzen Karton voll
Nägel mit rauhen Köpfen hergestellt hatte; dann forderte er,
glühend von Begeisterung, die sich schnell auf Laemmle übertrug,
diesen auf, kleine Stoffstücke auf die Nägelköpfe zu kleben, die
dann mit einer besonders feinen Schere (aus Wallingfords
unerschöpflicher Requisitenkammer) sorgfältig zurechtgestutzt
[bookmark: page41] wurden.
Nachdem sie die Stifte zum Trocknen aufgereiht hatten, wandten sie
sich der Flasche im Eiskübel zu; und als der Gastgeber den Kork aus
der Flasche zog und beide, von getaner Arbeit und von dem Vorgefühl
des Erfolges erhitzt, dastanden, wurde Wallingfords Gesicht
plötzlich ernst.

		»Beim Himmel!« rief er aus. »Wenn dieser Versuch gelingt, mein
lieber Eddy,« – Laemmle strahlte, als er sich so vertraulich
angeredet hörte – »so sind Sie ja ganz von selbst Mitteilhaber an
meiner Erfindung!«

		Eddy aber setzte sich hin und atmete schwer. [bookmark: page42]

	
		
		4. Kapitel.

Worin Wallingford eine kleine Aushilfe annimmt und ein Automobil
kauft.

		Der Versuch gelang tatsächlich. Gleich nach dem Lunch
verschafften sich die beiden ein neues Fichtenholzbrett und
schlugen einige Dutzend Nägel hinein. Bei keinem einzigen wurde der
Stoffüberzug beschädigt.

		Der Umstand, daß Laemmle jetzt Mitteilhaber der Erfindung war,
gab dem Unternehmen ein ganz anderes Ansehen.

		»Jetzt wollen wir einmal rein geschäftlich reden«, sagte
Wallingford. »Die Grundidee rührt natürlich von mir her, aber das
Patent müssen wir beide als Erfinder gemeinschaftlich anmelden. Wie
die Dinge liegen, bin ich der Ansicht, daß ein Viertel des
Patentwertes – wir werden unserer Gesellschaft das Patent um 60 000
Dollar verkaufen – immerhin eine angemessene Entschädigung für Ihre
paar Minuten Nachdenkens ist, wie?«

		Laemmle, vor dem sich alles im Kreise drehte, pflichtete ihm
vollkommen bei.

		»Gut. Dann wollen wir sofort zu einem Rechtsanwalt gehen und
einen Vertrag aufsetzen lassen. Dann gehen [bookmark: page43] wir zu einem Patentanwalt und
bringen die Anmeldung unverzüglich in Gang. Kennen Sie einen guten
Anwalt?«

		Jawohl, Laemmle kannte einen solchen, einen jungen, trefflichen
Mann, der zu seiner Loge gehörte. Beide begaben sich auf den Weg zu
ihm. Stolz erhobenen Hauptes schritt Laemmle durch das Portal des
feinsten Hotels der Stadt auf die Straße, und mit derselben Miere
berechtigten Selbstbewußtseins führte er seinen reichen
Geschäftsfreund in das Bureau seines Logenbruders, des
Rechtsanwalts Carwin.

		Carwin war im Bureau und war zu sprechen. Carwin war leider
immer im Bureau und immer zu sprechen. Er hatte noch keine Praxis;
aber Laemmle wollte ihm eine solche verschaffen, er wollte ihm
Glück bringen, und er fühlte sich vollkommen als edler
Glückspender. Carwin sollte der Syndikus der neuen Gesellschaft
werden. Der junge Rechtsanwalt setzte den Vertrag auf, in welchem
mit vielen juristischen Finessen, Schnörkeln und Vokabeln
vereinbart, festgesetzt und erklärt wurde, daß die beiden
vertragschließenden Teile gemeinschaftliche Erfinder des
nachstehend genau beschriebenen Artikels, eines neuen und
verbesserten Teppichnagels, sind; sowie daß alle aus der
geschäftlichen Verwertung besagten Artikels sich ergebenden Gewinne
voll und uneingeschränkt und auf ewige Zeiten in dem Besitz der
beiden vertragschließenden Teile, ihrer Erben und Rechtsnachfolger
übergehen, und zwar in dem Verhältnis, daß der eine
vertragschließende Teil, Mr. J. Rufus Wallingford, drei Viertel (¾)
und der andere vertragschließende Teil, Mr. Eduard Laemmle, ein
Viertel (¼) besagter Gewinne erhalten soll.

		Als die beiden mit dem kostbaren Dokument aufbrachen [bookmark: page44] und das Bureau
verließen, hatte Carwin nicht den Mut, von seiner Liquidation zu
sprechen, und Laemmle war zu taktvoll, eine dahingehende Andeutung
zu machen, wenngleich er genau wußte, daß Carwin das Geld sehr
dringend benötigte. Aus guten Gründen hatte der junge Rechtsanwalt
während der Konsultation seine Schuhe sorgfältig unter dem
Schreibtisch versteckt gehalten und seine Manschetten immer wieder
unter die Ärmel zurückgeschoben. Aus ebenso guten Gründen hatte
aber Wallingford es unterlassen, dem Rechtsanwalt die so heiß
ersehnte Gebühr zu zahlen. Denn trotzdem Wallingford im Hotel auf
Kredit lebte, brauchte er doch stets Bargeld für die vielen
Ausgaben, die man nicht stunden lassen kann, und in den letzten
drei Tagen hatte er auf diese Art über 50 Dollars für solche
Nebenausgaben verbraucht.

		Einen Patentanwalt kannte Laemmle nicht, aber er hatte einmal
das Firmenschild eines solchen gesehen, und er führte Wallingford
zu ihm. Mr. Christopher verlangte einen Vorschuß von 25 Dollars.
Laemmle bedauerte, daß der Patentanwalt einen solch groben
Schnitzer gemacht hatte, der, wie er glaubte, den Anwalt um die
Kundschaft Wallingfords bringen müsse. Dieser zog jedoch ruhig ein
Bündel Banknoten aus der Tasche, bezahlte den Anwalt und ließ sich
von ihm eine Quittung geben. Noch mehr. Er fragte Mr. Christopher,
ob er die Sache mit dem Patent beschleunigen könne, wenn er,
Wallingford, ihm, dem Anwalt, sogleich weitere 10 Dollars gebe?

		»Schon möglich«, antwortete Mr. Christopher mit einem sehr
freundlichen Lächeln und nahm die Banknote in Empfang. Ein solcher
Fall war ihm wohl noch nicht vorgekommen. Sein Bureau befand sich
in einem alten, [bookmark: page45] unansehnlichen Gebäude ohne Lift, und seine
beiden Mandanten hatten die zwei Stockwerke zu Fuß hinaufklettern
müssen.

		»Sehen Sie zu,« sagte Wallingford, »daß die Zeichnungen und die
Anmeldungen bis morgen fertig sind. Wenn die Sache dadurch
beschleunigt werden kann, werden wir Sie mit den Papieren nach
Washington ins Patentamt schicken.«

		Mr. Christopher vernahm dies mit schlecht verhehlter Freude.

		Ein ganz wunderbarer Mensch, dieser Wallingford! Wohin er kam,
überall hinterließ er frohe Hoffnungen, goldene Aussichten auf
Gewinn und gute Tage. Er war ein Wohltäter der Öffentlichkeit, ein
Segen für die Menschheit. Seine bloße Erscheinung strahlte Freude
aus und rief sonnige Erwartungen wach.

		Als sie in das Hotel traten, sagte Wallingford:

		»Lassen Sie sich den Schlüssel geben, Eddy, und gehen Sie in
mein Zimmer. Sie wissen ja, wo es ist. Richten Sie sich dort
häuslich ein. Nehmen Sie Ihr Taschenmesser und versuchen Sie, ob
der Stoffüberzug an den letzten Nägeln, die wir ins Brett
geschlagen haben, festhält. Ich komme in fünf oder zehn Minuten
nach.«

		Als Wallingford das Zimmer betrat, fand er Laemmle damit
beschäftigt, die Stoffüberzüge in der angegebenen Art zu prüfen. Er
war mit dem Ergebnisse höchst zufrieden: sie klebten alle fest an
den Nagelköpfen und konnten nur mit Mühe mit dem Messer weggeschabt
werden. Er wollte dies seinem Kompagnon frohgelaunt mitteilen,
blickte aber in ein finsteres Gesicht.

		»Schöne Sache, das!« grollte Wallingford, der sichtlich sehr
erregt war. »Erhalte ich da soeben von meiner Bank [bookmark: page46] die Ankündigung, daß mein
Konto überzogen ist. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als
Papiere zu verkaufen – gerade jetzt, wo alle Kurse so tief stehen!
Schöner Verlust, der mir da bevorsteht! Aber selbst, wenn ich dies
Opfer bringe, dauert es ein paar Tage, bis meine Verkaufsorder
effektuiert ist, und inzwischen stehe ich ohne Geld da! Ganz ohne
Geld! Da – sehen Sie mal! Keine ganzen 5 Dollars!«

		Er warf seinen Überzieher und Hut unmutig auf einen Stuhl,
öffnete seinen Rock und wischte sich den Schweiß von Stirne und
Hals. Mr. Wallingford war sichtlich über alle Maßen ärgerlich. Er
bestellte eine Flasche Champagner in einem so unwirschen Ton, daß
der Kellner später unten erzählte, der noble Herr von 44a müsse
offenbar mit dem Hotel unzufrieden sein. »Aber frappé, wenn ich
bitten darf!« hatte Wallingford dem Kellner nachgerufen. »Der
letzte, den ich bestellte, war so warm wie Tee!«

		Mr. Laemmle fühlte sich seit gestern in schwindelnde Höhen
gehoben. Er hatte die Atmosphäre edlen Geflügels und kalter
Weinflaschen eingesogen, und diese Luft schien ihm jetzt bereits
die einzig normale, die einzig natürliche zu sein. Der einfache
Dollar hatte in seinen Augen ganz bedeutend an Geldwert verloren.
Und er begriff, daß ein Mann von J. Rufus Wallingfords ausgedehnten
Beziehungen zu der Außenwelt unmöglich ohne Taschengeld leben
kann.

		»Ich habe etwas Bargeld, mit dem ich Ihnen aushelfen könnte,«
sagte er, »wenn ich es Ihnen anbieten darf.« Er fühlte zu seiner
großen Verlegenheit, daß ihm bei diesen Worten die Röte heiß ins
Gesicht stieg. In Laemmles Umwelt war das Borgen und Entleihen
keineswegs [bookmark: page47]
unbekannt. Man bat den andern, ohne sich dabei etwas zu denken, um
50 Dollars, erhielt sie und zahlte sie ebenso gleichmütig wieder
zurück. Daß einer das Zurückgeben vergessen hätte, war noch nie
vorgekommen.

		Wallingford nahm das Anerbieten dankbar an. »Sehr nett von
Ihnen«, sagte er. »Wenn Sie für einige Tage so viel entbehren
können, so wäre mir mit 500 Dollars geholfen.«

		Mr. Laemmle fühlte ein Würgen im Halse. Es fiel ihm anscheinend
doch noch etwas schwer, mit seinem finanziellen Aufstieg Schritt zu
halten.

		»Gewiß«, stotterte er. »Ich will sofort zur Bank gehen und das
Geld besorgen. Die Bank schließt um 3 Uhr. In einer halben Stunde
kann ich zurück sein.«

		»Ich gehe gleich mit Ihnen«, sagte Wallingford, der, ohne lange
zu fragen, zutreffend erriet, daß Laemmle kein offenes Konto hatte.
»Warten Sie einen Augenblick. Ich will Ihnen der Ordnung halber ein
Akzept geben, damit Sie etwas in Händen haben.«

		Er zog rasch ein Formular aus seiner Tasche, füllte es aus und
stand auf. »Ich habe das Akzept auf 30 Tage Fälligkeit ausgestellt
– eine rein geschäftliche Formsache«, sagte er, als sie zum Lift
schritten. »Sobald ich meine Papiere verkauft habe, löse ich das
Akzept selbstverständlich sofort ein. Ich habe 6 % Zinsen
geschrieben.«

		»O, das war durchaus nicht notwendig«, warf Laemmle ein.

		Fünfhundert Dollars! Die Höhe dieser Summe hatte ihn zuerst
erschreckt, aber bald darauf hatte er seine Fassung wiedergewonnen
und seinen neuen Lebensverhältnissen [bookmark: page48] Rechnung getragen, und er trug das Haupt
trotz der großen Summe, die er entleihen mußte, womöglich noch
höher als zuvor. Das gehört eben zum Ganzen, sagte er sich.

		Auf dem Wege zur Bank überreichte Wallingford ihm das Akzept.
»Ich habe doch das richtige Datum eingetragen, – den 25.?« sagte
er. »Das stimmt doch?«

		»Jawohl,« sagte Laemmle und entfaltete mechanisch das Papier.
»Hallo!« rief er aus und blieb auf der Straße stehen. »Sie haben
sich geirrt. Das Akzept lautet auf 1000 Dollars!«

		»Was Sie sagen! Wirklich, Sie haben recht. Das kommt daher, daß
ich selten einen geringeren Betrag zu ziehen pflege. Na, jetzt
wollen wir es schon dabei belassen.«

		Die Zeit des Würgens im Halse war vorbei ...

		»Schön«, sagte Eddy. So sehr er sich aber bemühte, dieses kleine
Wort der Zustimmung frei und unbefangen hervorzubringen, es wollte
ihm nicht ganz glücken. Gegen seinen Willen kam es gedehnt
heraus.

		In der Bank angekommen, präsentierte Laemmle Kontobuch und
Scheck. Er hatte sich bereits wieder so weit erholt, sich bereits
so weit wieder in sein neues Leben hineingedacht, daß er sich nicht
1000, sondern 1100 Dollars auszahlen ließ. »Ich brauche selbst
etwas Kleingeld«, sagte er großartig. Dann gab er seinem Kompagnon
1000 Dollars und steckte 100 Dollars in seine Westentasche.

		Die Ereignisse nahmen von jetzt ab einen raschen Lauf. – –

		Wallingford schickte noch an demselben Abend 150 Dollars an
seine Frau ab. »Kopf hoch, kleine Frau«, schrieb er [bookmark: page49] ihr. »Blackie war hier und
erzählte, dies sei eine powere Stadt. Stimmt aber nicht. Ich bin
erst drei Tage hier und habe schon 1000 Dollars auf der Straße
gefunden. Und ich werde ganz bestimmt noch mehr finden. Ich habe
mich heute vormittag umgesehen und ein elegantes kleines Haus, das
10 000 Dollars kostet, im wohlhabenden Stadtviertel gefunden. Ich
werde das Haus kaufen, um uns das nötige Ansehen zu geben, ohne
welches nun einmal nichts zu machen ist. Du weißt schon, wie
ich es kaufen werde. Morgen werde ich mir auch ein Automobil
aussuchen. Ich brauche es für meine Geschäfte. – Du solltest
übrigens sehen, wie lange und seidige Haare die Lämmchen hier
haben.«

		Der nächste Vormittag wurde ganz dem Vergnügen gewidmet.
Wallingford und Laemmle besichtigten drei Automobilfirmen und
machten Versuchsfahrten in vier Autos. Endlich suchte Wallingford
einen Wagen aus, der ihm »ungefähr paßte« und der 5000 Dollars
kosten sollte.

		»Ich werde dieses Auto zwei Wochen lang probieren«, sagte er dem
Inhaber der Firma. »Halten Sie es in Ihrer Garage zu meiner
Verfügung. Wenn ich das Auto behalte, so lasse ich mir eine eigene
Garage bauen, und zwar, wie ich hoffe, an meinem eigenen Hause. Ich
habe mein Auge auf ein sehr hübsches, kleines Besitztum draußen in
Gildendale geworfen, und wenn es nicht zu teuer ist, so lasse ich
meine Frau aus Boston kommen, und wir ziehen in das Haus ein.«

		»Mit Vergnügen, ganz zu Ihren Diensten«, entgegnete der
Firmainhaber.

		Als Laemmle fortging, hatte sich in ihm eine völlige Umwertung
aller Dinge vollzogen. Nicht einen Pfennig Sicherheit hatte der
Verkäufer für das Auto verlangt. Die [bookmark: page50] bloße Erscheinung Wallingfords und sein
bestimmtes, selbstsicheres Auftreten genügten anscheinend
vollauf!

		In seinem Hotelzimmer machten die beiden später weitere Versuche
mit den Nägeln, und Wallingford lieferte seinem jungen Kompagnon
weitere statistische Angaben über die »Eureka«-Gesellschaft: über
ihre Jahresproduktion, die Zahl der Arbeiter und Angestellten, die
Zahl der in Betrieb befindlichen Maschinen, über die kleinen
Anfänge, aus denen die Gesellschaft hervorgegangen war, und die
ungeheueren Profite, die sie jetzt machte.

		»Wir werden den ›Eureka‹-Leuten von Anfang an überlegen sein«,
sagte Laemmle begeistert. »Wir fangen viel größer an als sie und
fabrizieren auch einen viel besseren Artikel, bringen einen viel
nützlicheren Gegenstand auf den Markt. Das Publikum wird den
Unterschied schon merken. Unser Unternehmen ist das glänzendste der
Welt.«

		Die Begeisterung, die Wallingford ihm so geschickt eingeflößt
hatte, wirkte wie Hefe – sie ging auf und quoll auf, ganz von
selbst.

		»Nur eine Sache beunruhigt mich noch,« sagte Wallingford mit
ernster Miene, »und das ist die Furcht, daß die ›Eureka‹-Leute
alles aufbieten werden, um uns aufzukaufen, noch ehe wir voll im
Betrieb sind. Denn wenn sie uns einen halbwegs anständigen Preis
anbieten, werden unsere Aktionäre losschlagen wollen. Wir beide
müssen uns unbedingt dagegen wehren. Wir müssen zusammenhalten und
die anderen Aktionäre niederstimmen. Es ist doch sonnenklar, wenn
die ›Eureka‹-Leute uns aufkaufen, noch ehe sie unsere Konkurrenz in
vollem Umfange verspüren, so werden sie uns kaum ein Fünftel des
Preises geben, den wir erzielen können, nachdem wir ihnen einen
[bookmark: page51] gesunden
Schrecken eingejagt haben. Wir zwei werden über sechs Zehntel der
Aktien verfügen, und wir müssen fest bleiben.«

		Laemmle steckte beide Daumen in die Westentaschen und trommelte
von da aus mit den übrigen Fingern wohlgefällig auf die Stelle, wo
sein eben verzehrter Lunch ruhte.

		»Und ob!« stimmte er energisch zu. »Ich möchte gerade bei diesem
Anlaß erwähnen, daß ich einige meiner Freunde an dem Aktienbesitz
beteiligen möchte. Sie sind nicht in den Verhältnissen, um so große
Posten zu kaufen, wie Sie gestern sagten; vielleicht kann man aber
einen Posten so aufteilen, daß sie alle hinein können.«

		»Eigentlich mag ich kleine Aktionäre ganz und gar nicht«, wandte
Wallingford stirnrunzelnd ein. »sie sind schwer zu behandeln. Ich
mag nur mit größeren Anlagesuchern zu tun haben; das sind
gewöhnlich Geschäftsleute, die alle Einzelheiten eines solchen
Unternehmens verstehen und nicht bei jeder Läpperei ewige Fragen
stellen. Vielleicht läßt sich die Sache aber doch machen. Da wir
jetzt unseren Artikel so vervollkommnet haben, so habe ich meinen
Plan des Aufbaues der Gesellschaft geändert, und da wird sich wohl
ein Weg finden, auf dem Ihre Freunde hinein können. Wir dürfen die
Aufmerksamkeit der ›Eureka‹-Leute jetzt noch nicht auf uns lenken.
Wir lassen uns daher handelsgerichtlich nur mit einem Kapital von
1000 Dollars eintragen, 10 Aktien zu je 100 Dollars. Es wird eine
Art Strohmänner-Gesellschaft sein, in der ich nicht mit meinem
Namen figurieren werde. Wenn Sie vier Freunde haben, die je eine
Aktie kaufen wollen, so zeichnen Sie die anderen sechs
Aktien, für die ich Ihnen Zahlung leisten will; eine werde ich
Ihnen, wie [bookmark: page52]
versprochen, zum Geschenk machen. Diese Ihre vier Freunde können
dann, wenn sie wollen, einen Posten von 25 000 Dollars übernehmen,
sowie wir die Organisation unserer Gesellschaft beendet haben
werden. Und dies wird geschehen, indem wir unser Aktienkapital
erhöhen, gleich nachdem wir unsere Gründungsakten erhalten haben
werden. Diese vier Freunde müssen selbstredend unserer ersten
Verwaltung angehören, die ein Jahr lang die Geschäfte führen wird.
Es wird eine ganz außergewöhnliche Chance für sie sein.«

		»Das verstehe ich nicht ganz«, sagte Laemmle.

		»Wir lassen uns zunächst nur mit 1000 Dollars Kapital
eintragen«, wiederholte Wallingford langsam und geduldig. »Zehn
Aktien zu je 100 Dollars, alle voll eingezahlt. Die
›Eureka‹-Gesellschaft wird einem so kleinen Unternehmen keine
Beachtung schenken. Sowie wir unsere Gründungsakten haben, werden
natürlich wir zwei, die Gründer, die Gesellschaft durch Wahl der
Beamten und der Direktion in Gang setzen, und gleich darauf werden
wir durch Abstimmung eine Erhöhung unseres Stammkapitals auf 100
000 Dollars beschließen, 1000 Aktien zu je 100 Dollars. Durch
Beschluß werden wir zwei, als Erfinder, uns dann 60 000 Dollars,
das sind 600 Aktien, für unsere Patente überweisen lassen, für das
jetzt beantragte Patent sowie für alle anderen, die wir innerhalb
fünf Jahren anmelden und erhalten werden. Die restlichen 40 000
Dollars Aktien werden wir zum Verkauf ausbieten, um uns über das
Stadium der Versuche hinauszuhelfen, d. h. bis alle unsere
Maschinen perfekt und voll arbeiten. Dann werden wir weitere 100
000 Dollars brauchen, um unsere Fabrik in Betrieb zu setzen. Zu
diesem Zweck werden wir uns in eine Gesellschaft mit 300 000
Dollars Kapital [bookmark: page53] umorganisieren. Wir werden alle außenstehenden
Aktien einfordern und jedem Aktienbesitzer 2 Aktien zu pari für 1
geben. Dadurch werden 200 000 Dollars untergebracht, und 100 000
Dollars verbleiben, die wir zu pari verkaufen werden. Sie, Laemmle,
werden dann anstatt der 15 000 Dollars, die Ihren Anteil an den
Patentrechten darstellen, Aktien für 30 000 Dollars haben, das sind
300 Aktien. Und wenn die ›Eureka‹-Gesellschaft uns, nachdem wir in
vollem Betrieb sind, auch nur für 1 Million aufkauft, so werden Sie
einen Nettogewinn von 100 000 Dollars einheimsen.«

		Ein langgezogener Seufzer war die einzige Antwort. Mr. Laemmle
begriff jetzt. Das nennt man finanzieren! So sehen die
großen, die ganz großen Finanzunternehmungen aus!

		»Wir wollen gehen«, sagte er, denn seine Lungen verlangten jetzt
nach einem frischen Luftvorrat. »Wir wollen meinen Freund Jasper
aufsuchen.«

		Zehn Minuten später fuhr Wallingfords Automobil vor dem Hotel
vor. Bevor die beiden das Zimmer verließen, steckte jeder eine
Handvoll Nägel mit Stoffbelag ein. [bookmark: page54]

	
		
		5. Kapitel.

Worin die »Universal-Stoffbelag-Teppichnägel-Gesellschaft« unter
großer Beteiligung gegründet wird.

		Das durch und durch demokratische Auftreten Mr. J. Rufus
Wallingfords konnte nicht verfehlen, auf Mr. David Jasper den
günstigsten Eindruck zu machen, wenngleich Brillantnadeln und
Automobile mit rotgepolsterten Ledersitzen ihm grundsätzlich
widerstrebten. Die Art, wie der große Unternehmer aus Boston Jasper
begrüßte, die feine Mischung von Achtung vor Jaspers Alter und von
Herzlichkeit, die dem gutmütigen, kameradschaftlichen Wesen des
Alten galt, würden selbst das Herz eines Krautkopfes entzückt
haben.

		»Steigen Sie ein, Dave, wir wollen eine Automobilfahrt mit Ihnen
machen«, sagte Laemmle.

		David schüttelte beim Anblick des großen, gefährlich aussehenden
Wagens den Kopf.

		»Ich bin nicht hoch genug versichert«, sagte er.

		Wallingford hatte inzwischen eine Dekoration im Knopfloch des
fadenscheinigen, vom Alter glänzenden Rocks Jaspers entdeckt.
[bookmark: page55]

		»Ein Mann,« sagte er lachend, »der die Schlacht bei Santiago de
Cuba mitgemacht hat, dürfte sich eigentlich vor nichts
fürchten.«

		Damit hatte Wallingford ins Schwarze getroffen. Mr. David Jasper
hatte sich tatsächlich bei Santiago ausgezeichnet, und er war mit
Recht stolz darauf. Ohne weitere Einrede stieg er in die einladend
offene Tür zur Karosserie und sank neben seinem Freunde Laemmle
tief in die gepolsterten Wagensitze. Noch volle drei Minuten,
nachdem die Tür zugeschlagen worden war, stand Ella Jasper sinnend
an der Haustür; dann erst ging sie wieder, leise vor sich hin
singend, zu ihrer Arbeit zurück. Ohne recht zu wissen, warum, sah
sie es ungern, daß der junge Freund ihres Vaters Verkehr mit
reichen Leuten pflog.

		Sie waren erst einige hundert Meter weit gefahren, und Laemmle
war über die Anfänge seiner begeisterten Schilderung der
wunderbaren Ereignisse der letzten beiden Tage (insonderlich seines
eigenen Anteils an der Erfindung und der 100 000 Dollars, die sie
ihm nach Ablauf eines Jahres bringen würde) noch nicht weit hinaus,
als der Chauffeur auf einen Wink Wallingfords das Auto plötzlich
stoppte.

		»Sie werden heute abend nicht zum Diner nach Hause kommen, Herr
Jasper«, sagte er mit Bestimmtheit.

		»Unmöglich! Ich muß durchaus abends zu Hause sein. Wir haben
heute, Eddy und ich, in unserer Loge Einführungsabend, und ich bin
einer der Großmeister des Ordens. Ich habe seit zwanzig Jahren
keinen solchen Abend versäumt. Eddy muß auch dort sein, denn er ist
zum ersten Male Mitglied des Hohen Rats. Zehn Kandidaten werden
heute eingeführt.«

		»Ach so«, sagte Wallingford ernst. »Das ist freilich [bookmark: page56] etwas anderes.
Dieser heiligen Pflicht können Sie sich nicht gut entziehen. Sie
brauchen aber trotzdem nicht zum Diner nach Hause zu kommen. Mein
Auto wird Sie um ½9 Uhr vor dem Logengebäude absetzen. Ist das
zeitig genug?«

		Jasper legte seine Hände auf die Knie und sah seinen Freund
fragend an.

		»Wir zwei werden schon in die Loge hineingelassen«, sagte er
schmunzelnd. »Was, Eddy?« Und Eddy stimmte lächelnd zu.

		»Schön. Also zurück zu Mr. Jasper, Chauffeur«, sagte
Wallingford. Bald darauf sprang Laemmle aus dem Wagen und eilte ins
Haus, um Ella zu benachrichtigen. Sie hatte ihre Schute aufgesetzt
und wollte gerade zum Gemüsekram, um Einkäufe zu machen, als Eddy
ihr auf der Treppe begegnete. Er faßte sie an beiden Schultern, als
ob er sie mit sich fortziehen wollte, und sagte: »Kommen Sie doch,
wir nehmen Sie mit.«

		»Ich denke nicht daran! In so einen Wagen steige ich nicht. Ich
ängstige mich gerade genug, daß Papa darin sitzt und ... und
natürlich auch Ihrethalben.«

		Er sagte ihr, daß Papa nicht zum Diner nach Hause kommen werde,
und zum zweiten Male sah sie dem davoneilenden Auto sehr
nachdenklich nach.

		Während der Fahrt blickte Wallingford einige Male in den Wagen
zurück. Jasper und Laemmle betrachteten unausgesetzt die
Teppichnägel und redeten eifrig dabei. Meile um Meile legte das
Auto zurück, und die beiden betrachteten noch immer die Stifte und
redeten noch immer. Wallingford hielt sich weise zurück. Er hatte
die unschätzbare Kunst erlernt, im richtigen Augenblick zu
schweigen, und er sagte sich jetzt: je weniger ich rede, [bookmark: page57] desto besser. Die
»U. S. T. G.« war, soweit er dabei in Betracht kam, ins Leben
gerufen, und er konnte sich für den Augenblick einer leichteren
Aufgabe zuwenden, die ihn gerade interessierte, nämlich der
Wissenschaft des Autolenkens. Und er hatte diese Kunst, als man am
Ende der Fahrt angelangt war, bereits in solchem Grade gemeistert,
daß der Chauffeur nicht genug darüber staunen konnte. Die letzten
fünf Meilen lenkte Wallingford das Auto persönlich, nur hier und da
vom Chauffeur durch einen Zuruf geleitet. Als die Gesellschaft vor
dem einen halbwegs ansehnlichen Hotel in der kleinen Ortschaft
abstieg, war Wallingfords Interesse von seiner neuen
Kunstfertigkeit offensichtlich so in Anspruch genommen, daß er an
die neue Gesellschaft kaum noch zu denken schien. Und diesen
Anschein wünschte er gerade hervorzurufen.

		Jasper und Laemmle stellten bewundernd fest, daß sie in ganz
kurzer Zeit 20 Meilen gefahren waren. Und ihre Bewunderung stieg
noch, als sie sahen, was Wallingford alles aus einem kleinen Hotel
herausholen konnte. Alles, vom Besitzer abwärts, flog auf seinen
Wink. Jeder kurze Befehl, den er erteilte, hatte die Wirkung eines
Trompetensignals auf dem Schlachtfelde. David Jasper, der eine ganz
andere Lebensführung gewöhnt war und der in seinen sechzig
Lebensjahren noch nichts derartiges mitgemacht hatte, fing trotz
inneren Widerstrebens an, sich am reich besetzten Tisch behaglich
zu fühlen.

		Nach der Mahlzeit wurde nur ganz kurze Zeit, kaum mehr als fünf
Minuten, von den Geschäften gesprochen. Diese kurze Zeit genügte
aber vollauf.

		David Jasper hatte zuvor seinen Freund Eddy »auf einen Moment«
beiseite gezogen. »Hat er Ihnen Referenzen [bookmark: page58] gegeben?« fragte der Alte, bei
dem sich die langjährige Gewohnheit vorsichtigen Tastens wieder
geltend machte.

		»Gewiß. Mehr als ein halbes Dutzend.«

		»Haben Sie an die Leute geschrieben?«

		»Jawohl, heute vormittag.«

		»Ich denke doch, er würde Ihnen die Referenzen nicht gegeben
haben, wenn nicht alles bei ihm in Ordnung wäre.«

		»Wir brauchen aber gar keine Referenzen«, erklärte Laemmle mit
großer Bestimmtheit. »Der Mann ist in sich Bürgschaft genug. Haben
Sie das Auto gesehen? Er hat es heute vormittag gekauft, ohne einen
Pfennig anzuzahlen. Man hat es von ihm gar nicht verlangt.«

		Das war allerdings eine größere Empfehlung für Wallingford, als
wenn er das Auto bar bezahlt hätte; denn Kredit ist mächtiger als
Bargeld, hier wie überall.

		»Ich denke, ich mache mit«, sagte Jasper schließlich.

		Er »dachte!« Ach nein, er wußte es ganz bestimmt, er war schon
fest entschlossen, »mitzumachen«. Es war nur seine vorsichtig
zurückhaltende Art, wenn er sagte, »ich denke«.

		In jenen fünf Minuten nach der Mahlzeit, in denen die drei sich
geschäftlich unterhielten, erklärte David Jasper sich
einverstanden, als einer der Gründer der Gesellschaft zu
figurieren, Mitglied der ersten Direktion zu werden und drei andere
achtbare Männer zu beschaffen, die gleichfalls der Direktion als
Mitglieder angehören sollten. Die Vorversammlung wurde auf morgen
vormittag angesetzt.

		Wallingford reichte seine großen, schwarzen Zigarren herum und
bestieg dann, mit sich ganz außerordentlich zufrieden, den Sitz
neben dem Chauffeur. In rasend [bookmark: page59] schneller Fahrt ging es durch die
hereinbrechende Nacht der Stadt zu.

		»Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit!« rief Wallingford in
jovial übertriebenem Triumph aus, als er um 8 Uhr 25 Minuten von
seinem Sitz herabsprang und gerade gegenüber dem Eingang zum
Logengebäude den Schlag öffnete. »Morgen um 11 Uhr vormittag,
bitte, nicht zu vergessen, bei Carwin«, rief er den beiden nach. In
welcher Stimmung diese, namentlich Laemmle, den feierlichen Abend
hindurch waren, mag aus dem Umstande ermessen werden, daß Laemmle
(zum nicht geringen Erstaunen der Logenbrüder) eine Flasche
Champagner bestellte und zum Kellner kritisch bemerkte, der
Champagner sei nicht kalt genug!

		Wallingford ging zum Chauffeur zurück. »Wie heißen Sie mit dem
Vornamen?« fragte er ihn.

		»Frank«, antwortete der.

		»Also hören Sie, Frank. Wenn Sie in die Garage zurückkommen,
sagen Sie dem Prinzipal, ich wünsche, daß man Sie mit meinem Auto
zu mir schickt, wenn ich es bestelle. Später, wenn ich mich hier
niedergelassen habe, treten Sie ganz in meine Dienste über. Fahren
Sie mich jetzt ins Hotel und warten Sie dort auf mich.« Er gab dem
Chauffeur eine Fünfdollarnote und bestieg den Wagen.

		»Soll mir recht sein«, erklärte Frank.

		Im Hotel angekommen, schritt Wallingford auf den Buchhalter zu
und öffnete seine Brieftasche.

		»Ich habe ziemlich viel Bargeld und möchte nicht gern alles bei
mir herumtragen«, sagte er. »Ich möchte dies hier« – er zählte dem
Buchhalter sechs Hundertdollarnoten auf – »Ihnen zur Aufbewahrung
übergeben.« [bookmark: page60]

		Als er fort war, zuckte um die Augen des Buchhalters wieder das
feine, kaum sichtbare Lächeln. Es war schon so, wie er sich's
gedacht hatte: irgend jemand wird die akrobatisch in die Höhe
kletternde Rechnung Mr. Wallingfords schon bezahlen ...

		Der interessante Hotelgast schritt wieder hinaus auf das große,
rote Automobil zu. Der Chauffeur war mit einem Satz unten und
öffnete den Schlag, ehe der diensteifrige, aber etwas stattliche
Türsteher des Hotels sich dieser Pflicht entledigen konnte.

		»So, jetzt zeigen Sie mir einmal, was es hier in der Stadt zu
sehen gibt«, wies Wallingford den Chauffeur an. –

		Als er spät nachts ins Hotel zurückkehrte, war seine Zunge
schwer und seine Augen gerötet. Aber es fanden sich genug
hilfsbereite Hände, die ihn sicher ins Bett beförderten, – diesen
noblen, diesen fürstlichen Gast (der mit knapp 100 Dollars ins
Hotel eingezogen war).

		Am nächsten Morgen war er aber wieder so frisch, so kräftig wie
je zuvor. Ein kaltes Bad, ein herzhaftes Frühstück in seinem
Zimmer, eine halbe Stunde beim Friseur und eine kurze Fahrt im
Automobil stellten seine Spannkraft und Energie wieder vollständig
her. Um 11 Uhr war er im Bureau des Rechtsanwalts Carwin der
frischeste und lebhafteste von den sechs Männern, die dort
zusammentrafen.

		Mit großer Bewunderung (bei kritisch Veranlagteren wäre es
Mißtrauen gewesen) nahmen die Anwesenden wahr, daß Wallingford mit
den gesetzlichen Bestimmungen über die Gründung und Eintragung von
Aktiengesellschaften besser Bescheid wußte als selbst der
Rechtsanwalt, und daß er die einleitenden Verhandlungen [bookmark: page61] mit blitzartiger
Geschwindigkeit zu Ende brachte. Mit Ausnahme von Laemmle waren
alle Männer von über vierzig Jahren, aber keiner von ihnen hatte je
mit solchen Dingen zu tun gehabt, keiner hatte Erfahrung darin. Sie
hatten alle ihr Leben lang Geschäfte mehr untergeordneter Natur
gemacht, waren in mehr untergeordneten Berufen tätig gewesen und
hatten ihre paar tausend Dollars Vermögen Groschen um Groschen
zurückgelegt. Diese neue Welt, die sich da vor ihnen aufschloß,
dieses Finanzieren im Großen, war ihnen ein Märchenland, und der so
einfache Trick des Verwässerns von Aktienkapital, den man ihnen
jedem einzeln sorgfältig erklärt hatte, gefiel ihnen, wie nur ein
neues Spielzeug einem kleinen Kinde gefallen kann. Sie hatten von
solchen Dingen gehört, von geheimnisvoll verschleierten, kühnen
Operationen in der Welt der Hochfinanz, und hatten diese Dinge sehr
streng beurteilt; sie hatten dieses harte Urteil aus
Zeitungsartikeln geschöpft, die sich über derartige »Manöver« und
»Coups« absprechend äußerten; jetzt aber, da ihnen die Aussicht
winkte, durch solche »Coups« viel Geld zu verdienen, sahen sie die
Sache durch eine ganz andere Brille an. Was Wallingford, dieses
Finanzgenie, ihnen hier vorschlug, war ganz ohne Zweifel ein
rechtschaffenes Geschäft; denn die, denen die Mühe und das Risiko
des Stapellaufs auf sich genommen haben, sind doch gewiß zu
größerer Entlohnung berechtigt als diejenigen, die sich erst nach
voller Gewinnsicherheit meldeten, die gewartet hatten, bis das
Schiff mit seiner Goldladung im Hafen gelandet war.

		Um auf den eben abgeschlossenen Vertrag sozusagen das letzte
Siegel zu drücken, und um allen Beteiligten die angenehme
Empfindung einzuflößen, daß die zu gründende [bookmark: page62] Gesellschaft sich auf
freundschaftlicher Grundlage aufbauen und nicht eine Vereinigung
kalter, gieriger Geldmenschen darstellen solle, nahm Wallingford
sie alle in sein Hotel zu einem »einfachen Frühstück« mit. Er war
klug darauf bedacht, die richtige Mitte einzuhalten; das Mahl
sollte nicht zu üppig, aber doch voll und reichlich sein, so daß es
Eindruck auf die Gäste machen würde. Und es gelang ihm auch. Auf
dem Heimwege sprachen sie von nichts anderem als von Wallingford;
was für ein großartiger Mensch! was für ein großartiges Geschäft,
an dem er sie teilnehmen ließ! welche großartigen Mittel, über die
er verfügen muß! Wie großartig er in allem und jedem war, wie
genial in der Abwickelung der Geschäfte, wie genial als Erfinder,
kurz, in allem!

		Die Woche, die vor ihm lag, mußte voll ausgenutzt werden, und
Wallingford verlor keine Zeit. Er suchte sich ein Haus in dem
exklusiven Vorort Gildendale aus, und als er die vereinbarte
Anzahlung von 1000 Dollars leisten sollte, stellte er seelenruhig
ein Akzept auf 60 Tage auf diesen Betrag aus.

		»Entschuldigen Sie, bitte,« sagte der Agent, »aber die erste
Zahlung muß in bar geleistet werden.«

		»Jawohl, ich weiß schon, daß dies in der Regel verlangt wird,«
lachte Wallingford, »aber wir wissen doch ganz genau, daß es auch
ohne das geht. Ich sollte meinen, das Haus ist an sich hinlängliche
Sicherheit für diese zwei Monate. Ich werde eine Menge Geld
brauchen, um das Haus instandzusetzen, und kein vernünftiger Mensch
wird loses Bargeld bei sich herumtragen und dadurch Zinsverluste
erleiden wollen. Nun, wie ist's, wollen Sie das Akzept nehmen oder
nicht?« Der Ton seiner Stimme war bei dieser Frage sehr
gebieterisch geworden. [bookmark: page63]

		»Gewiß, gewiß«, beeilte sich der Agent zu erklären und nahm das
Akzept an sich.

		Der Verkauf des Hauses wurde handelsgerichtlich eingetragen,
aber noch vor der Eintragung hatte Wallingford einer
Dekorateurfirma den Auftrag erteilt, die Innenräume in drei Tagen
einzurichten. Wie sie die Ausstattung bewerkstelligen wollte,
überließ er der Firma, doch gab er ihr einige seinem künstlerischen
Geschmack entsprechende Anweisungen. Das Ergebnis ihrer Arbeit war
wahrhaft erstaunlich; die Einrichtung war vielleicht ein bißchen zu
»laut« für Leute mit verfeinertem Geschmack, aber in allen Stücken
sehr eindrucksvoll. Und für alles dies bezahlte Wallingford nicht
einen Pfennig. Er war als der Besitzer eines Hauses in dem
exklusiven Vorort Gildendale bekannt, und das genügte. Daraufhin
wurde das Haus von oben bis unten ausgestattet, wurde ihm
geliefert, was er verlangte, wurden Küche und Keller mit dem
Erlesensten versehen, bestellte er bei einem Schneider sechs
Anzüge, darunter einen Automobildreß. Als seine Frau ankam, hatte
er bereits einen »bescheidenen Hausstand« mit zwei Dienern und
einem Chauffeur eingerichtet, und an dem Tage, an dem sich die
endgültige Gründung der Tausend-Dollar-Gesellschaft vollzog, gab er
seinen Genossen von der »U. S. T. G.« ein Festessen. Waren diese
von Herrn Wallingford entzückt, so waren sie von Frau Wallingford
bezaubert; und die fünf Männer gingen an diesem Abend reicher nach
Hause, als sie es jemals erträumt hatten (und als sie je wieder
wurden). [bookmark: page64]

	
		
		6. Kapitel.

Worin erstaunliche Dinge über J. Rufus enthüllt werden.

		Die erste Aktionärversammlung der »U. S. T. G.« gestaltete sich
recht fröhlich. Der Tisch, um den die fünf Männer sich setzten,
würde (das wußte man schon) eine Stunde später mit einem feinen
Tafeltuch bedeckt werden; denn wenn J. Rufus Wallingford Geschäfte
erledigte, so mußte er – es ging einfach nicht anders – dabei gut
essen und trinken, und alle, die mit ihm Geschäfte machten, mußten
desgleichen tun. Die Aktionäre, die sämtlich anwesend waren,
wählten ihre Beamten und ihre Direktion. Mr. Wallingford wurde zum
Präsidenten, Mr. Laemmle zum Sekretär, Mr. Jasper zum
Schatzmeister, Mr. Lewis (ein intimer Freund Jaspers) zum
Vizepräsidenten gewählt; diese vier bildeten auch, zusammen mit Mr.
Nolting, den Aufsichtsrat. Bald darauf einigte man sich über Text
und Form der Aktien und über die Statuten; dann beschloß die
Versammlung, das Aktienkapital auf 100 000 Dollars zu erhöhen.
Darauf vertagte man sich.

		Während des Frühstücks hielt der Präsident eine kleine [bookmark: page65] Ansprache, während
der er den Anwesenden andauernd einen Teppichnagel vor Augen hielt,
dessen rauhe Fläche mit karminrotem Stoff überzogen war. Er
erwähnte immer wieder die unschätzbaren Dienste, die ihr junger
Freund, Mr. Eduard Laemmle, der Sache geleistet habe, indem er den
zu fabrizierenden Nagel zu einem tadellosen, in jeder Beziehung
vorzüglichen Gebrauchsartikel machte. Er setzte den Anwesenden
ausführlich die Größe des »Eureka«-Unternehmens auseinander, ihre
enormen Nettogewinne, ihre verblüffend hohe jährliche Dividende,
den fabelhaft hohen Kurs, zu dem ihre Aktien notierten (und dabei
war kein Stück verkäuflich!) – und dieses ganze gigantische
Geschäft, meine Herren, baut sich auf einem einfachen, gewöhnlichen
Stift auf! Auf einem Stift, meine Herren, der nicht entfernt, nicht
an-nähernd ein so vorzüglicher, das Publikum zum Kauf
einladender, so gewinnverheißender Handelsartikel ist wie dieser
kleine, ausgezeichnete, perfekte Gegenstand des täglichen
Gebrauchs, den ich hier in meiner Hand halte. Die Herren durften
sich beglückwünschen (meinte Mr. Wallingford weiter), denn ihnen
steht eine lichten: Zukunft bevor, ein größeres Vermögen, als sie
je besessen haben; alle Anwesenden durften sich dazu
beglückwünschen, daß das Schicksal sie zusammengeführt hat. Und da
die Herren so gütig, da sie so gutgläubig waren, ihm, ohne lange zu
fragen ihr Vertrauen zu schenken, so halte er es für seine Pflicht,
ihnen die Versicherung zu geben – wenngleich es einer solchen
Versicherung nicht erst bedürfe – daß er tatsächlich derjenige sei,
als den er sich gebe; er fordere seinen Freund, den Sekretär der
»U. S. T. G.«, Mr. Eduard Laemmle, auf, der Versammlung die Briefe
vorzulesen, die, wie er gehört habe, von [bookmark: page66] einigen Firmen eingelaufen
seien: von der »Rio Grande Gummi-Gesellschaft«, von der »St. Johns
Blutorangen-Anpflanzungs-Gesellschaft«, von der »Los Pocos
Bleierz-Gewinnungs-Gesellschaft«, von der
»Sierra-Zinnober-Bergwerksgesellschaft« und von anderen.

		Mr. Laemmle – bitte: Sekretär Laemmle – erhob sich voll
Selbstbewußtsein und Würde, die er in anmutige Lässigkeit zu
kleiden suchte. »Es ist eigentlich kaum der Mühe wert,« sagte er
munter, »mehr als einen zu verlesen, denn sie gleichen sich alle.
Wenn jemand etwas von unserem Präsidenten wissen will, so schicken
Sie ihn nur zu seinem Freunde Eddy!« Darauf las er die Briefe
vor.

		Diesen Briefen nach war Mr. Wallingford ein Gentleman von
makellosester Rechtschaffenheit; ein Mann, moralisch und finanziell
gleich untadelhaft; ein kaufmännisches Genie; er war wegen seines
unvergleichlichen Scharfsinnes und wegen des überragenden Ansehens
seines Namens von allen Geldfürsten Bostons aufgesucht worden; er
war, mit einem Wort, der größte Segen, der sich je auf eine Stadt
herabgesenkt hatte; und wer so glücklich sei, mit ihm irgendwie
geschäftlich zu tun zu haben, könne sich wirklich selig preisen.
Die Briefe machten die Runde. Die einen hatten Firmenköpfe mit
erhabenem Druck, andere wenigstens in Lithographie, andere waren in
Zweifarbendruck ausgeführt und wiesen hübsch gezeichnete Bilder von
großen mexikanischen Ländereien, Plantagen in Florida und
Bergwerken in Nevada auf. Alle aber machten großen Eindruck, und
als sie wieder dem Sekretär Laemmle überreicht wurden, folgten
ihnen vier Paar Augen mit so begehrlichem Ausdruck, als wenn diese
Augen auf Goldbarren ruhten. [bookmark: page67]

		In der darauffolgenden Woche war der »Fabrikausschuß« der
Gesellschaft, bestehend aus den Herren Wallingford, Laemmle und
Jasper, eifrig bemüht, ein passendes Gebäude für die Fabrik zu
finden. Sie jagten herum, besichtigten und frühstückten, bis sie
eine kleine Baulichkeit gefunden hatten, die »für den Betrieb im
ersten Jahre« genügen mochte. In zwei Tagen war das Gebäude
gereinigt und die Bureaus prächtig eingerichtet; und dann begann
Wallingford, nachdem er dem Sekretär die ihm obliegende Arbeit
zugewiesen hatte, sich seinen rein privaten, ganz persönlichen
Geschäften zuzuwenden. Das erste war eine ganz private Unterredung
mit dem Patentanwalt Christopher.

		»Von vier Seiten ist Einspruch gegen Ihr Patent erhoben worden,«
teilte dieser betrübt mit, »und dieser Einspruch ist in allen vier
Fällen hinlänglich begründet.«

		»Verschaffen Sie mir ein Patent!« befahl Wallingford kurz.

		Der Anwalt zögerte mit der Antwort. (Sein Bureaurock war an den
Ellenbogen durchlöchert, und sein guter Rock war an den Nähten
glänzend.) Nach langem inneren Kampfe sagte er: »Ich muß Ihnen
geradeheraus sagen, daß ich allerdings ein Patent besorgen könnte,
daß es aber keinen Dollar wert sein wird.«

		»Ob einen Dollar, Franken oder Gulden, ist mir sehr
gleichgültig«, entgegnete Wallingford brüsk. »Auf die Währung kommt
es mir ganz und gar nicht an. Verschaffen Sie mir ein Patent, ob so
eines oder so eines, ist mir ganz Pomade, wenn nur ein Band und ein
Siegel darauf ist. Ich denke, Ihre berufliche Moral gebietet Ihnen,
Mr. Christopher, über gewisse Dinge mit niemandem als mit Ihren
Mandanten zu reden.« [bookmark: page68]

		»Hm ... ja«, gab der Anwalt zu.

		»Gut. In dem vorliegenden Falle bin ich Ihr einziger Mandant.
Sie verstehen mich. Und ich sage Ihnen: verschaffen Sie mir ein
Patent! Genau besehen, hat ein Patent doch keinen größeren
effektiven Wert als ein Dollar in einem Luxushotel. Doch, zu
etwas ist ein Patent immerhin gut; um die Rechtsgrundlage
für einen großen, kostspieligen Prozeß zu bilden. Sie verstehen
mich schon.«

		Und ob Mr. Christopher ihn verstand! Ein großes Licht ging ihm
auf. Und sein Gewissen war ganz beschwichtigt.

		Inzwischen drehten sich die majestätischen Räder der
Staatsobrigkeit, und in der zweiten Versammlung des Aufsichtsrates
war der Sekretär in der Lage, den Anwesenden die hohe Erlaubnis des
Gemeinwesens mitzuteilen, Aktien der neuen Gesellschaft in Höhe von
100 000 Dollars auszugeben. Noch mehr: der Sekretär war bereits in
der Lage, ihnen Entwürfe für die Aufmachung der Aktien, sowie das
große Siegel der »U. S. T. G.« vorzulegen. Ihr eigenes Siegel!
Stolz und in Ehrfurcht erschauernd betrachteten sie es. Auch diese
Versammlung verlief übrigens sehr fröhlich. Die Direktoren, die
schon im vorhinein wußten, was sie zu tun hatten, stimmten
einhellig dafür, daß dem Mr. Wallingford und dem Mr. Laemmle 60 000
Dollars in Aktien für ihre Patentrechte überwiesen würden. Die drei
übrigen Mitglieder der Direktion und der eine Aktionär, dem man aus
Höflichkeit gestattet hatte, an der Versammlung teilzunehmen,
übernahmen sodann je 5000 Dollars der Aktien und verpflichteten
sich, bis Ende der Woche vier weitere Einzahlungen zu besorgen;
zwei davon wurden sofort geleistet. [bookmark: page69] Nachdem diese 30 000 Dollars in bar in
der Kasse hinterlegt worden waren, wurde sofort eine
außerordentliche Aktionärversammlung einberufen. In dieser wurde
beschlossen, wieder eine neue Gesellschaft mit etwas verändertem
Namen zu begründen; sie sollte fortan
»Universal-Stoffbelag-Nägel-Gesellschaft« (U. S. N. G.) heißen,
also ohne das Wort »Teppich«, und ihr Nominalkapital sollte sich
auf 300 000 Dollars, wovon 200 000 Dollars bereits subskribiert
waren, erhöhen.

		Die Organisation der neuen Gesellschaft dauerte nur etwas über
einen Monat. Sie erwarb die alte Gesellschaft für 200 000 Dollars,
zahlbar in neuen Aktien. Hocherfreut kauften die »neuen Aktionäre«
von sich selbst, als den alten Aktionären, die alte Gesellschaft
für diesen Betrag, wobei jeder zwei Aktien im Nominalwert von 100
Dollars für je 100 Dollars seiner alten Aktien erhielt. Es war das
erstemal, daß sie am »Verwässern« beteiligt waren, und ihre Freude
darüber war unbeschreiblich. Aber ihre Freude war nichts im
Vergleich zu der J. Rufus Wallingfords; denn er besaß jetzt Aktien
in Höhe von 90 000 Dollars Nennwert, deren Reellität niemand
anzweifeln konnte, und deren Marktwert ausschließlich durch seine
glatte Zunge bestimmt wurde; das heißt, er konnte sie zu jedem
Kurse innerhalb des Nominalwertes verkaufen, wenn er (und dessen
war er sicher) Käufer finden und sie dazu überreden konnte. Außer
den 900 Aktien zu je 100 Dollars besaß er jetzt ein Haus für 10 000
Dollars, ein Automobil für 5000 Dollars und unbeschränkten Kredit.
Und dieser nämliche Mann war erst vor knapp zwei Monaten in der ihm
ganz fremden Stadt angekommen, ohne einen Heller Kredit auf dem
ganzen Erdenrund und mit weniger als 100 Dollars in der Tasche!
[bookmark: page70]

		Es wirft ein helles Licht auf die Ehrlichkeit der amerikanischen
Geschäftsmethoden, daß so viele Geschäfte lediglich auf Treu und
Glauben abgeschlossen werden. Ganz ohne Frage war die Stellung J.
Rufus Wallingfords in der Handels- und Finanzwelt durchaus fest
begründet. Abgesehen von den oberflächlichen Anfragen, die Eduard
Laemmle gemacht hatte, war es keinem Menschen eingefallen, sich
nach der Vergangenheit des Gründers zu erkundigen. Den Kaufleuten,
mit denen Wallingford zu tun hatte, kam es nicht in den Sinn. Besaß
er nicht ein reich eingerichtetes, neues Haus in Gildendale, und
fuhr er nicht täglich in einem feinen, neuen Automobil vor? Dazu
kam, daß er, nachdem er von dem einen Kaufmann Kredit erhalten
hatte, sich bei dem zweiten auf den ersten bezog, bei dem dritten
auf den zweiten und bei dem vierten auf den dritten. Das war alles,
was J. Rufus zu tun brauchte. Fragte der vierte bei dem dritten
nach, so erhielt er den Bescheid: »Jawohl, wir haben Mr.
Wallingford ein Konto eröffnet und wir halten ihn für gut.«
Infolgedessen konnte Frau Wallingford in dem kleinen »runabout«,
dem Zwergauto, das ihr Mann ihr »gekauft« hatte, überallhin fahren
und Einkäufe machen, und sie machte davon reichlichen Gebrauch. Sie
war, gleich ihrem Manne, eines jener auserlesenen Wesen, für die
alle die kostbarsten Schätze dieser Welt eigens geschürft,
verarbeitet, gewebt und genäht werden; und je schöner eine Frau,
desto schönere Dinge verlangt sie, um den Glanz ihrer Schönheit zu
erhöhen. In der ganzen Stadt war nichts zu gut für die beiden, und
sie verschafften sich alles, was sie begehrten, – ohne Geld. So
machte Wallingford z. B. keine Miene, auch nur eine Anzahlung auf
sein Auto zu leisten; und als eine sehr zuverlässige innere [bookmark: page71] Stimme ihm warnend
zurief, daß der Verkäufer ihn bald mahnen werde, ging er ruhig zu
ihm, suchte sich das hübsche kleine »runabout« für seine Frau aus
und ließ es sich mit auf die Rechnung stellen. Als das kleine Auto
mit ihm davonfuhr, war der Händler ein wenig über sich selbst
erschrocken; er hatte sich fest vorgenommen, das nächstemal, wenn
er Mr. Wallingfords ansichtig würde, wenigstens auf einer
Teilzahlung zu bestehen; statt dessen hatte er wieder einen Wagen
für 2000 Dollars aufs ungewisse hergegeben, und der ganze
Gegenwert, den er vorläufig für seine 7000 Dollars besaß, bestand
in einem halben Dutzend Nägeln mit Stoffüberzug, die J. Rufus ihm
gegeben hatte und über deren Kapitalswert er nach Belieben
nachdenken konnte. Inzwischen war Laemmles Darlehen von 1000
Dollars auf 2000 Dollars gestiegen; Wallingford hatte ihm unter
irgendeinem plausiblen Vorwande weitere 1000 Dollars
abverlangt.

		In der Fabrik begann jetzt ein reges Leben. Im dritten Stockwerk
des Gebäudes wurde ein Maschinenraum eingerichtet; Kostenpunkt 3000
Dollars. In einiger Entfernung von dem Gebäude wurde eine
Versuchswerkstätte für Maschinen zur Herstellung kreuzweise
gezahnter Nägel eingerichtet, und diese Werkstätte arbeitete
unausgesetzt. Der geniale Wallingford hatte sich heimlich
Zeichnungen und Pläne von Nägelmaschinen verschafft und kleine
Änderungen erdacht, durch die ein Konflikt mit bestehenden Patenten
vermieden werden sollte, und an diesen so veränderten, bewährten
Maschinen hatte er Stanzen zur Herstellung rauher Nagelköpfe
angebracht. An dem Tage, an dem die erste »verbesserte« Maschine
die ersten Nägel hervorbrachte, die jetzt des Stoffüberzuges
harrten, wurden die Aktionäre in den Maschinenraum [bookmark: page72] gerufen, um Zeugen des
holden Wunders zu sein; und sie verließen die Fabrik in der festen
Überzeugung, daß das Glück in Armeslänge vor ihnen stehe. Sie
hatten ihr erstes Patent erhalten, auf steifem Pergament mit einem
Endchen hellen Bandes und einem Siegel darauf, und dieser Anblick
wirkte auf die Aktionäre wie der Blick auf eine Jahresbilanz mit
hohen Dividenden.

		Aber gerade um diese Zeit der Hoffnungsblüte begann sich die
erste Gewitterwolke auf dem Himmel der »U. S. N. G.«
zusammenzuziehen. Man kann auch, prosaischer, sagen: die erste
Katze wurde aus dem Sack gelassen. Die unangenehme Kunde kam
zunächst dem Sekretär Laemmle zu Ohren, und zwar durch die
Erkundigungen einer Auskunftei; und diese Kunde lautete ungefähr,
daß der Bostoner »Kapitalist« der »U. S. N. G.«, was seine
Vermögenslage betreffe, eine übertünchte Grabstätte sei (die
Auskunft war nicht ganz so bildhaft, aber ganz so unzweideutig
abgefaßt); Mr. J. Rufus Wallingford besitze nicht einen Pfennig.
Der Sekretär sagte ihm dies, als sie allein im Bureau saßen,
geradezu ins Gesicht, und Wallingford gestand seine
Vermögenslosigkeit ein, ohne mit der Wimper zu zucken.

		»Ich bin recht froh,« sagte er kühl, »daß es jetzt heraus ist.
Er paßt mir augenblicklich ganz ausgezeichnet. Wäre die Auskunft
nicht gekommen, so hätte ich es euch in ein paar Tagen selbst
mitgeteilt. Wer hat auch übrigens je gesagt, daß ich Geld hätte?
Ich gewiß nicht.«

		»Das nicht – aber Ihre ganze Lebensweise ...«

		»Ich habe immer so gelebt und werde immer so leben«, erklärte
Wallingford kategorisch. »Es ist nicht nur wahr, daß ich kein Geld
besitze, sondern ich muß sogar sofort welches haben.« [bookmark: page73]

		»Ich kann Ihnen keines mehr leihen.«

		»Das verlange ich auch nicht von Ihnen, Eddy. Ich sage nur, daß
ich unbedingt und ungesäumt Geld haben muß. Ich werde von Leuten,
denen ich Geld schuldig bin, gedrängt. Und mehr als das, ich kann
die Arbeiten an der Stoffbelag-Maschine nicht fortsetzen, ehe ich
es habe.«

		Er bestellte sich in aller Seelenruhe telephonisch sein großes
Automobil.

		In den nächsten fünf Minuten saßen beide still im Bureau. Dem
Sekretär begann die Lage, in der er und die übrigen sich befanden,
langsam aufzudämmern. Er begriff, daß sie sehr übel daran
wären, wenn J. Rufus sie im Stiche lassen sollte, bevor die
Stoffbelag-Maschine perfekt war. Die Gesellschaft hatte schon über
20 000 Dollars für die Einrichtung der Fabrik und des Bureaus, die
Maschinen, Werkstätten und die Versuche mit dem Stoffüberzug
aufgebracht, daneben sehr viel kostbare Zeit.

		»Verkaufen Sie doch etwas von Ihrem Aktienbesitz«, riet ihm
Laemmle.

		»Wir haben doch eine Vereinbarung getroffen, die Kontrolle über
die Gesellschaft zu behalten«, entgegnete Wallingford.

		»Sie könnten immerhin einiges verkaufen, ohne den erforderlichen
Betrag zu überschreiten. Ich werde keine Aktie verkaufen.«

		»Ich habe schon hundert verkauft«, erklärte Wallingford bündig.
Er zog aus seiner Tasche einen auf 100 Stücke lautenden Schein
hervor. »Überschreiben Sie 50 davon an L. W. Ramsay, 25 an E. H.
Wyman und die anderen an C. D. Wyman.«

		Ramsay und die Brüder Wyman! Ramsay war der [bookmark: page74] Inhaber der Automobilfirma, und
die Brüder Wyman waren Wallingfords Schneider.

		»So viel sind Sie schuldig! Und in dieser kurzen Zeit! Hundert
Aktien auf einmal!« rief Laemmle aus. »Warum haben Sie den Leuten
nicht aus dem außerordentlichen Aktienbestand der Gesellschaft
verkauft? Dort liegen 20 000 an Stelle der alten 10 000.«

		»Warum? Weil ich das Geld brauchte. Von Ramsay habe ich 2500 bar
geborgt, und die anderen 2500 sind Anzahlung auf die beiden
Automobile. Bei den Wymans habe ich für 1000 Dollars Anzüge
gekauft, und 4000 haben Sie mir bar geliehen.«

		Laemmle blickte ihn zornig an.

		»Hören Sie mal, Wallingford, Sie treiben es aber gar zu bunt!
Sie haben also bloß von diesen beiden Firmen 6500 Dollars bar
gepumpt, dazu 2000 von mir, und diese 8500 Dollars haben Sie in
nicht ganz drei Monaten verbraucht! Seitdem Sie hier sind, haben
Sie 3000 Dollars monatlich verzehrt. Dazu noch die vielen
unbezahlten Rechnungen, von denen ich weiß. Und trotzdem haben Sie
schon wieder kein Geld. Wie ist das nur möglich?«

		»Das geht niemanden etwas an«, antwortete Wallingford grob, und
die Röte eines gut gespielten Zornes stieg ihm ins Gesicht.
»Darüber wünsche ich mich mit Ihnen nicht zu unterhalten. Das
Wesentliche ist, daß ich Geld brauche, und daß ich es sofort haben
muß.«

		Das Auto fuhr an dem Haustor vor, Wallingford setzte seine
Sportmütze auf und zog den Rock vom Dreß an.

		»Wohin fahren Sie?«

		»Nach Rayling.«

		Laemmle runzelte die Stirn, Rayling war 60 Meilen entfernt.
[bookmark: page75]

		»Sie werden also vor Mitternacht nicht zurück sein?«

		»Schwerlich.«

		»Zum Donnerwetter, Mensch, Sie werden nicht fahren!« rief
Laemmle wütend aus. »Die Leute drüben im Maschinenraum warten auf
weitere Weisungen von Ihnen für die Stoffbelag-Maschine.«

		»Sie werden eben warten müssen!« erklärte Wallingford kurz und
schritt zur Türe hinaus.

		J. Rufus war ganz programmgemäß, ganz methodisch vorgegangen.
Jetzt, dicht vor dem Abschluß der technischen Vorarbeiten und der
Versuche, die ohne ihn nicht zu Ende geführt werden konnten, wollte
er seine Leute wissen lassen, daß er keinerlei Mittel besitze, und
daß sie daher seinen Lebensunterhalt bestreiten müssen. Zum ersten
Male hatte er sein geschmeidig-höfliches Benehmen fallen lassen.
Laemmle war förmlich in einer Panikstimmung.

		Etwa eine Stunde später trat David Jasper ins Bureau.

		»Wo ist Wallingford?« fragte er.

		»Im Auto ausgefahren.«

		»Wann wird er zurück sein?«

		»Heute nicht mehr.«

		Jaspers Gesicht war bleich, aber die Zornesröte stieg ihm
langsam in die Wangen.

		»Er müßte heute aber hier sein. Sein Akzept ist fällig.«

		»Was für ein Akzept?« fragte Laemmle erschrocken.

		»Sein Akzept auf 1000 Dollars, für das ich Bürgschaft geleistet
habe.«

		»Es wird Ihnen nichts übrigbleiben, als es prolongieren zu
lassen oder zu bezahlen«, sagte Laemmle. » Mein Akzept habe
ich prolongieren lassen müssen. Dave, dieser [bookmark: page76] Mensch hat einen unersättlichen
Schlund, dabei hat er nicht einen Heller im Vermögen. Ich habe es
soeben, vor etwa zwei Stunden, erfahren. Warum haben Sie mir
übrigens nicht gesagt, daß er sich Geld von Ihnen ausgeliehen
hat?«

		»Und warum haben Sie mir nicht gesagt, daß er sich Geld
von Ihnen ausgeliehen hat?«

		Die beiden blickten einander einen Augenblick ärgerlich an, dann
mußten sie gegen ihren Willen lachen.

		»Möchte nur wissen, wieviel und bei wem er noch gepumpt hat«,
sagte Laemmle dann.

		»Einer davon ist Lewis. Er hat dem Wallingford 1500 geliehen. Er
hat es mir eben beim Kriegler erzählt.«

		Laemmle rechnete und grübelte. Zu den 8500 Dollars, von denen er
bereits gewußt hatte, kamen jetzt 2500, von denen Dave ihm eben
erzählte. Machte 11 000 Dollars, die der Mann in kaum drei Monaten
ausgegeben hatte! Er hatte davon natürlich einige Rechnungen
bezahlt, aber der Rest war in alle vier Winde zerflattert. Es
erschien Dave und Laemmle unmöglich, daß ein Mensch imstande sei,
125 Dollars täglich auszugeben, aber dieser Mann hatte das
Unmögliche fertiggebracht; und das war es zunächst, worüber die
beiden so bestürzt waren, daß sie vorerst gar nicht an die
schlimmen Möglichkeiten dachten, die ihrer selbst warteten. Sie
konnten diese Art Lebensführung einfach nicht begreifen, konnten
nicht verstehen, wie ein Mensch so viel Geld durchbringen könne,
bis Laemmle sich eines Vorganges erinnerte, der starken Eindruck
auf ihn gemacht hatte. Wallingford hatte seine Frau und zwei
Freunde eines Abends in die Oper genommen. Zuvor hatte er einen
Salon im Hotel gemietet, in dem sie das Diner einnahmen, das mit
den Blumen und [bookmark: page77] dem Wein über 100 Dollars gekostet hatte. Die
Sitze in der Oper kosteten 50 Dollars. Nach der Vorstellung gab es
ein Souper, bei dem teuere Weine bis lang nach Mitternacht flössen.
Alles zusammen hatte dieser eine Abend nicht weniger als 300
Dollars gekostet, und auf diesem Fuße hatte der Mann die ganze Zeit
über gelebt! Bei sich zu Hause wurden, auch wenn er und seine Frau
allein waren, Mahlzeiten zu sieben Gängen serviert. Von
riesengroßem Geflügel, das auf den Tisch kam, wurden nur die
auserlesensten Stücke angeschnitten, das übrige wurde in die Küche
zurückgeschickt und durfte den Herrschaften nicht mehr vorgesetzt
werden. Kostbare Weine wurden nach zwei Gläsern stehengelassen,
weil Wallingford die Laune hatte, eine andere, noch teuerere Sorte
zu versuchen. –

		Laemmle blickte so verängstigt drein, daß sein älterer Freund,
obschon auch er seinerseits Trostesworte gut gebrauchen konnte, ihm
auseinandersetzte, daß Wallingfords Lebenswandel sie doch gar
nichts anzugehen brauche.

		»Wieviel Geld der Mann ausgibt,« sagte er, »ist doch gar nicht
unsere Sache. Unsere Gesellschaft ist solide, und darauf kommt es
ganz allein an.«

		»So ist's auch!« rief Laemmle in neu entfachter Begeisterung
aus. »Der Nagel ist die Hauptsache, und der ist einfach
unübertrefflich. Mit jedem Tage nähern wir uns schneller der Zeit,
wo wir damit auf den Markt kommen. Soll der Mann schon alle seine
Aktien verkaufen – was liegt daran, wenn er nur die eine
Stoffbelag-Maschine fertig macht?«

		Kurze Pause. Dann brach es bei Dave Jasper wieder los. »Der
Mensch ist ein Lügner! Ich wollte, er wäre mit der Maschine fertig
und dann weit weg von uns. [bookmark: page78] Ich kann nicht schlafen, solange ich mit einem
Lügner zu tun habe!«

		»Augenblicklich brauchen wir ihn noch«, mahnte Laemmle. »Und
inzwischen werden wir ihm wohl Geld beschaffen müssen, um ihn an
der Stange zu halten. Lassen Sie sich doch Aktien als Deckung für
Ihr Akzept geben, und geben Sie Lewis denselben Rat. Wir sind dann
gegen Verlust geschützt.«

		Jetzt war es Dave, der ängstlich dreinblickte.

		»Ich kann's nicht machen«, erklärte er. »Als ich die 5000
Dollars Aktien übernahm, hatte ich nur 1500 Dollars in der
Bau-Kredit-Gesellschaft, und um den Rest aufzubringen, habe ich
eine Hypothek auf meine Häuser aufnehmen müssen. Wenn ich jetzt das
Akzept einlösen und 1000 Dollars hinlegen soll, so müßte ich noch
eine Hypothek aufnehmen, und habe mich verschworen, die Häuser
nicht um einen Pfennig mehr zu belasten.«

		»Der Nagel wird alles wieder hereinbringen«, sagte Laemmle
dringend und mit Überzeugung.

		»Ja, der Nagel ist tatsächlich ein Trost«, pflichtete Dave
bei.

		Der Nagel! Der hielt sie alle fest beieinander. Laßt doch den
Wallingford ein Verschwender, ein Tunichtgut sein – der Nagel war
gut. Ihr Glaube, daß der Nagel sie reich machen werde, war
unerschütterlich. Laemmle nahm einen vom Schreibtisch auf und
reichte ihn seinem Freunde. Der bloße Anblick rief die geschäftige
Phantasie wach, die den Stift mit seinem Seidenüberzug auf seinen
Platz in einem kostbaren Teppich entführte, in dem er unsichtbar
versank; und diese Bilder wirkten außerordentlich beruhigend. Und
erst die Visionen, die durch den Namen »Eureka«-Gesellschaft
heraufbeschworen wurden! [bookmark: page79] Sie erschien ihnen wie Fortuna mit dem
riesengroßen, weit offenen Glückshorn, diese »Eureka«-Gesellschaft,
die die »U. S. N. G.« jederzeit um eine Million Dollars aufkaufen
würde (wenn sie wirklich so töricht sein sollten, sich aufkaufen zu
lassen). Sie hatten somit gar keine Ursache, sich zu ängstigen
...

		David Jasper ging zu seiner Bank und bat sie, das Akzept
Wallingfords erst am nächsten Tage zur Einlösung zu präsentieren.
Man kam dem Wunsche ohne Widerrede nach, denn Jasper war ihr als
»gut« hinlänglich bekannt. Am darauffolgenden Tage wurde er
Wallingfords habhaft und veranlaßte ihn, das Akzept prolongieren zu
lassen und ihm die Aktien als Deckung zu geben.

		Dave war fest entschlossen gewesen, Wallingford nicht zu schonen
und ihm seine Meinung derb zu sagen. Es kam aber anders. Als
Wallingford sich von Dave verabschiedete, hatte der geriebene
Mensch 4000 Dollars bar in der Tasche, denn er hatte jenem nicht
für 1000, sondern für 5000 Dollars Aktien verkauft, und Dave hatte
doch eine neue Hypothek auf seinen Grundbesitz aufgenommen. Der
eine Nagel in seiner Westentasche war zu Dimensionen angewachsen,
weit über seine sieben kleinen Häuser hinaus. Ebenso erging es dem
Mr. Lewis und einem anderen Aktionär, der gleichfalls ein Akzept
von Wallingford in Händen hatte.

		Keiner von ihnen hatte anscheinend eine Ahnung davon, daß das
Problem, das ihr genialer Wallingford zu lösen hatte, überaus
schwierig war. In ihren Augen handelte es sich bei der
Stoffbelag-Maschine nur um ein leichtes mechanisches
Kunststückchen, das nicht viel schwerer zu bewältigen war als etwa
eine Multiplikation. Ein Stückchen [bookmark: page80] Stoff auf einen so kleinen und (in seiner
Mehrheit) so unregelmäßigen Gegenstand wie den Kopf eines Stiftes
zu kleben, so daß es fest aufliegen bleibt und daß die Ecken glatt
zurechtgestutzt sind – dies alles mit Maschinen zu bewerkstelligen,
und zwar so schnell, daß Tausende und aber Tausende täglich
hergestellt und daß diese Arbeit größere Gewinne abwirft: dies war
eine wahrhaft herkulische Leistung, und die Aktionäre wären nicht
wenig entsetzt gewesen, hätten sie gewußt, daß J. Rufus es
keineswegs eilig hatte, diese Schwierigkeit zu bemeistern. Er
dachte nicht im entferntesten daran, mit der Fabrikation und der
Verwertung des Artikels zu beginnen. Der gegen sein Patent erhobene
Einspruch hatte ihn veranlaßt, in aller Stille Erkundigungen
einzuziehen, deren Ergebnisse ihn überzeugten, daß die »U. S. N.
G.« an dem Tage, an welchem sie ihr Produkt auf den Markt werfen
würde, auch schon durch eine ganze Reihe von Prozessen, von
millionenschweren Leuten eingeleitet und energisch durchgeführt, zu
existieren aufhören würde. Er hatte in seiner Art recht, wenn er
sagte, ein Patent habe lediglich den Wert, eine Rechtsgrundlage für
Prozesse zu bilden.

		Seiner raffinierten Schlauheit waren indessen Grenzen gezogen
durch seine verschwenderische Lebensführung, durch seine
unersättliche Genußsucht und sein unaufhörliches Geldbedürfnis.
Hätte er sich begnügt, sich ernst und ausdauernd der Verwirklichung
seiner Absichten (so unehrlich sie waren) zu widmen, so wären die
endlosen Schwierigkeiten, in die er immer wieder geriet, nicht
eingetreten. So aber war er ein Musterbeispiel für die alte
Wahrheit, daß leicht erworbener Mammon keinen Bestand hat. Seine
Frau war klüger als er. Sie hatte, damals [bookmark: page81] wenigstens, keinen
gesellschaftlichen Ehrgeiz. Sie waren beide viel zu sehr Bohemiens
in ihren Gewohnheiten und Neigungen, um sich den strengen Regeln
anzubequemen, deren Beobachtung die Gesellschaft in vielen Dingen
verlangt, selbst wenn es ihnen möglich gewesen wäre, Eintritt in
den Zauberkreis der Auserlesenen zu erhalten. Ihr lag bloß daran,
sich so gut zu kleiden wie die beste Gesellschaft, öffentliche
Vergnügungslokale zu besuchen, in denen die beste Gesellschaft
verkehrt, sich mit Juwelen zu zeigen, die die Aufmerksamkeit der
anderen auf sich zogen, und in Kostümen, die den Neid der anderen
erregten; aber sie wurde es müde, immer in dieser Ungewißheit, in
diesem Hangen und Bangen zu leben, und sie ermangelte nicht eines
gewissen Scharfsinnes.

		»Jim,« fragte sie eines Abend, »wie steht es mit deinen
Geschäften?«

		»Ich habe, wie du siehst, immer Geld, nicht wahr? Es fehlt dir
an nichts, nicht wahr?« lautete seine ausweichende Antwort.

		»Gar nichts. Aber eines brauche ich: eine Schonzeit. Ich möchte
nicht mein ganzes Leben lang ängstlich auf die Stunde des
Zusammenbruchs warten. Soweit ich dein jetziges Unternehmen
beurteilen kann, ist es eine reinliche Sache; aber auch wenn es das
ist, so kann ich nicht zuschauen, wie du die Leute anzapfst. Immer
wieder müssen sie Tausende und Tausende bluten! Wenn du auch aus
diesem Geschäft so herauskommen mußt, wie du aus allen deinen
früheren Geschäften herausgekommen bist, so gehe lieber gleich.
Realisiere alle Außenstände, laß dir jeden Dollar auszahlen, auf
den du Anspruch hast, und wir wollen dann verreisen!«

		»Jetzt eben kann ich nicht fort von hier«, entgegnete er. [bookmark: page82]

		Sie blickte erschrocken auf. »Es ist doch nichts Krummes dabei,
Jim?« fragte sie.

		»Krumm!« rief er aus. »Liebe Fanny, ich habe in meinem ganzen
Leben nichts getan, was das Gesetz ahnden könnte. Das Gesetz ist
mein Freund. Es ist eigens zum Schutze J. Rufus Wallingfords
geschaffen worden. Ich kann gewöhnliche Schutzmänner vom
Bürgersteig wegschieben und dem Polizeipräsidenten so imponieren,
daß er aufsteht und mich grüßt, wenn ich vorbeigehe. In ein
Gefängnis kann ich nur kommen, wenn ich eines kaufe.«

		Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein zu schlauer Mensch, um
nicht ins Gefängnis zu kommen. Die Gefängnisse sind voll von
Leuten, die zu schlau waren, sich fangen zu lassen. Du bist ein
eigentümlicher Mensch, Jim. Hättest du dich zu ehrlichen Geschäften
entschließen können, so würdest du mit deinen Fähigkeiten heute 10
Millionen reich sein.«

		Er kicherte und wollte das Gespräch ins. Scherzhafte ziehen; sie
war aber dieses Mal für seine Scherze nicht zu haben. »Laß das«,
wehrte sie ab. »Du hast Boston verlassen müssen, du hast Baltimore,
Philadelphia und Washington verlassen müssen, du wirst auch dieser
Stadt den Rücken kehren müssen!«

		»Mach dir nichts daraus, Fanny«, mahnte er. »In den Vereinigten
Staaten gibt es fünfzig Städte, die für meine Zwecke so gut sind
wie diese hier, und in jeder ist Geld zu holen. Man wartet dort
schon, daß ich komme und mir das Geld hole, und wenn ich sie der
Reihe nach ausprobiert habe, fange ich von vorne an. Überall gibt
es Leute, die auf einen Köder anbeißen, und jeden Tag wird in der
Münze Geld gemacht.«

		»Tu, was du für richtig hältst«, entgegnete seine Frau. [bookmark: page83] »Aber wenn du
klug bist, so folge meinem Rat und beschaffe dir etwas Geld,
solange du es hier tun kannst, damit wir nicht wieder, wie in
Boston, nachts in einem Vorort in einen Zug steigen und ausrücken
müssen.«

		Wallingford antwortete nicht. Er ging in den Keller, drückte auf
den Knopf, der seine Weinvorräte mit elektrischem Licht übergoß,
und suchte sich seine Lieblingsmarke aus. Aber während er die
Flasche ausschlürfte, dachte er doch sehr ernsthaft nach. –

		In der nächsten Versammlung der Direktion teilte er mit, daß die
Arbeiten an der Stoffbelag-Maschine rüstig vorwärts schreiten, und
zeigte den Anwesenden die Zeichnungen für ein Patent auf diese
Maschine, das er anzumelden im Begriff war. Das war ein
hoffnungsspendendes Anzeichen, das geeignet schien, das schwer
erschütterte Vertrauen in Wallingford wieder herzustellen. Er müsse
jetzt eine Vertriebsabteilung einrichten, und in Chicago müsse eine
Verkaufsfiliale für den Westen der Vereinigten Staaten errichtet
werden, erklärte er. Die Aktionäre nahmen seine Mitteilung mit
einem Gemisch von Respekt und Freude entgegen. Schließlich – der
Mann hatte sie zwar über seine Vermögenslage getäuscht, aber er
verstand sich, sehr zu ihrem Vorteil, auf Dinge, mit denen sie gar
nicht Bescheid wußten. Und übrigens: der Nagel, der großartige
Nagel!

		Wallingford reiste tatsächlich nach Chicago und setzte dort
einen Verkäufer für den Westen ein. Ehe er zurückreiste, hatte er
weitere 15 000 Dollars seiner Aktien verkauft an Leute, mit denen
der Verkäufer ihn bekannt gemacht hatte.

		J. Rufus Wallingford bereitete sich auf das »Ausrücken« vor.
[bookmark: page84]

	
		
		7. Kapitel.

Worin der geniale Erfinder der verbesserten Stifte sich plötzlich
zu einer Luftveränderung entschließt.

		»In zwei Wochen werden wir so weit sein«, erklärte Wallingford
alle zwei Wochen den Aktionären, wenn sie ihn fragten, wann man
endlich mit dem Verkauf der Nägel werde beginnen können. Inzwischen
gingen aber die Arbeiten an dem Modell der Belagmaschine sehr
langsam vor sich, während die Zeit schnell dahin flog. Ein halbes
Dutzend teuere Stanzmaschinen waren bereits eingestellt worden, und
die Kasse war leer. Die Direktoren begannen sehr besorgt
auszusehen.

		Eines Vormittags, als Ella Jasper eben das Vorderzimmer fegte,
fuhr das große, rote Automobil vor, und J. Rufus Wallingford stieg
aus. Er sah vor der niederen Eingangstür wie ein Riese aus; seine
massige Gestalt füllte den ganzen Eingang aus.

		»Wo ist Ihr Vater?« fragte er.

		»Drüben in der Krieglerschen Wirtschaft«, sagte sie und zeigte
ihm den Weg zu dem kleinen deutschen Restaurant, wo sich der uns
bereits bekannte Frühstücksklub versammelte. [bookmark: page85]

		Wallingford ging aber noch nicht. Er blieb vor ihr stehen und
betrachtete sie langsam von Kopf zu Fuß. Es war etwas in seinem
Blick, was sie zittern machte, was ihr die Schamröte ins Gesicht
trieb; und als er endlich gegangen war, setzte sie sich hin und
weinte.

		Bei Kriegler fand Wallingford Jasper und zwei andere Aktionäre,
und er setzte sich mit ihnen beiseite an einen Ecktisch. Eine
Viertelstunde lang war sein Ton wieder jovial, und wieder einmal
empfanden die anderen den magnetischen Reiz seiner Persönlichkeit,
obschon jeder im Innern fürchtete, daß er nur gekommen sei, um
wieder Geld zu verlangen. Das war auch tatsächlich der Fall, aber
er verlangte es dieses Mal nicht für sich.

		»Wir sind mit unseren Barfonds fertig,« teilte er ihnen
schließlich in aller Ruhe mit, und die ›Corley Machine Company‹
verlangt Begleichung ihrer Rechnung. Wir sind ihr 2000 Dollars
schuldig, und wir werden noch weitere 5000 bis zur Fertigstellung
der Belagmaschine brauchen.«

		»Sie gehen mit dem Gelde der Gesellschaft ebenso
verschwenderisch um wie mit Ihrem gepumpten Gelde bei sich zu
Hause«, brauste David, der seinen Grimm nicht länger unterdrücken
konnte, auf. »Sie haben 30 000 Dollars bares Geld zur Verfügung
gehabt. Ich bin vorgestern selbst bei der ›Corley Machine Company‹
gewesen und habe dort einen ganzen Haufen teuere Dinge gesehen, die
Sie haben anfertigen lassen und die Sie dann weggeworfen haben. Die
Dinge kosten, wie die Corleys mir sagten, nahezu 5000 Dollars.«

		»Die Corleys haben Ihnen noch lange nicht alles gezeigt«,
entgegnete Wallingford kalt. »Es sind noch mehr solche ›Dinger‹
angefertigt worden. Glauben Sie vielleicht, eine so komplizierte
Maschine ohne Versuche vervollkommnen [bookmark: page86] zu können, wie? Bitte, überlassen Sie
diese Sache mir ganz allein. Ich weiß, was ich zu tun habe, und
verstehe mich auf mein Geschäft. Ihr Leute glaubt wohl, wenn ihr an
die Ausgaben denkt, daß unsere Gesellschaft eine Sattlerei oder ein
Grünkramladen ist.« Jasper und Lewis fühlten die heiße Zornesröte
aufsteigen, doch ließ Wallingford ihnen keine Zeit zur Erwiderung.
»Miete, Licht, elektrische Kraft und Arbeitslöhne verzehren jeden
Tag Geld,« fuhr er fort, »und jeder Tag bis zur Fertigstellung der
Belagmaschine verursacht neue Ausgaben. Wir müssen Geld
haben, um die Maschine so schnell wie möglich herauszubringen, und
wir müssen es sofort haben. Wir haben in unserem Tresor noch
Aktien für 20 000 Dollars, die verkauft werden können, abgesehen
von den 100 000, die wir in Reserve halten, bis wir mit der
Fabrikation beginnen können. Diese 20 000 müssen verkauft werden,
und zwar müssen Sie das besorgen. Ich handele nicht
mit Aktien.« Mit dieser dreisten Erklärung ging er fort.

		Um so dreister war diese letzte Äußerung Wallingfords, als er
noch an demselben Vormittag, gleich nach der eben geschilderten
Szene, für weitere 5000 Dollars Aktien verkaufte und das Geld
seiner Frau übergab. Als er nachmittags im Bureau erschien, empfing
Laemmle ihn mit allen Anzeichen hellster Empörung.

		»Ich komme mir wie ein Betrüger vor«, rief er aus. »Die Corleys
sind wieder hier gewesen. Sie sagten, sie kennten uns nicht und
verlangten ihr Geld oder doch eine Teilzahlung, sonst würden sie
die Arbeiten an unseren Maschinen einstellen.«

		»Ich habe getan, was ich konnte«, entgegnete Wallingford. »Ich
habe die Sache heute vormittag Jasper, Lewis [bookmark: page87] und Nolting auseinandergesetzt
und ihnen gesagt, daß sie den außerordentlichen Aktienbestand
verkaufen müssen.«

		»So!« rief Laemmle erbittert aus. »Zu Jasper und Lewis und
Nolting sind Sie gegangen! Warum gehen Sie nicht selbst und
verkaufen diese Aktien?«

		»Ich handle nicht mit Aktien, lieber Junge.«

		»Sie haben sich auf den Handel mit Aktien ganz ausgezeichnet
verstanden, als Sie Ihre eigenen verkauften.«

		»Das geht wiederum nur mich allein an«, antwortete Wallingford.
»Wenn ich meine eigenen Aktien verkaufe, so gehe ich damit strikt
innerhalb der Grenzen des Gesetzes vor. Diese Aktien sind mein
Privateigentum, mit dem ich tun kann, was mir beliebt.«

		»Das ist nicht wahr!« sagte Laemmle. »Wenn Sie Ihre Aktien
verkaufen, so machen Sie sich der Erlangung von Vermögensvorteilen
unter falschen Vorspiegelungen schuldig. Sie wissen so gut wie ich,
daß die Aktien, die Sie verkauft haben, nicht das Papier wert sind,
auf dem sie gedruckt sind, ehe Sie nicht die Stoffbelag-Maschine
fertiggestellt und ehe Sie unsere Ware nicht marktfähig gemacht
haben. Bis dahin sind die Aktien gänzlich wertlos.«

		»Wer hat mir vor einigen Wochen den Rat gegeben, Aktien aus
meinem Eigentum zu verkaufen?« fragte Wallingford trocken.

		Laemmle biß sich auf die Lippen.

		»Überschreiben Sie übrigens diesen Schein auf Thomas D.
Caldwell«, fuhr Wallingford fort.

		»Caldwell!« rief Laemmle aus. »Das ist ja einer von denen, die
wir veranlassen wollten, einen Teil der Aktien aus unseren
Beständen zu kaufen. Er gehört unserer Loge [bookmark: page88] an. Wir waren schon dicht
daran, aber schließlich hat er abgelehnt.«

		»Na, sehen Sie,« lachte Wallingford, »sowie der richtige Mann zu
ihm kam, hat er gekauft.«

		»Dieses Geld gehört in unseren Tresor«, erklärte Laemmle zornig.
»Ich weigere mich, die Überschreibung zu machen.«

		»Von mir aus«, entgegnete Wallingford gleichmütig. »Mir kann es
gleich sein. Ich habe mein Geld und werde den Schein Caldwell
übergeben. Wenn er die Überschreibung fordert, werden Sie wohl die
Güte haben müssen.«

		»Es muß doch ein Gesetz geben, durch das Ihr Verkauf ungültig
und das Geld unserer Gesellschaftskasse überwiesen wird«, meinte
Laemmle.

		»Es gibt eben keines«, stellte Wallingford fest. »Sie werden
schon noch darauf kommen, lieber Junge, daß alles, was ich tue,
sich streng im Rahmen des Gesetzes hält. Ich kann vor jedem
Gerichtshof beweisen, daß ich ein ehrlicher Mensch bin.«

		Wütend sprang Laemmle vom Stuhl auf.

		»Ein Gauner sind Sie«, schrie er ihm ins Gesicht. »Sie bestehlen
die Gesellschaft.«

		» Ich beziehe kein Gehalt von der Gesellschaft«,
entgegnete Wallingford sehr ruhig, und Laemmle hielt in seinem
Zornesausbruch inne. Das höchst unbehagliche Gefühl, das ihm der
Gedanke an seine 200 Dollars monatlich schon seit einiger Zeit
einflößte, überkam ihn wieder.

		»Ich werde in der nächsten Versammlung eine Herabsetzung meines
Gehalts beantragen«, sagte er. »Ich kann es nicht mit klarem
Gewissen weiter beziehen.«

		»Das ist wieder Ihre Sache«, meinte Wallingford. »Ich
möchte Sie nur noch einmal daran erinnern, daß in [bookmark: page89] einem oder zwei Tagen Geld
beschafft werden muß, anderenfalls hören die Arbeiten auf.«

		Damit ging er fort, bestieg sein Auto und überließ Laemmle
seinen sehr nüchternen Betrachtungen.

		Was ist jetzt zu tun? überlegte dieser. Es bleibt nur eins
übrig. Das Geld muß eben beschafft, der verfügbare Aktienbestand
verkauft und die Arbeiten an der Maschine müssen fortgesetzt
werden. Wenn nur Freund Jasper da wäre!

		Er hatte den Gedanken kaum ausgedacht, als David ins Bureau
trat, und Mr. Lewis mit ihm. Beide waren sehr beunruhigt über den
Lauf, den die Dinge genommen hatten; aber Laemmle war inzwischen
ruhiger geworden. Er hörte eine Weile zu, wie die beiden anderen
ihrem Unmut freien Lauf ließen; schließlich stellte er ihnen aber
vor, daß es unerläßlich sei, trotz alledem und alledem das Geld
aufzutreiben und die Maschine fertigzustellen. Die drei Männer
gingen in die Werkstatt, um die Maschine zu besichtigen. Die
Arbeiter machten mit der Hand Versuche mit ihr, und anscheinend
funktionierte sie wenigstens halbwegs genau. Die drei wußten
freilich nicht, daß der Apparat für die Engrosfabrikation ganz
unbrauchbar war. Sie sahen nur, daß sie einen fertigen Nagel mit
fest aufgeklebtem Stoffüberzug hervorbrachte. Aber selbst dieses
Ergebnis beruhigte sie wieder und rief abermals ihre Bewunderung
vor dem Genie des Mannes wach, dem sie eben geflucht hatten. Mr.
Lewis war es, der zuerst dieser Empfindung, die auch von den
anderen geteilt wurde, Ausdruck gab.

		»Ob so oder so,« meinte er, »wir müssen zugeben, daß er ein
großer Mann ist.«

		Das Ergebnis dieser Besprechungen war genau so, wie [bookmark: page90] Wallingford es
vorausgesehen hatte. Um die Gesellschaft zu retten, um das Geld zu
retten, das sie schon hineingesteckt hatten, brachten die Männer
unter sich 10 000 Dollars in bar auf. David Jasper nahm eine
weitere Hypothek auf seine Häuser auf. Lewis gab 2000, Laemmle 3000
Dollars her, und für dieses Bargeld entnahmen sie dem Kassenbestand
Aktien in gleichem Betrage. Als Wallingford am nächsten Vormittage
das Bureau betrat, lagen 10 000 Dollars Bargeld in der Kasse, und
Laemmle legte ihm einen Scheck auf 2000 Dollars für die
Corley-Gesellschaft zur Unterschrift vor.

		Die verbleibenden 8000 Dollars waren mit überraschender
Schnelligkeit wieder verausgabt. Bei seiner Vorsorge für jedes
geschäftliche Detail, auch des zukünftigen Bedarfs, bestellte er in
großen Mengen Packkisten für die zukünftigen Versendungen, Stempel,
um den Namen der Gesellschaft auf die Kisten einzubrennen,
emaillierte Stahlschilder in einem halben Dutzend verschiedenen
Farben, die jeder zukünftigen Sendung beigelegt werden sollten, und
zahlreiche andere kostspielige Nebendinge; und dazu kamen die
fortlaufenden Ausgaben für die Versuche an der Maschine, neue
Patentanmeldungen und eine stetig zunehmende Menge anderer
Rechnungen, die dem Sekretär mehr Sorge und Aufregung verursachten,
als er in allen fünfzehn Jahren seiner Tätigkeit bei der
Dorman-Gesellschaft durchgemacht hatte. Als auch diese 10 000
Dollars aufgebraucht waren und frisches Geld beschafft werden
sollte, ging die Sache noch bedeutend schwieriger. Um die
restlichen Aktien im nämlichen Betrage aufkaufen zu können, mußten
die Aktionäre, die keinen Pfennig Bargeld mehr besaßen, zu ihren
Freunden und entferntesten Bekannten gehen und sich das Geld in
kleinen und kleinsten [bookmark: page91] Beträgen zusammenkratzen; sie boten die Aktien
nicht mehr in Posten zu 5000 Dollars, sondern in kleinen Mengen zu
10 und 5 Aktien, ja sogar tropfenweise für 200 und 100 Dollars –
also 2 und 1 Aktie – aus.

		Wallingford war inzwischen in St. Louis gewesen, hatte auch dort
einen Verkäufer eingesetzt und mit dessen Hilfe weitere Aktien aus
seinem Besitz für 20 000 Dollars verkauft. Er setzte seine
Vorbereitungen zum Ausrücken fort. So schnell er aber auch dabei zu
Werke ging, es war nicht schnell genug.

		Er besaß noch etwa 15 000 Dollars in eigenen Aktien, als eines
Vormittags ein sehr korrekt aussehender Herr das Bureau betrat, in
dem Eduard Laemmle allein saß, und ihm seine Visitenkarte
überreichte, der lediglich sein Name und sein Beruf – er war
Rechtsanwalt – zu entnehmen war.

		»Womit kann ich dienen, Mr. Rook?« fragte Laemmle freundlich.
Innerlich war ihm nicht ganz wohl zumute. Hatte Wallingford
Dummheiten gemacht?

		»Sind Sie ein Beamter der
›Universal-Stoffbelag-Nägel-Gesellschaft‹?« fragte der Anwalt.

		»Ich bin der Sekretär, mein Name ist Eduard Laemmle.«

		»Danke. Ich habe Ihnen also mitzuteilen, Herr Laemmle, daß ich
die Interessen der ›Invisible Tack Company‹ vertrete, einer
Gesellschaft, die, wie schon ihr Name besagt, ›unsichtbare‹
Teppichstifte herstellt, d. h. solche mit Stoffüberzug, so daß man
sie auf dem Teppich nicht sieht. Ich bin mit dem Auftrage zu Ihnen
gekommen, Ihre Gesellschaft in aller Form aufzufordern, sich nicht
länger des geistigen Eigentums der ›Invisible Tack Co.‹ zu
bedienen.«

		Damit überreichte er Laemmle ein Schriftstück. [bookmark: page92]

		»Meine Gesellschaft vermutet,« fuhr er fort, »daß Ihre
Gesellschaft über den Fabriksartikel der ›Invisible‹ und über ihre
Patentrechte nicht genau unterrichtet ist. Meine Gesellschaft
fabriziert und verkauft seit drei Jahren diesen Teppichstift
hier.«

		Damit zog er aus seiner Tasche einen hübsch verzierten Karton
und leerte daraus einige Nägel in Laemmles Hand. Aufs höchste
erschrocken, betrachtete Laemmle einen derselben; es war
tatsächlich ein Stift, dessen Kopf mit rotem Stoff überzogen war,
genau so, wie die ›Universal‹ ihn zu fabrizieren beabsichtigte. Wie
gelähmt, halb unbewußt, zog er mechanisch sein Taschenmesser hervor
und schälte den Stoffbelag weg: der Kopf war ganz genau wie bei den
»Universal«-Stiften, rauh gemacht, damit der Stoff fest darauf
kleben könne.

		»Da, wie schon gesagt, die ›Invisible‹ von der Vermutung
ausging, daß Sie nur unbewußt ihre Patentrechte übertreten haben,«
fuhr der Anwalt fort, »so will die Gesellschaft zunächst nicht
gegen Sie prozessieren, sondern beschränkt sich vorerst darauf, Sie
vor jeder Beeinträchtigung ihrer Rechte und vor jeder
Benachteiligung zu warnen. Die ›Invisible‹ verfügt über einen
beträchtlichen Kapitalüberschuß und ist entschlossen, ihre Rechte
erforderlichenfalls mit allen Mitteln zu verteidigen. Sollten Sie
oder Ihr Rechtsanwalt mit mir in Verbindung treten wollen – hier
auf der Karte ist meine Adresse.«

		Damit verabschiedete sich Mr. Rook. Die Nägel ließ er
zurück.

		Laemmle nahm sich nicht die Mühe, nachzuforschen, ob der Anwalt
die Wahrheit gesprochen hatte. Er wußte es instinktiv, und diese
Ahnung täuschte ihn nicht, wie spätere Anfragen vollauf bewiesen.
Die »Invisible Tack Co.« [bookmark: page93] fabrizierte und verkaufte tatsächlich seit
drei Jahren genau denselben Artikel, an dessen Vervollkommnung und
Fertigstellung die »Universal« eben arbeitete, und der Artikel war
durch Patente gegen jede Konkurrenz in vollem Umfange geschützt.
Mit unbeschreiblichem Entsetzen begriff Laemmle, daß sowohl er wie
seine Freunde vollständig ruiniert waren. Die Maschinen, in denen
sie ihr Geld angelegt hatten, waren für die speziellen Zwecke der
Gesellschaft hergestellt worden, waren somit für andere Zwecke
unbrauchbar und daher wenig mehr wert als Brucheisen. Jeder
Pfennig, den Laemmle und die anderen in dem Unternehmen angelegt
hatten, war verloren! Verloren! –

		Sein erster Gedanke war David Jasper. Er selbst war ja noch
jung; er konnte den Verlust von 5000 Dollars schließlich noch
verwinden. Er konnte seinen alten Posten bei der
Dorman-Gesellschaft wieder antreten, er würde mit seiner jetzt
gereiften Erfahrung seinem Chef noch wertvollere Dienste leisten
als früher, und nach einigen Jahren winkte ihm vielleicht sogar
eine leitende Stellung bei Dorman. Aber Jasper! Dessen Tage waren
abgelaufen, seine Sonne hatte sich geneigt. Eine schwere, schwere
Aufgabe harrte Laemmles, aber er konnte sich ihr nicht
entziehen.

		Er läutete die Krieglersche Wirtschaft an und rief David Jasper
ans Telephon; dann teilte er diesem mit, was sich zugetragen hatte.
Immer und immer wieder mußte er den Bericht wiederholen, Punkt für
Punkt, Satz um Satz mußte er ihm erklären; denn Jasper konnte lange
nicht glauben, ja, er konnte kaum verstehen, welcher Schlag auf ihn
gefallen war. Plötzlich bemerkte Laemmle, daß eine Frage, die er
durchs Telephon an Dave richtete, [bookmark: page94] unbeantwortet blieb. Er fragte ängstlich
nochmals und nochmals, konnte aber nur ein verworrenes Geräusch im
Apparat vernehmen, Fußgetrappel und erregte Stimmen, und er entnahm
daraus, daß man den Hörer hatte vom Apparat herunterhängen lassen,
und daß niemand hörte, was Laemmle sagte. Eiligst nahm er Hut und
Rock und eilte in den Norden der Stadt zur Krieglerschen
Wirtschaft.

		Auch J. Rufus Wallingford hielt sich an diesem Vormittag in
jenem Stadtteil auf. Sein großes Auto fuhr an den kleinen Häusern
aus Fachwerk vorbei, die Jasper mit Hypotheken hatte belasten
müssen (die ewig auf ihnen lasten werden), und hielt vor Davids
Wohnhause. Sein Kiefer hing schlaff herab, sein breites, rotes
Gesicht war aufgedunsen und mit Flecken besät, seine kleinen Augen
waren blutunterlaufen, aber ein düsteres Feuer brannte in ihnen. Er
war die ganze Nacht außer Hause gewesen, und dieses Mal war er, was
selten vorkam, unklug genug gewesen, bis in den Tag hinein zu
trinken; für gewöhnlich war er alkoholfest. Erst war er, als er
blöde ins Sonnenlicht blinzelte, wie stumpfsinnig; eine einstündige
Fahrt in frischer Landluft hatte ihn neu belebt, aber die
aufsteigende Sonne hatte auch den Weindünsten in seinem Kopf neue
Spannkraft verliehen, so daß alles Schlechte in seinem Wesen wieder
die Oberhand gewann ohne die Hemmungen seiner nüchternen Stunden.
In diesem für ihn unnormalen Zustande kam ihm der Gedanke, daß
jetzt die Zeit für den letzten Schlag gekommen sei, daß er jetzt
den letzten Teil seines Aktienbesitzes veräußern müsse, wenn nötig,
auch unter dem Nominalwert, und daß er dann möglichst schnell von
hier fort müsse, um den furchtbaren Nöten, die sich drohend rings
um ihn türmten, zu entfliehen. Und indem er diesen Plan weiter
[bookmark: page95] ausspann,
fiel ihm ein (was ihm, wäre er nüchtern gewesen, nie eingefallen
wäre), daß David Jasper in der Lage wäre, noch mehr Geld zu
beschaffen, und daß er, Wallingford, ihn dazu veranlassen könne. Er
wankte zu dem rückwärtigen Eingang des Jasperschen Hauses, der zur
Küche führte, und klopfte. Ella öffnete die Türe. Sie hatte ihre
Hausarbeit eiligst beendet, denn sie wollte in die Stadt fahren, um
Einkäufe zu machen. Ihre weißen, rundlichen Arme waren bis zum
Ellbogen entblößt, und die Bluse war herzförmig ausgeschnitten.

		Das düstere Feuer in den Augen Wallingfords loderte wild auf,
als er Ellas ansichtig wurde, und ohne ein Wort an sie zu richten,
schob er sich in die Küche und schloß die Tür hinter sich.
Plötzlich taumelte er auf sie zu, und sie floh laut schreiend durch
die Wohnung zur vorderen Haustür. Sie war eben dort angelangt, als
die Tür sich von außen öffnete und ihr Vater in Begleitung seines
Freundes Lewis eintrat. Eine halbe Stunde hatte es bei Kriegler
gedauert, ehe Jasper, der am Telephon wie bewußtlos
zusammengebrochen war, wieder zu sich gekommen war; noch jetzt
schwankte er im Gehen, so daß sein Zustand sich wenig von dem
Wallingfords unterschied, als dieser vom Gitter auf den
rückwärtigen Hauseingang zugeschritten war. Nur mit dem
Unterschiede, daß Wallingfords Kräfte durch die nächtlichen
Ausschreitungen erschlafft, die Manneskraft Jaspers aber nur
zeitweilig durch seine Bewußtlosigkeit gebunden war. Ein seelischer
Krampf hatte ihn für kurze Zeit körperlich geschwächt. Jetzt aber,
da er den Urheber des Elends, das über ihn hereingebrochen war, vor
sich sah, entrang sich ein heiserer Wutschrei seiner Brust, und vor
seinen Augen flimmerte es rot wie Blut. Trotz seiner sechzig [bookmark: page96] Jahre noch
kräftig und rüstig wie ein junger Mann, sprang er wie ein Tiger auf
den Hochstapler los, der seine Wohlhabenheit zerstört hatte und der
sich jetzt anschickte, auch noch sein Haus zu schänden.

		Das, was jetzt kam, war nicht das Ringen zweier gestraffter
Körper, war nicht, wie wenn zwei Krieger zum Endkampf sich auf
Leben und Tod stellen, wenn Angreifer und Verteidiger ihre Kräfte
und ihre Tapferkeit messen. Nein, sondern der stark gebaute Mann,
der zweimal so groß war wie Jasper und sehr wahrscheinlich zweimal
so stark im Heben und Schlagen, und der noch dazu Jasper gegenüber
den Vorteil hatte, auf dem Gipfel seines Lebens zu stehen, wich,
bleich bis in die Lippen, zurück, fing zu weinen an und schrie um
Gnade. Unter der Faust Jaspers war er ein wehrloses, vom Entsetzen
geschütteltes, winselndes Spottgebilde von einem Mann; aber Jaspers
sehnige, mageren Finger krallten sich mitleidslos um seinen Hals,
aus dem der Schrei nach Gnade nur noch röchelnd und gurgelnd
hervordrang. In jedem anderen Falle würde der Anblick des um Gnade
bettelnden, wie ein Kind heulenden Mannes David entwaffnet, würde
seinen Zorn in Abscheu, seinen gerechten Rachedurst in Ekel
verwandelt haben; aber jetzt war er blind vor Wut, jetzt lechzte er
nach dem Blut seines Verderbers, den, eine riesige, marklose Masse,
er durch die furchtbare Gewalt seines Anlaufs zu Boden warf, als
wäre es eine Gummipuppe.

		»Mensch!« schrie Lewis ihm ins Ohr. »Mensch, sieh dich vor! Was
du da tust, ist gesetzwidrig!«

		»Laß mich in Ruhe!« schrie Jasper zurück. »Gesetz hin, Gesetz
her! Wird das Gesetz mir vielleicht meine Ersparnisse wiedergeben?«
[bookmark: page97]

		Lewis' Dazwischenkunft hatte nur die Wirkung, der wütenden
Attacke Jaspers eine andere Richtung zu geben. Seine linke Hand
hielt Wallingfords Gurgel noch immer umklammert, aber mit seiner
kräftigen Rechten ließ er einen Hagel von Schlägen auf das
verhaßte, speckige Gesicht, das unter ihm lag, herabsausen. Es sah
abstoßend brutal aus, und Ella mußte, als sie ihrem Vater zuredete,
aufzuhören, und versuchte, ihn fortzuzerren, ihr Gesicht von dem
häßlichen Schauspiel abwenden. Das Aufklatschen der geballten Faust
auf dem Gesicht Wallingfords verursachte ihr ein Gefühl wie
Ohnmacht. Trotzdem besaß sie Geistesgegenwart genug, die vordere
Haustür zu schließen, so daß die Vorgänge im Hause keinen
neugierigen Gaffer anlocken konnten. Als sie sich aber dem Vater
wieder zuwandte, und als dieser eben wieder zu einem neuen
Faustschlage ins Gesicht des wimmernden Feiglings ausholte, flog
ein krampfhaftes Zucken über sein Gesicht, und er rang schwer nach
Luft; dann sank er wie leblos neben seinem Feinde zu Boden. Das
Alter hatte sich schließlich doch geltend gemacht. Trotz seines
mäßigen Lebens rächte sich die ungewohnte Anstrengung und der
ungewohnte rasende Zornausbruch jetzt an ihm.

		Es war Davids Freund Lewis, der bleichen, finsteren Gesichts
Wallingford in die Höhe half, ihn mit wortloser Verachtung zur Tür
hinausschob und ihm seinen zerknitterten Hut nachwarf. Das Gesicht
mit Blut bedeckt, durch welches die Tränen wie zwei Bächlein
rannen, lief J. Rufus Wallingford, der große Mann, für den alle die
guten Gaben dieser Welt eigens geschaffen wurden, schluchzend mit
hängenden, zitternden Lippen zu seinem Automobil. Der Chauffeur
sprang von seinem Sitz herab, drehte den Wasserhahn im Garten an,
tauchte sein Taschentuch ins [bookmark: page98] Wasser und reichte es seinem Herrn; dann
lenkte er, ohne Weisungen abzuwarten, das Auto nach Wallingfords
Hause. Als er dem Insassen den Rücken zugedreht hatte, verzog sich
sein Gesicht zu einem Lächeln der Befriedigung. Jawohl, Frank
lächelte – derselbe Frank, der von Wallingford so gute Löhnung, so
verschwenderisch reichliche Trinkgelder erhalten hatte, lächelte
und lächelte und mußte sich alle Mühe geben, nicht laut
herauszulachen. Frank empfand lebhafte Genugtuung; sein Sinn für
Gerechtigkeit und Humor war befriedigt. –

		Als das Automobil um die Ecke gebogen war, kam Eduard Laemmle
die Straße hinabgelaufen. Er war in der Krieglerschen Wirtschaft
gewesen, um zu erfahren, was mit Jasper vorgegangen war; auf dem
Wege zu dessen Hause traf er Lewis, der eben einen Arzt holte und
der, ohne sich mit einer Erklärung aufzuhalten, mit dem Finger auf
das Haus Davids deutete. Eduard lief, ohne anzuklopfen, eilends
hinein. Jasper war in sein Bett im Vorderzimmer gelegt worden, und
seine Tochter beugte sich gerade über ihn, um seine Stirne mit
Kampfer einzureiben. Er konnte nicht sprechen, aber seine Augen
waren offen, und ihr Ausdruck zeigte, daß er verstand, was um ihn
vorging. Als Eduard, der Freund des Hauses, ans Bett trat, blickte
Ella auf. Sie versuchte, ihm unbefangen ins Gesicht zu sehen, wie
er so jung, so stark, so zuverlässig hilfsbereit dastand; sie
versuchte, ihm tapfer und frei in die Augen zu blicken. Sie hatte
aber furchtbare Aufregungen mitgemacht und lebte sie noch durch,
seelische Erschütterungen, die ihre Stärke auf eine harte Probe
gestellt hatten; und als sie auf ihn zuschreiten wollte, schwankte
der Boden unter ihren Füßen. Eduard Laemmle fing Ella, seine
Schwester, wie er sie nannte, in seinen Armen auf; [bookmark: page99] und als ihr Kopf einen
Augenblick lang auf seiner Schulter ruhte, und als sie, an ihn
geschmiegt, in Tränen ausbrach, siehe! da vollzog sich das Wunder.
Die törichten Schuppen fielen ihm von den Augen, so daß er in sein
eigenes Herz blicken konnte und entdeckte, was lange, ihm unbewußt,
dort geschlummert hatte. Und Ella Jasper war nicht mehr seine
Schwester.

		»Nun, nun, Liebste!« redete er ihr zu und fuhr mit seiner
breiten weichen Hand schmeichelnd über ihre Flechten.

		Bei der Berührung und dem zärtlichen Ton seiner Worte ging ein
Zucken durch ihren Körper. Sie lächelte in ihren Tränen und blickte
scheu zu ihm auf; und er beugte sich zu ihr und küßte feierlich,
zart, ihre Lippen. Und David Jasper, der dort in seinem Bett lag,
David Jasper, dessen kleines Vermögen und dessen rüstige Kraft
dahingeschwunden waren, sah es; und über seine eingefallenen Lippen
flackerte die leise Spur eines Lächelns der Freude. –

		An jenem Abend eilten J. Rufus Wallingford und seine Frau in
einem Schnellzuge dem Osten zu, nach Neuyork. Ihr Gepäck, ihr
ganzes Besitztum, bestand aus zwei Handkoffern und einem großen
Koffer. [bookmark: page100]

	
		
		8. Kapitel.

Worin Mr. Wallingford eine Dosis seiner eigenen bittern Medizin
schlucken muß.

		Wie die Lichter der Eisenbahnstation, die roten, weißen und
grünen, vorbeihuschten, so entschwanden dem Gedankenkreise des
Flüchtlings alle die Leute, die vermittelst der
»Universal-Stoffbelag-Teppichnägel-Gesellschaft« zu seinem
luxuriösen Leben beigetragen hatten. Was war ihm heute Laemmle, was
Jasper, Lewis, Nolting? Was waren ihm, was seiner Frau alle anderen
lebenden Geschöpfe außer Teile des stets sich bewegenden
Wandelbildes, das den Hintergrund ihrer Existenzen bildete? Sie
waren Nomaden seit ihrer Heirat, seit dem Tage, an dem die spätere
Frau Wallingford dem Elternhause entlaufen war, um diesen
frohgemuten Glücksritter zu heiraten. Seither hatten sie keinen
Ruheplatz gehabt, keine feste Wohnstätte auf der ganzen Erde,
hatten keine neuen Bande geknüpft, sich keine neuen Freunde
erworben. Während die ganze Welt fest verankert scheint, flatterten
sie unstet von Ort zu Ort, immer auf der Suche nach dem Wohlleben,
ohne das sie nicht existieren konnten. Die wenigen, übrigens recht
zweifelhaften Freunde, [bookmark: page101] die Wallingford von den früheren Tagen seines
Abenteurerlebens her noch hatte, bildeten ihren ganzen »Kreis«. Der
dauerhafteste dieser Freunde war »Blackie« Daw (er hatte den
Spitznamen von seinem schwarzen Haar und Schnurrbart und von dem
schwarzen Anzug, den er fast immer trug), der kürzlich sein
»Bureau« von Boston nach Neuyork verlegt hatte; und Daw war denn
auch ihr erster Besucher kurz nach ihrer Ankunft in Neuyork, wo sie
in einem der feinsten, exklusivsten Hotels abgestiegen waren.
Wallingford trug in seinem Gesicht noch immer die Spuren seines
ungleichen Kampfes mit Jasper. Mit großer Genugtuung erzählte er
seinem Freunde, wie er die »U. S. T. G.« und ihre Leute bis zum
letzten Tropfen ausgequetscht hatte, und wie er und seine Frau
geflohen waren. »Mit wenig Gepäck, aber mit 28 knisternden
Tausend-Dollarnoten, die Fanny in ihrem Unterrock eingenäht hatte.
Das ist doch nicht so übel für vier Monate Arbeit?«

		»Einfach phänomenal«, rief Daw bewundernd aus. »Du bist wirklich
ein ganz Geriebener. Mich wurmt nur, daß du das ganze schöne
Geld aus dem Laemmle und seinen Freunden herausgeholt hast, aus
meinem kleinen Lämmlein, das klüger war als ich, und aus seinem
Anhang, diesen harmlosen Menschen.«

		»Na, na«, machte Wallingford und rieb unwillkürlich mit seinen
Fingerspitzen den blauen Fleck unter seinem rechten Auge. »Das
stimmt nicht ganz. Ich habe es, wenn ich jemandem Geld abnehmen
soll, am liebsten mit großen Leuten zu tun. Die verziehen, wenn man
sie hat bluten lassen, kaum das Gesicht; zapft man aber so einem
kleinen Mann ein paar elende Tausende ab, so macht er einen Lärm
wie eine Dampfpfeife. Ein alter Schwachkopf wollte das Geld, das
ich ihm abgenommen hatte, buchstäblich [bookmark: page102] aus mir ›herausschlagen‹, und
er machte sich so eifrig daran, daß ihn der Schlag
rührte.«

		Mr. Daw lachte zum Zeichen seiner Teilnahme.

		»Du mußt von deinen Geschäftsfreunden, nach deinem Gesicht zu
urteilen, einen ziemlich lebhaften Abschied genommen haben. Aber
was gedenkst du jetzt zu tun?«

		»Wir wollen nach Monte Carlo fahren und die Spielbank
sprengen.«

		»Wozu diese Fahrt über den großen Teich? Ist die Polizei dir auf
den Fersen?«

		»Mir auf den Fersen!« rief J. Rufus mit großer Geste aus. »Dazu
kann und wird es nie kommen. Ich habe nie in meinem Leben das
Gehege des Gesetzes auch nur um einen Zoll überschritten.«

		»Du lehnst dich aber weit über den Zaun hinaus,« entgegnete
Blackie mit verständnisvollem Kopfnicken, »und eines Tages wird das
Gebälk zusammenbrechen. Du schiebst Geschäfte so lange innerhalb
des Gesetzes, bis du zu sicher wirst und eines Tages zu deinem
Schrecken entdeckst, daß du dich ›überschoben‹ hast.«

		»Wenn es so weit ist, werde ich so viel Geld vor mir aufgehäuft
haben, daß ich weich fallen werde«, meinte Wallingford
zuversichtlich.

		»Wenn nur das rasch zugeflogene Geld nicht ebenso rasch wieder
wegfliegen würde«, seufzte Blackie. Er knöpfte seinen schwarzen
Rock zu und schickte sich zum Gehen an. Die Einladung der
Wallingfords, mit ihnen zu speisen, lehnte er dankend ab. »Geschäft
ist Geschäft«, erklärte er. »Ich habe eine Vereinbarung für heute
abend. Mit einem geistlichen Herrn, an dessen Geldbeutel ich eine
Tonsur anbringen soll. Adieu. Grüßt den Fürsten von Monaco von
mir.« [bookmark: page103]

		Knapp eine Woche später tauchte Blackie mit düsterer Miene in
der Bar desselben Hotels wieder auf und rannte dabei gegen
Wallingford, der, ebenso düsteren Gesichts, die Bar eben verlassen
wollte. Einen Augenblick lang blickten sie einander erstaunt an,
dann lachten sie laut auf.

		»Du mußt drahtlos nach Monaco und zurück gesaust sein«, bemerkte
Blackie. »Was ist los?«

		»Mein Geld bin ich los!« rief Wallingford bitter aus. »Ich habe
mich bereden lassen, Kupferaktien zu kaufen, auf die alle Kundigen
tippten, und ging zu einem Makler, der mir als ehrlich empfohlen
wurde. Aber der Makler war bemakelt. Er hat mich der ganzen Länge
nach hereingelegt. Er hatte eine Animierbank aufgemacht, und ich
war sein erster Kunde. Auf einen zweiten brauchte er nicht mehr zu
warten. Er hat genug – und ich auch.«

		Daw lachte herzlich. Er lachte, bis er in den Salon der luxuriös
ausgestatteten Suite trat, die Wallingford in dem Hotel
bewohnte.

		»Möchte nur wissen, wo all das zugeflogene Geld eigentlich
hinkommt, und warum niemand so klug ist, es für sich zu behalten«,
reflektierte Blackie. Es war augenscheinlich das Lieblingsthema
seiner Betrachtungen. »Da geht so ein gescheiter Mensch wie du nach
dem Westen und nimmt einer Herde Lämmlein 28 Tausender ab. Und was
tut er mit diesem lieblichen Bündelchen? Reist eigens nach Neuyork,
um es einem noch gewitzteren Makler in den Rachen zu werfen. Und
meinst du vielleicht, der wird so gescheit sein, das Geld
für sich zu behalten? I wo! der wird auf irgendeine Goldmine in der
Sahara hereinfallen, und der Mensch, der ihm das Geld abgenommen
hat, wird den Buchmacher auf dem Turf glücklich machen, und der
Buchmacher wird es im Poker verlieren. [bookmark: page104] Geht es mir denn anders? Die
nämlichen Papierchen, mit denen ich deinen Laemmle hereinzulegen
gedachte, habe ich letzte Woche einem anderen glücklich angedreht
und 10 000 Dollars gutes Geld dafür eingesteckt. Und was habe ich
damit gemacht? Gestern abend an einer Farobank verloren! Jeden
Pfennig! Ganz – ganz ausgemistet!«

		Wallingford blickte sich tief aufseufzend in dem Zimmer um, und
sein Auge umwölkte sich. Die Suite kostete täglich 20 Dollars!
Schwere Spitzenvorhänge hingen an den Wänden, sein Fuß versank in
dicken Teppichen, die ganze Einrichtung, echt Louis Quinze, war auf
behaglichsten Komfort zugeschnitten – aber sie wollte bezahlt
sein!

		»So habe ich mich denn in dir getäuscht, Blackie«, sagte er
tragischen Tones. »Du warst meine letzte Hoffnung. Ich dachte, du
könntest mir aushelfen. Das ist schlimm, schlimm. Ach, Fanny!«

		»Was willst du, Jim?« antwortete eine freundliche Stimme, und
Frau Wallingford trat in einem herrlichen braunen Kleide, das im
Verein mit ihrem Haar und ihren Augen eine Symphonie in Braun aus
ihr machte, aus dem anstoßenden Zimmer. Sie schüttelte Daw herzlich
die Hand und blickte ihren Mann fragend an.

		»Wir müssen wieder eine Kollekte veranstalten«, sagte dieser.
»Wir reisen fort von hier.«

		»Genügt nicht dein Ring und deine Brillantnadel?« fragte sie
ängstlich. Sie wußte schon, was eine »Kollekte« zu bedeuten hatte:
daß wieder einmal die letzten Reserven herangeholt werden mußten.
Sie hatte Erfahrung darin.

		»Du weißt doch, daß das nicht genügt«, antwortete er im Tone
milden Vorwurfs. »Ich muß unbedingt mein [bookmark: page105] Ansehen nach außen hin
bewahren. Sonst ist es schon besser, ich gehe ins erstbeste
Wasser.«

		Ohne weitere Einrede brachte sie ihm ein kleines schwarzes
Lederetui, das er öffnete. Wertvolle Steine funkelten ihm daraus
freundlich entgegen. Er reichte mit zufriedenem Lächeln das Etui
seinem Freunde hin.

		»Das wird dem ›Onkel‹ schon gefallen«, meinte er. »Wenn ich
wieder ›Draht‹ habe, so wird das erste sein, daß ich mir auf der
Landkarte eine neue Stadt suche, wo kluge Leute Geld auf der Bank
haben. Es ist für unsereinen ein wahrer Trost, daß in diesem großen
Lande immer irgendwo irgendwelche Leute jahrein, jahraus Geld
zusammensparen, das auf uns wartet, um mit uns davonzugehen.«

		Die beiden Männer lachten, aber Frau Wallingford lachte nicht.
»Ich bin dieses Leben ehrlich müde«, gestand sie. »Wenn Jim mit
dieser letzten Spekulation Glück gehabt hätte, so hätte ich ihn
schon dazu gebracht, irgendwo auf dem Lande ein kleines Haus zu
kaufen und darin wenigstens ein Jahr lang ruhig und – anständig zu
leben.«

		Daw blickte sie belustigt an. »Sie will eine respektable Frau
werden!« sagte er mit ironischem Entsetzen.

		»Alle Frauen wollen es«, entgegnete sie ernst.

		»Du würdest es keine drei Monate aushalten«, meinte Daw. »Du
wirst in deiner dörflichen Ehrbarkeit dem ›Nähkränzchen‹ und dem
›Kulturverein‹ beitreten und dutzendweise langweilige
Gesellschaften geben und besuchen, bis du eines Tages die
Wahrnehmung machen wirst, daß du keinen Ton reden darfst, damit die
anderen Weiber nicht merken, daß du gebildet bist. Dann wirst du es
überbekommen und fortziehen.« [bookmark: page106]

		»Du bist ja heute sarkastischer als je«, sagte Wallingford.
»Immer noch der Schmerz um die 10 000?«

		»Das kannst du dir doch denken«, entgegnete Blackie. »Wären mir
wenigstens die anderen 1000 nicht durch die Lappen gegangen!«

		»Welche anderen tausend?«

		»Noch vor einer Stunde glaubte ich sie schon mit den Händen
greifen zu können, aber gerade, als ich danach griff, schnappte der
Telegraph sie vor meinen Augen weg.«

		»Wie ist das zu verstehen?«

		»Kennst du den ›Hohen Orden der Freundeshand‹?« war Daws
Gegenfrage. »Nicht? Na, es gibt einen solchen mit dem Sitz in
Chicago, und Mr. James Clover ist sein ›Hoher Ober-Großmeister‹. Da
er mit den 3 bis 11 Cents, die seine 26 Mitglieder monatlich
einzahlen, nicht schnell genug Geld verdienen kann, so hat er einen
Teil des Versicherungs-Reservefonds nach Neuyork gebracht, um ihn
zu verdoppeln. Ich habe es übernommen, ihm die Arbeit dieser
Verdoppelung abzunehmen.« [bookmark: text1]F1

		»Aber das erklärt noch nicht, wieso dir 1000 Dollars durch die
Finger gegangen sind.«

		»Warte! Einer seiner Versicherten ist in Chicago [bookmark: page107] gestorben. Hätte er damit
nicht einen Tag länger warten können? Dann hätte von mir aus ganz
Chicago ein Friedhof sein können. Aber nein! Der Mann starb
eben einen Tag zu früh. Ich war schon drauf und dran, die 1000
Dollars, die Clover mit sich gebracht hatte, zu besagten
›VerdoppeIungszwecken‹ an mich zu nehmen, als der ›Hohe
Ober-Großmeister‹ ein Telegramm vom ›Hohen Ober-Großsekretär‹
erhielt, in dem der Todesfall mitgeteilt und die sofortige
Überweisung des Sterbegeldes gefordert wurde. Du hättest nur hören
sollen, wie wir beide, Clover und ich, den toten Mann verflucht
haben. Es war geradezu skandalös, aber es dauert einige Zeit, bis
man für 1000 Dollars geflucht hat.«

		Wallingford dachte tief nach.

		»Eine Brüderschafts-Versicherungs-Gesellschaft«, sagte er vor
sich hin. »Hört sich gut an. In diesem Geschäft habe ich mich noch
nicht versucht. Fahre doch schnell in sein Hotel, Blackie, und
bring' ihn zum Diner hierher zu uns. Sag' ihm, daß ich
beabsichtige, ins Versicherungsgeschäft zu gehen, und daß er mich
möglicherweise dazu bringen könne, mich an seinem Unternehmen
irgendwie zu beteiligen. Ich möchte gar zu gern diesen 1000 Dollars
nachreisen und sie zurückbringen – und noch mehr dazu. Fanny« rief
er ins Nebenzimmer hinein. »Es ist vielleicht [bookmark: page108] das beste, du fängst mit dem
Packen an, während ich zum ›Onkel‹ gehe und die Diamanten bei ihm
gut aufheben lasse.«

		So kam es, daß Mr. James Clover an diesem Abend die
Bekanntschaft Mr. J. Rufus Wallingfords machte, von ihm neue
Anregungen im Versicherungswesen empfing und gleichzeitig lernte,
wie man auftritt, um den Leuten zu imponieren. Wenn Wallingford in
seinem Smoking in einem Speisesaal erschien, elektrisierte der
bloße Anblick alle Kellner, und gewöhnliche Sterbliche fühlten sich
zwerghaft klein. Seine breite, weiße Hemdenbrust schüchterte das
stärkste Selbstbewußtsein ein, so daß es zu demütiger
Untertänigkeit zusammenschrumpfte. Er hatte das Auftreten eines
Monarchen, dem, so weit sein Auge reicht, alles gehört. Ob die
Fülle der Rechnungen drängte, ob Bargeld knapp war – ihm verschlug
es nichts. Auf seiner glatten Stirn war nie eine Spur von Sorge zu
bemerken. Die Sorge gehörte den anderen; denen, die für ihn zahlen
mußten. Auch Clover war ein recht stattlich gebauter Mann, aber
sein Auftreten machte keinen besonderen Eindruck. Als sein Auge auf
Wallingford fiel, überkam ihn ein tröstliches Gefühl. Das war ohne
Frage unbegrenzter Reichtum! Wenn diese verkörperte Wohlhabenheit
veranlaßt werden könnte, den »Hohen Orden der Freundeshand« zu
finanzieren, so durfte Clover in eine neue, schönere, fruchtbare
Welt mit hellem Sonnenschein und heiterem Himmel blicken. Clover
war ein eckig gebauter Mann mit kantigem Gesicht, schwerer Faust
und lauter Stimme; er besaß eine gewisse rednerische Übung und eine
daraus sich ergebende Neigung zu oratorischen Wirkungen, die, wie
er meinte, der Welt Respekt einflößten. Er hatte eine lange Reihe
geschäftlicher Mißerfolge [bookmark: page109] hinter sich, über die er sich immer wieder aufs
neue wunderte, da er nie allzu gewissenhaft gewesen war.

		»Er möchte schon ganz gern ein Betrüger sein, wenn er es nur
verstünde; er stolpert aber über seine eigenen Beine.« Das war das
zutreffende Urteil, das Daw im Gespräch mit Wallingford über Clover
fällte. Diesem aber sagte Daw: »Sehen Sie sich mit dem großen Mann,
dem Wallingford, nur vor. Er ist ein ganz raffinierter Junge, und
wenn Sie nicht aufpassen, so zieht er ihnen das Gold aus den
Zähnen.«

		Das war in Clovers Augen eine nicht geringe Empfehlung. Machte
sie auf ihn schon unleugbar Eindruck, so vertiefte sich dieser im
Laufe des Abends zur Bewunderung, ja Verehrung. Die Bewunderung
begann schon, als sein Wirt das Diner bestellte. Nicht nur,
was er bestellte, sondern wie er es bestellte, zeigte
den Mann, der gewohnt ist, gut und teuer zu essen; und Clover,
dessen Lebensführung auf dem Bierniveau stand, war von dem Aufstieg
zur Champagnerhöhe wie benommen. Der geschäftliche Teil der
Unterhaltung begann erst bei der zweiten Flasche.

		»Ich habe gehört, daß Sie eben Pech gehabt haben«, sagte
Wallingford und lachte, als ob Pech etwas Spaßhaftes wäre.

		Clover verbarg seinen Ärger unter einer heiteren Miene. »Nicht
weiter schlimm«, antwortete er. »Es war auch zu erwarten. Sie
sprechen vermutlich von dem Ableben eines unserer Mitglieder. Da
aber unser Orden jetzt über eine große Mitgliederzahl verfügt, so
halten wir Schritt mit dem Sterblichkeitsdurchschnitt.«

		»Wie hoch beläuft sich Ihre Mitgliederzahl?« fragte Wallingford
geradeheraus. [bookmark: page110]

		»Wenn die jetzige Zunahme anhält,« begann Clover beredt, seine
Schultern wie zu einer Ansprache zurechtrückend, »so werden wir
Ende nächsten Jahres Tausende zu unseren Mitgliedern zählen. Wir
sind jetzt schon dabei, ein neues, vervollkommnetes
Registriersystem vorzubereiten, um das sicher bevorstehende große
Geschäft bewältigen zu können. Schon jetzt nimmt es sprunghaft
zu.«

		Wallingford kniff ein Auge zu.

		»Darf ich um trockene Zahlen bitten?« fragte er. »Wieviele
Mitglieder glauben Sie Ende nächsten Jahres zu haben? Natürlich
echte, zahlende Mitglieder, die jeden Monat ihren kleinen Beitrag
abladen?«

		Der »Hohe Ober-Großmeister« wand sich hilflos und lächelte
matt.

		»Es ist schon besser, Sie sagen es mir offen«, erklärte
Wallingford. »Denn wenn ich mich bei Ihnen einkaufe, so werde ich
natürlich erst Ihre Bücher einsehen. Haben Sie tausend
Mitglieder?«

		»Nicht ganz.« Die Antwort kam, gegen seinen Willen, etwas belegt
heraus.

		»Haben Sie fünfhundert?« fragte Wallingford unbeirrt weiter.

		Clover dachte eine Weile nach; Daw, der die Zeit über schwieg,
blickte diskret vor sich hin.

		»Fünfhundertsiebzehn«, sprudelte Clover heraus, und sein Gesicht
wurde rot.

		»Nicht so übel«, sagte Wallingford ermutigend. »Freilich keine
große Einnahme. Wie steht es um andere Einnahmequellen? Von
fünfhundert Mitgliedern kann der Orden bei dem geringen
Monatsbeitrag nichts verdienen.« [bookmark: page111]

		Jetzt war Clover in der angenehmen Lage, selbstzufrieden zu
lächeln, ja sich stolz in die Brust zu werfen.

		»Ihr ergebener Diener hat in den Statuten des Ordens ein kleines
Astloch entdeckt«, rühmte er sich. »Mein Orden unterscheidet sich
von allen übrigen Brüderschafts-Versicherungs-Orden in einem
wesentlichen Punkt: Unsere Mitglieder glauben, daß sie
abstimmen und beschließen, aber sie tun es in Wirklichkeit nicht.
Wenn sie je einen anderen ›Hohen Ober-Großmeister‹ wählen, so wird
seine ganze Herrlichkeit darin bestehen, eine Messingkrone und eine
rote Robe zu tragen; [bookmark: text2]F2 mit den Fonds des Ordens wird er nichts zu tun
haben. Die Fonds verbleiben in meinen Händen. Wie das kommt?
Wir haben eben unsere erste Jahresversammlung abgehalten, und alle
Mitglieder haben auf meinen Vorschlag für einen Vertrag auf ewige
Zeiten gestimmt, durch den unser ganzes Einkommen (natürlich zum
Zwecke erhöhter Sicherheit!) einer staatlich beaufsichtigten
Gesellschaft zur Verwaltung überwiesen wird. Dieser Gesellschaft
zahlt jedes Mitglied 10 Cents monatlich, und dafür bezahlt die
Gesellschaft alle Ausgaben, legt die Gelder des Ordens nutzbringend
an, führt das Versicherungsgeschäft durch und nimmt im allgemeinen
die Interessen des Ordens wahr. Es ist, als ob eine Sparbank zur
Treuhänderin des Ordens gemacht würde. Der Unterschied ist nur der:
diese Treuhand-Gesellschaft – bin ich.«

		Wallingford nickte beifällig. »Sie müssen doch noch andere
Nebeneinnahmen haben«, sagte er.

		»Sehr richtig!« stimmte Clover lebhaft zu. »Als da [bookmark: page112] sind: Gebühren
für das Mitgliedsattest, Gebühren für rückständige Zahlungen,
Gebühren für die Ordensregalien und ähnliches. Aber die
hauptsächlichste Einnahmequelle sind doch die besagten 10 Cents.
Ein winziger Betrag an sich, zugegeben. Wenn wir aber erst eine
Viertelmillion Mitglieder haben, so wird dieser winzige Betrag auf
25 000 Dollar monatlich anschwellen. Läßt sich hören, was?«

		»Ja, wenn Sie erst so viele Mitglieder haben! Wie hoch ist Ihr
handelsgerichtlich eingetragenes Kapital?«

		»Zehntausend.«

		»Ich sehe schon, daß Sie einen Mann wie mich brauchen«, sagte
Wallingford mit nachsichtigem Lächeln. »Sie sollten mich ganz
umsonst mit halbem Profitanteil ins Geschäft nehmen.«

		Clover richtete sich selbstbewußt stramm in die Höhe. »Kann ich
Ihnen sonstwie dienen?« fragte er sarkastisch.

		Wallingford blickte ihn mit gelindem Spott an. »Jawohl, ich
werde vielleicht auch ein Gehalt beanspruchen; ein rein nominelles,
sagen wir 100 Dollars wöchentlich.«

		Clover war über den Vorschlag Wallingfords höchlich belustigt.
Einen halben Profitanteil umsonst abgeben! Zumutung! Er konnte
einen Kompagnon überhaupt nur dann gebrauchen, wenn er dabei
Bargeld in die Hand bekam. Seine Schuhsohlen fingen an, dünn zu
werden.

		»Ich glaube kaum, daß unser Geschäft etwas für Sie ist«, sagte
er zwischen Scherz und Hohn. »Unser Bureau ist sehr einfach
eingerichtet, wir haben keinen Läufer auf dem Fußboden.«

		»Einen Läufer kann man bald haben«, entgegnete Wallingford
ruhig. »Und wenn das Bureau nicht schön genug ist, so kann man
ziehen. Ich will Ihnen übrigens etwas [bookmark: page113] sagen: ich gebe Ihnen 2000
Dollars für einen halben Profitanteil.«

		Clover schlürfte ein Glas Champagner aus und dachte nach. 2000
Dollars waren bei dem jetzigen Stande seiner Finanzen eine Menge
Geld. Der »Hohe Orden der Freundeshand«, mit ganz geringen Mitteln
ins Leben gerufen, hatte bisher gar keinen Gewinn abgeworfen.
Wallingfords Anerbieten war eine sehr starke Versuchung. Er blieb
trotzdem äußerlich ruhig.

		»Denke nicht daran!« sagte er kühl. »Aber ich will Ihnen die
Hälfte meines Aktienbesitzes zu pari verkaufen. Kostet 4300
Dollars.« Er fing an, ihm den Aktienbestand vorzurechnen, aber
Wallingford fiel ihm ins Wort.

		»Und Sie meinen wirklich, daß ich Ihnen so viel für eine ganz
unrentable Sache, wie die Ihre, geben werde!« rief Wallingford aus.
»Sie vergessen übrigens, daß ich Ihnen nicht nur 2000 Dollars
anbiete, sondern dazu noch meine Dienste und den Wert meiner
geschäftlichen Erfahrungen.«

		»Verstehen Sie überhaupt etwas vom
Brüderschafts-Versicherungswesen?« fragte, kühner geworden, der
andere.

		»Nicht das geringste. Alles, was ich verstehe, ist, wie man zu
Geld kommt. Wenn ich Ihr Kompagnon werde, so ist das das erste, was
wir tun, daß wir die Gesellschaft auf der Grundlage von 250 000
Dollars Kapital umgründen.«

		Clover schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Gläser
klirrten, und lachte so laut, daß der Oberkellner zusammenfuhr und
die Stirn runzelte; als dieser aber sah, daß dieses Geräusch von
dem Tisch des äußerst freigebigen Mr. Wallingford herrührte,
glättete sich seine Stirn und er lächelte. [bookmark: page114]

		»Guter Witz!« rief Clover aus. »Gut genug fürs Varieté! Lieber
Herr, wenn wir es auch je fertig bekämen, für 250 000 Dollars
Aktien an den Mann zu bringen, so würden wir uns noch am Tage des
jüngsten Gerichts nicht darüber klar sein, woher wir das Geld für
die erste Dividende nehmen sollen.«

		Wallingford zündete eine Zigarette an und setzte wieder sein
mitleidiges Lächeln auf. »Ja natürlich, wenn Sie beabsichtigen, das
Geschäft fortzuführen, bis Sie tot umfallen, so werde ich Sie nicht
aufwecken«, sagte er. »Ich dachte aber, Sie brauchten Geld.«

		»Lieber Herr, in unserem Staat gibt es Gesetze«, sagte Clover
kopfschüttelnd.

		»Das will ich hoffen«, kam es zurück. »Wenn es nicht gute,
solide, zuverlässige Gesetze gäbe, so würde ich nie einen Pfennig
verdienen. Mein Lieber, das Gesetz steht immer auf meiner Seite,
und der Schutzmann ist der beste Freund, den ich habe. Er zeigt mir
nachts den Weg nach Hause.«

		Clover blickte ihn verständnislos an. »Sie kennen das
Brüderschafts-Versicherungs-Geschäft eben nicht. Es erfordert eine
Menge harter, geduldiger Arbeit, um einen rentablen Orden
aufzubauen.«

		» Sie verstehen das Geschäft nicht«, gab Wallingford
zurück. »Was zum Beispiel gedenken Sie mit den 1000 Dollars zu tun,
die Sie von Chicago mitgebracht haben?«

		»Diese 1000 Dollars«, entgegnete Clover, sich kerzengerade
aufrichtend und mit tugendhaft geschürzten Lippen, »werde ich
selbstverständlich der Witwe unseres eben verstorbenen Mitgliedes
Henry L. Bishop behändigen. Die Witwen und Waisen, die beim »Hohen
Orden [bookmark: page115] der
Freundeshand« Schutz suchen, sollen nicht vergeblich suchen.«

		»So etwas liest sich recht herzerhebend in einem Prospekt«,
sagte Wallingford mit verständnisvollem Zwinkern. »Ich habe aber
nicht die Absicht, mich bei Ihnen versichern zu lassen. Sagen Sie
mal, wenn ich Ihnen zeige, wie man es macht, daß die Witwe Bishop
Ihnen die 1000 Dollars unter heißen Dankeszähren zurückgibt, –
bekomme ich dann 250 Dollars davon?«

		»Wenn Sie das tun können, ohne das Gesetz zu übertreten,« rief
Clover in plötzlich auflodernder Begeisterung aus, »so nehme ich
Ihren Vorschlag hinsichtlich des halben Profitanteiles an.«

		»Ich reise mit Ihnen nach Chicago,« erklärte Wallingford, »mit
dem nächsten Zuge, der Ihnen paßt und der einen anständigen
Salonwagen hat.« Damit erhob er sich.

		Der »Hohe Ober-Großmeister« blickte ihn in tiefer Bewunderung
an. Dieser Mann war allem Anschein nach wirklich bares Geld! Er war
ja, wie Daw gesagt hatte, ein gerissener Junge, aber er, Clover,
war ja auch keiner von den dümmsten. Er war nicht dumm genug, sich
das Gold aus den Zähnen ziehen zu lassen!

		»Bist doch ein heller Kopf«, sagte Daw, als er mit Wallingford
einige Minuten allein war. »Wo willst du aber die 2000 für den
halben Profitanteil hernehmen?«

		»Aus dem Geschäft – wenn ich sie überhaupt je bezahle«,
entgegnete Wallingford. »Verlaß dich ruhig auf Onkel Rufus.« [bookmark: page116]

			[bookmark: foot1]Es handelt sich
hier um eine in Deutschland unbekannte, in Amerika weitverbreitete
Spezialität, eine Verschmelzung von Versicherungs- und Logenwesen.
Es sind dies Orden (mit ihrer Untereinteilung in Logen), die sowohl
Zwecken der Geselligkeit und Wohltätigkeit, wie gleichzeitig auch
der Lebensversicherung dienen. Ihre Mitglieder sind überwiegend
kleine Leute. Die Versicherungszwecke könnten natürlich auch ohne
die Ordensdraperie erreicht werden, aber das Logenwesen mit seinem
(dem Geheimritus der Freimaurerei ziemlich plump nachgeahmten)
bombastischen Aufputz lockt viele tausende Kleinbürger an, die
ihren Stolz dareinsetzen, in ihren Logen – oder gar in der
Groß-Loge! – zu hohen Würden zu kommen, und denen die
»Einführungsabende« mit ihren grotesken, aber bitter ernst
gemeinten »Geheimzeremonien« immer wieder Freude machen. Den
Nicht-Amerikaner reizen schon die pomphaften Titel der Ordens- und
Logenbeamten (s. o.) zum Lachen.
	[bookmark: foot2]S. die auf die
Geheimzeremonien dieser Orden bezügliche Fußnote auf Seite
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		9. Kapitel.

Worin Wallingford Herrn Clover zeigt, wie man Witwen und Waisen
Gutes erweist.

		Frau Bishop war eine kleine, nervös aussehende Frau von 45
Jahren. Ihr dünnes Haar trug sie von ihrer schmalen Stirn so stramm
nach rückwärts gekämmt, daß man vom bloßen Ansehen Kopfweh bekam.
Sie saß, als Wallingford und Clover bei ihr vorsprachen, in ihrer
ärmlichen »guten Stube«, die runzligen, abgearbeiteten Hände auf
ihrem Schoß. Es war dies am Tage nach dem Begräbnis, und sie brach,
als die Besucher sich anmeldeten, in Tränen aus.

		»Madame,« deklamierte Clover in den tiefsten und
teilnahmsvollsten Tönen, über die er verfügte, »es ist das edle
Vorrecht des ›Hohen Ordens der Freundeshand‹, die Tränen der Witwen
und Waisen zu trocknen und auf ihrem Pfade des Jammers das Licht
der Hoffnung leuchten zu lassen. Es gereicht uns zur Freude, Ihnen
als ein Zeugnis der sorgenden Liebe Ihres Gatten diesen Scheck auf
1000 Dollars zu überreichen.«

		Frau Bishop nahm den Scheck an sich und brach abermals in
hemmungsloses Schluchzen aus, was Herrn Wallingford [bookmark: page117] sichtlich erhebliches
Mißvergnügen bereitete. Er vermied es, wo er irgend konnte, in
andere als frohe Gesichter zu blicken.

		Clover räusperte sich.

		»Die weit ausschauende väterliche Fürsorge des ›Hohen Ordens der
Freundeshände‹«, fuhr er salbungsvoll fort, »ist aber hiermit nicht
zu Ende. Die Familie eines jeden unserer Mitglieder wird in solchen
traurigen Fällen ganz von selbst ein Schützling des Ordens. Sie mag
sich getrost an uns wenden, sie wird Hilfe, Rat und Wohltat vom
Orden empfangen. Wir sind eine Schar von Freunden, die sich
vereinigt haben, um einander in den Tagen der Sorge und des Kummers
beizustehen.«

		Clover hielt einen Augenblick inne, um ein Zeichen des Beifalls
von Wallingford zu erhaschen. Dieser vermutete (und er vermutete
richtig), daß die von Clover vorgetragene, eindrucksvolle Sentenz
dem Ritual des Ordens entnommen sei, und er hätte beinahe spöttisch
gelächelt. Da aber gerade in diesem Augenblick Frau Bishop ihn
anblickte, so nickte er ernst.

		»Wir wollen unter diesem Gesichtspunkt zunächst von den 1000
Dollars sprechen, die Sie in der Hand halten, Frau Bishop«, setzte
Clover seine (nach Wallingfords Leitsätzen sorgfältig vorbereitete)
Rede fort. »Wir halten es für unsere Pflicht, Sie zu mahnen, das
Geld weise anzuwenden, da Sie anderen Falles die auf Ihre Zukunft
bezüglichen Absichten Ihres sorgenden Gatten nicht verwirklichen
würden. Wie dachten Sie diese kleine, runde Summe anzulegen?«

		Frau Bishop blickte durch ihre Tränen auf den Scheck. Sie fing
eben erst an, zu begreifen, daß er wirkliches Geld darstellte (was
ohne die Dazwischenkunft des ränkevollen [bookmark: page118] Wallingford auch tatsächlich
der Fall gewesen wäre). Clover hatte beabsichtigt, ihr die 1000
Dollars in zehn neugebackenen Hundert-Dollarnoten auszuzahlen (wohl
des stärkeren Effektes halber), aber sein verschlagener Ratgeber
hatte bemerkt: wenn die Frau erst die knisternden Scheine in den
Fingern habe, werde sie sie nicht mehr loslassen; ein Scheck sei
etwas ganz anderes, ein »Fetzen Papier«.

		»Ja so«, stammelte Frau Bishop. »Meine Tochter Minnie meint, wir
sollen uns Kleider anschaffen und auf ein Klavier anzahlen und
Kohlen und Lebensmittel für den Winter einlegen und den Rest auf
die Bank tragen. Minnie ist meine jüngere Tochter. Sie ist eben mit
der Mittelschule fertig geworden und will jetzt in eine
Handelsschule eintreten. Meine ältere aber, die Hattie, will davon
nichts wissen. Sie sagt, wenn Minnie eine Stellung in dem Geschäft
annimmt, in dem sie selbst arbeitet, so kann die Familie von dem
Gehalt der beiden Mädels leben, und ich soll die 1000 Dollars
nehmen und damit den Rest der Hypothek, die auf dem Häuschen liegt,
abtragen. Die Hypothek kostet 6 % jährlich.«

		»Ihre Tochter Hattie ist eine sehr vernünftige junge Dame«,
sagte Wallingford sehr ernst. »Es wäre Torheit, diese 1000 Dollars
für persönlichen Luxus auszugeben; aber ebenso unrichtig wäre es,
die Gewinnmöglichkeiten einzubüßen, die dem Gelde innewohnen.«

		Das war die Stimme von Wall Street, die Stimme der Großbanken,
die Seele und die Essenz aller finanziellen Weisheit, und Frau
Bishop fühlte es erschauernd.

		»Madame,« fuhr Clover in seinem Sermon fort, »der Hohe Orden der
Freundeshand hat fürsorglich an eine sichere und einträgliche
Anlage der Gelder gedacht, die [bookmark: page119] den Witwen und Waisen seiner Mitglieder,
den Familien, die der Orden unter seinen Schutz nimmt, hinterlassen
werden. Der Orden hat von seinem Kapital einen Teil, und zwar den
Teil mit dem höchsten Dividendenerträgnis, abgetrennt und einer
eigens geschaffenen »Verwertungsabteilung« des Ordens überwiesen,
deren Präsident, beiläufig bemerkt, ich bin; und dieser Herr hier,
der eminente Kapitalist und Philantrop, Herr J. Rufus Wallingford,
ist einer ihrer leitenden Geister.« Die weit ausholende
Handbewegung, mit der er auf den Wohltäter und vielfachen Millionär
hinwies, und Wallingfords dankende Verbeugung war ein wirklich
sehenswerter Anblick. »Die edelmütigen Herren, die jene wohltätige
Einrichtung ins Leben riefen, haben soeben durch eine weitere
reiche Zuwendung die Benefizien für unsere Mitglieder erhöht. Die
›Verwertungsabteilung‹ gibt Anteilscheine aus, die Ihnen nicht
weniger als 12 % jährlich tragen werden. Ihre Einlage, die 1000
Dollars, können Sie jederzeit zurückziehen. Bedenken Sie, Madame,
mit einem solchen Einkommen können sie die Hypothekzinsen abzahlen,
und am Ende eines jeden Vierteljahres bleibt Ihnen immer noch eine
nette, kleine Summe. Bedenken Sie das, bitte! Jede drei Monate
Geld, und Ihre 1000 Dollars sicher angelegt und stets zu Ihrer
Verfügung!«

		Frau Bishop begriff langsam, aber sie begriff. Freilich trugen
die Angaben, die Clover ihr machte, die Zahlen, die er ihr vor
Augen hielt, weit weniger zu ihrem Verstehen bei als der Anblick
Mr. Wallingfords. Er war so groß, so stattlich, er sah so
ehrenfest, so solide aus, so ganz wie verkörperte Rechtschaffenheit
und Wohlhabenheit. Ein riesengroßer Brillant glitzerte auf seinem
Finger, ein anderer auf seiner Krawatte; jeder von beiden [bookmark: page120] war sicherlich
mehrere hundert Dollars wert. Seine Kleider waren von modernstem
Schnitt und feinstem Stoff. Sogar seine Socken, deren schmalen Rand
Frau Bishop über seinen Halbschuhen sehen konnte, waren von Seide.
Frau Bishop hatte das wohl bemerkt.

		Die Tür öffnete sich, und ein siebzehn- oder achtzehnjähriges
Mädchen trat ein. Daß sie ungewöhnlich hübsch war, konnte man schon
an den sich plötzlich erweiternden Augen Wallingfords ersehen.

		»Dies ist wohl Ihre Tochter Minnie?« fragte der gütige Herr, in
dem alle menschenfreundlichen Instinkte des Schützens und Hegens
mit einem Male wach wurden.

		Frau Bishop stellte, ein wenig geziert, ihre jüngere Tochter den
beiden Glückbringern vor, und Minnie zierte sich ein wenig auf
eigene Rechnung. Sie wußte, daß sie hübsch war. Sie las in den
Augen des reich aussehenden, fein gekleideten Herrn, daß sie hübsch
war. Sie sah an dem freundlichen Lächeln Clovers, daß sie hübsch
war. Und ihre Eitelkeit war ganz außerordentlich geschmeichelt.

		Eine glänzende Idee schoß plötzlich Herrn Wallingford durch den
Kopf.

		»Mir fällt eben ein,« sagte er, »auf welche Art die
Meinungsverschiedenheiten zwischen Ihren Töchtern ausgeglichen
werden können. Wir werden eine neue Kraft für unser Bureau
gebrauchen, und Miß Bishop soll die Stelle erhalten. Sie kann bei
uns bald mehr Geld verdienen als je in einem Laden, und kann dabei
eine bessere Schule durchmachen, als in einer Handelsschule. Wie
gefällt Ihnen der Vorschlag, Miß Bishop?«

		»Ganz ausgezeichnet«, entgegnete Minnie mit einem großen, runden
Blick auf Wallingford.

		Sie hatte den vielsagenden Blick mehr aus Gewohnheit [bookmark: page121] als aus
Berechnung auf ihn geworfen. Ihr Spiegel und die kleinen
Galanterien ihrer jungen Freunde hatten eine Neigung zur Koketterie
in ihr hervorgerufen. Es tat ihr wohl, ihre Macht zu fühlen und
fühlen zu lassen, zu sehen, wie sie auf erwachsene Männer Eindruck
machte.

		So war jeder der Anwesenden zufriedengestellt, und man trennte
sich im besten Einvernehmen. Wallingford und Clover entfernten
sich, nachdem Frau Bishop ihnen den Scheck auf 1000 Dollars
zurückgegeben hatte. Frau Bishop hatte, der getroffenen Abmachung
zufolge, das Sterbegeld in Höhe von 1000 Dollars ausgezahlt
erhalten und Herrn Clover Quittung darüber gegeben; die nämlichen
1000 Dollars hatte sie dem nämlichen Herrn als Anlage in der
»Verwaltungsabteilung« des Ordens übergeben und dafür einen auf
diesen Betrag lautenden Anteilschein erhalten.

		Clover war ganz Jubel und Bewunderung.

		»Es ist ganz ausgezeichnet gegangen!« rief er, mit Wallingford
in das unsaubere kleine Bureau zurückgekehrt, einem jungen Manne
zu. »Hier sind die 1000 Dollars, Mr. Neil.« Er legte den Scheck auf
den Tisch. »Ich hätte, weiß der Himmel, darauf geschworen, daß das
Geld futsch sei, und wenn noch ein anderes Mitglied gestorben wäre,
so hätten wir schön in der Tinte gesessen.«

		Mr. Neil war ein junger Mensch, der immer die Stirn runzelte,
wie wenn er beständig Sorgen hätte oder über etwas nachdächte.
Seine Manschetten hatten fasrige Ränder. Er war der »Hohe
Ober-Großsekretär« des Ordens.

		»Kann ich jetzt die 50 Dollars haben?« fragte er Clover leise.
»Ich muß endlich meine Pensionsrechnung bezahlen.«

		»Auf keinen Fall!« antwortete der »Hohe Ober-Großmeister« [bookmark: page122] laut und im
entrüsteten Ton gekränkter Rechtschaffenheit. »Diese 1000 Dollars
gehören zum Versicherungs-Reservefond.«

		»Na, na«, warf Wallingford hier ein. »Beruhigen Sie sich nur und
stellen Sie Ihren Weckapparat ab. Die Dinge liegen ganz anders. Sie
haben mit diesen 1000 Dollars soeben das Sterbegeld für ein
Mitglied ausgezahlt, und der Reservefond hat sich um diesen Betrag
verringert. Gleichzeitig hat eine Privatperson sich soeben für 1000
Dollars einen Anteilschein der reorganisierten
›Treuhand-Gesellschaft der Freundeshand‹ erworben und den Betrag zu
Ihren Händen hinterlegt. Geben Sie dem Mr. Neil seine 50 Dollars
und geben Sie mir einen Scheck auf meine 250 Dollars. Dann wollen
wir ein anständiges Bureau auftreiben und die dazugehörigen Möbel
kaufen.«

		»Dann wird von den 1000 Dollars nicht viel übrigbleiben«, meinte
Clover mürrisch.

		»Wieso nicht?« entgegnete Wallingford erstaunt. »Sie glauben
doch nicht etwa, daß wir irgend etwas bar bezahlen werden? Ich weiß
nicht, ob und wieviel Sie Kredit haben, aber mein
Kredit ist gut.«

		Sein Kredit! Er war noch keine vier Stunden in Chicago!
Aber als Clover nochmals einen Blick auf ihn warf, konnte er
Wallingfords Selbstsicherheit begreifen. Seine Erscheinung an sich
wirkte wie eine solide Garantie, wie eine allerorten hinterlegte
hohe Kaution. Er ersuchte nicht erst lange um Kredit; er nahm ihn
als etwas Selbstverständliches in Anspruch. Clover sagte sich, als
er diesen Gedanken schnell analysierte: die Mittel und Hilfsquellen
dieses reichen Mannes müssen enorm sein, da ja sein Reichtum
förmlich durch sein Auftreten hindurchleuchtet. In Wahrheit besaß
Wallingford, nachdem [bookmark: page123] er seine riesige Hotelrechnung in Neuyork und
die Eisenbahnfahrt im teuren Salonwagen bezahlt hatte, in diesem
Augenblick ganze 10 Dollars.

		»Jetzt könnten wir eigentlich unsere persönlichen Geschäfte zum
Abschluß bringen«, meinte Clover und reichte seinem neuen Kompagnon
den Scheck auf 250 Dollars. »Ich überschreibe Ihnen die Hälfte
meines Aktienbesitzes, mit dem ich an dem Orden beteiligt bin. Ich
besitze 86 Aktien, der Sekretär 10 und Strohmänner, die als
Direktoren fungieren, vier. Ich überschreibe Ihnen also 43 Aktien
zu 100 Dollars, und Sie geben mir 2000 Dollars.«

		»Einverstanden«, erklärte Wallingford. Beide setzten sich an den
Tisch und schrieben. Clover übertrug Herrn Wallingford 43 Aktien
der »Treuhand-Gesellschaft der Freundeshand« m. b. H. und erhielt
dafür einen rechteckigen Streifen Papier. Sein Gesicht rötete sich,
als er ihn ansah.

		»Ja, das ist doch gar kein Scheck!« rief er empört aus. »Das ist
ein Akzept auf 90 Tage!«

		»Gewiß doch!« sagte J. Rufus Wallingford. »In unseren
Besprechungen ist nie von Bargeld die Rede gewesen.«

		»Ich kann aber nur Bargeld gebrauchen, nichts anderes als
Bargeld!« schrie der andere und schlug mit der haarigen Faust auf
den Tisch.

		»Wie töricht!« schalt Wallingford lächelnd. »Ich sehe schon, ich
werde Ihnen noch eine Menge beibringen müssen, damit Sie verstehen
lernen, was Geschäft ist. Rückt eure Stühle näher und hört zu; ich
werde euch meinen Plan ausführlich auseinandersetzen. Wenn Sie,
Clover, mein Akzept auch dann nicht wollen, so können Sie nach
Ihrer eigenen Fasson pleite gehen. Wir werden [bookmark: page124] folgendes tun: Wir organisieren
eine neue Betriebsgesellschaft mit 250 000 Dollars, zerlegt in 10
000 Aktien zu 25 Dollars. Wir kaufen die alte 10
000-Dollar-Gesellschaft für 150 000 Dollars in Aktien der neuen
Gesellschaft auf. Auf den Kopf verteilt, werden auf Sie und mich,
Clover, nahezu je 2600 Aktien entfallen; Mr. Neil wird anstatt
seiner jetzigen 10 Aktien deren 600 erhalten, und 4000 Aktien
werden als Kassenbestand verbleiben. Diese werden wir an unsere
alten Mitglieder verkaufen. Dann setzen wir eure jetzige
Versicherungsprämie um ein Viertel herab und verwenden die 100 000
Dollars, die wir durch die Aktienverkäufe hereinbekommen, dazu,
neue Mitglieder zu werben, denen wir dann wieder Aktien verkaufen
werden. Mittlerweile wird jeden Tag Geld hereinkommen. Sie und ich,
Clover, werden jeder 100 Dollars wöchentlich Gehalt beziehen, und
Mr. Neil wird wohl auch nichts dagegen haben, wenn er jede Woche 50
Dollars nach Hause trägt.«

		Auf Neils Gesicht kämpfte die Freude einen langen Kampf mit den
Sorgenfalten, die sich während der Ausführungen Wallingfords noch
tiefer gefurcht hätten. Er hatte bisher nie mehr als 15 Dollars die
Woche verdient, aber er war so ganz mit Leib und Seele
Versicherungsmensch, daß er bei dem ›Finanzplane‹ Wallingfords ein
leichtes Hautjucken empfand.

		»Ja – das wäre so weit ganz schön«, sagte er. »Wie steht es aber
mit der effektiven Versicherung? Wie können wir bei einer um ein
Viertel verringerten Prämie unseren Verpflichtungen nachkommen?
Eine kurze Weile mag es ja gehen, wenn aber unsere Mitglieder älter
werden und die Sterblichkeitsrate wächst, so werden auch die
Sterbegelder zunehmen, und wir werden sie nicht zahlen [bookmark: page125] können. An der
Hand der Sterblichkeitsstatistik ...« Er holte eine mit Ziffern
bedeckte Tabelle herbei.

		»Wer spricht denn von Versicherung?« wollte Wallingford wissen.
»Ich spreche davon, wie man Geld bekommt. Stellen Sie die Papptafel
gefälligst wieder fort. Sie, Clover, machen sich mal gleich an die
Arbeit und schreiben einen Haufen hochtrabenden Mist über das
großherzige Werk, das Ihre Mitglieder an den Witwen und Waisen tun,
wenn sie diese Aktien kaufen; vergessen Sie aber nicht, gleich
darauf hinzuweisen, daß die Aktien auch eine gute Dividende
abwerfen. Sowie der Aktienbestand der Gesellschaft verkauft und
unser Versicherungsverein groß genug ist, um noch mehr aufzunehmen,
fangen wir drei an, unsere eigenen Aktien abzuladen, und ziehen uns
dann zurück. Wenn Sie auf diese Art 64 000 Dollars in diesem Jahre
›verdient‹ haben, so werden Sie es, glaub' ich, den Aktionären gern
überlassen, neue Beamte zu wählen und die Geschäfte der
›Treuhand-Gesellschaft der Freundeshand‹ zu leiten, wie es ihnen
paßt. Wie?«

		Clover faltete das Akzept Wallingfords ruhig zusammen und
steckte es in die Tasche.

		»Wir wollen ausgehen und ein neues Bureau mieten«, sagte er.
Neil rief ihn aber zurück, weil Clover vergessen hatte, den
50-Dollar-Scheck für die Pensionsrechnung auszuschreiben. Clover
holte es nach, gleichzeitig schrieb er, da er gerade dabei war,
einen gleich hohen Scheck für sich selbst aus. Wallingford war
vorausgegangen.

		»Was halten Sie von ihm?« fragte Neil. Sein Gesicht war
unruhig.

		»Was ich von ihm halte?« wiederholte Clover in heller
Begeisterung. »Er ist ein ganz großartiger Mensch! [bookmark: page126] Hätte ich ihn vor fünf
Jahren gekannt, so wäre ich heute eine Million schwer.«

		»Ist denn aber sein Plan auch ganz stubenrein?«

		»Das ist ja gerade das Schöne daran!« Clover jubelte wie ein
Schuljunge. »Das Gesetz kann uns nicht das geringste anhaben.«

		»Mag sein«, gab Neil zu. »Aber ich muß sagen, es gefällt mir
nicht ganz.«

		»Fünfzig Dollars wöchentlich, denk' ich, werden Ihnen schon
gefallen,« meinte Clover, »und nicht minder Ihre 15 000, wenn wir
aus dem Geschäft herausgehen.«

		»Das schon«, sagte Neil und fing an zu rechnen, bis die Ziffern
vor seinen Augen tanzten und ein Mühlrad in seinem Kopf herumging.
[bookmark: page127]

	
		
		10. Kapitel.

Worin von einer ganz merkwürdigen Kombination von
Menschenfreundlichkeit und Profiten erzählt wird.

		Minnie Bishop begann ihre Tätigkeit beim »Hohen Orden der
Freundeshand« an dem Tage, an dem dieser elegantere Räume bezog.
Die neuen Bureaus waren mit Mahagonimöbeln, feinen Teppichen und
großen Klubsesseln, dem Geschmack Wallingfords entsprechend,
prächtig ausgestattet. Minnie paßte ganz in diese Umgebung.

		»Miß Bishops Lächeln allein ist dem Geschäft 50 Dollars
wöchentlich wert«, sagte Clover, aber er gab ihr nur zehn.

		Sie hatte aber bessere Empfehlungen für sich als weiße Zähne und
rote Lippen. Wallingford bemerkte zu seiner Überraschung, daß sie
trotz ihrer anscheinenden Neigung zur Leichtfertigkeit erhebliche
Fähigkeiten besaß und rasch auffaßte. Er spielte sich von Anfang an
als ihr väterlicher Beschützer auf, und wenn er hier und da diese
Grenze um ein geringeres überschritt, so nahm sie das ersichtlich
nur von der humoristischen Seite. Zu Hause [bookmark: page128] ahmte sie seinen Ton und seine
Art nach, und wenn ihre Schwester ernst mit ihr darüber zu reden
versuchte, lachte sie nur um so mehr. Neil verliebte sich vom
ersten Augenblick an sterblich in sie, aber sie ließ ihn
unbarmherzig abfallen. In Wirklichkeit gefiel er ihr, aber sie
wollte es sich nicht vor sich selbst eingestehen. Sie meinte, er
sei »zu ernst«.

		Inzwischen nahmen die Angelegenheiten des Konzerns einen
befriedigenden Fortgang. Die zuständige staatliche Behörde
erteilte, gegen die übliche Gebühr und nach einigen nominellen
Erkundigungen, der »Treuhand-Gesellschaft« die Erlaubnis, ihr
Kapital auf 250 000 Dollars zu erhöhen. Aber ehe noch die neuen
Aktien gedruckt waren, kündigte das Organ der Gesellschaft, die
Monatsschrift »Die Freundeshand«, den 500 jetzigen und 4500 neu
anzuwerbenden Mitgliedern an, welch beispiellose, noch nie
dagewesene Kombination von Menschenfreundlichkeit und
Profitmöglichkeit sich soeben innerhalb des Ordens vollziehe. Der
unermüdliche Wallingford hatte sich irgendwie ein Exemplar des
Jahresabschlusses einer großen, höchst erfolgreichen
Versicherungsgesellschaft, deren Titel ähnlich lautete, verschafft.
Diesen ließ er in dem Organ »Die Freundeshand« abdrucken und
darüber folgende Zeilen in den kleinsten Lettern, die aufzutreiben
waren, setzen:

		Lesen Sie diesen Bericht der »Vorsorglichen
Freunde« an ihre Aktionäre.

		Unter diesem Titel erschienen Auszüge aus dem erwähnten
Jahresbericht, aus denen hervorging, daß die Gesellschaft
(natürlich die »Vorsorglichen Freunde«) eine Mitgliederzahl von
einer Viertelmillion aufzuweisen, daß sie Tausende und Zehntausende
an Sterbegeldern ausbezahlt [bookmark: page129] und daß sie einen Betriebsüberschuß von
schwindelnder Höhe hatte, sowie daß die Mitgliederliste im letzten
Jahre allein um 50 000 angewachsen sei. Besonders auf Effekt
berechnete Mitteilungen wie:

		»Wir haben soeben eine 30prozentige Dividende
erklärt«

		waren in fetter Korpusschrift gedruckt. Das ganze war in solcher
Form aufgemacht, daß die Leser, die sich auf diese Dinge nicht
verstanden, glauben mußten, sie hätten einen eidesstattlich
beschworenen Bericht über die gegenwärtige Lage des »Ordens der
Freundeshand« vor sich. Sie wurden (auf Grund dieser Angaben!)
aufgefordert, auf diese unschätzbaren Aktien zu zeichnen, die Aktie
zu 25 Dollars. Bisher hätten, so hieß es weiter, die fürsorglichen
Mitglieder des Ordens nur im Ablebensfalle ihre Familien versorgt
gewußt; jetzt böte sich ihnen die Gelegenheit, schon zu Lebzeiten
an den Gewinnen dieser lobenswürdigen Institution teilzunehmen. Und
zwar würden ihre Gewinnanteile so groß sein, daß – ohne Garantie,
aber im Hinblick auf die Ergebnisse der letzten Jahre als sicher
anzunehmen – in etwas über drei Jahren das Kapital zurückgezahlt
sein, während die Zinsen weiterlaufen würden. Es handelt sich hier
– so las man etwa weiter – keineswegs um ein kaltes, rein
rechnerisches Geldunternehmen. Nein, liebe Freunde; sondern der aus
dem Verkauf der Aktien erzielte Erlös soll zur Verbreiterung, zur
Ausdehnung des Ordens verwendet werden, bis sein Tätigkeitsgebiet
sich auf die ganze Welt, bis der segensreiche Schutz, den der Orden
darbietet, sich auf alle Witwen und Waisen der Erde erstreckt. Nie
zuvor in der Geschichte des Finanzwesens ist es Männern mit [bookmark: page130] bescheidenen
Mitteln ermöglicht worden, ein solch wohltätiges Werk zu fördern,
ein solch edles Werk, ein Werk, das an die höchsten Ziele der
Menschheit hinanreicht, das von den feinsten Instinkten des
menschlichen Herzens ehrendes Zeugnis ablegt, – ein Werk, das
zugleich enormen Profit abwirft! Und der Preis der Aktie beläuft
sich nur auf 25 Dollars das Stück! Bestellt rasch, ehe sie
vergriffen sind!

		Zu diesem flammenden Aufruf hatte Wallingford die Daten und die
schönen Schlagworte vom »segensreichen Schutz« und vom
»menschlichen Herzen« (den »hochtrabenden Mist«) geliefert, und
Clover hatte danach das Konzept zusammengestellt. Als dieser die
Bürstenabzüge durchlas, lehnte er sich voll tiefen Selbstgefühls in
den Stuhl zurück.

		»Darauf werden sie hereinfliegen!« jubelte er.

		»Sie haben zu dick aufgetragen«, meinte dagegen Mr. Neil.
»Können wir den Leuten unseren Vorschlag nicht ebensogut oder noch
besser in ruhiger, nüchterner Sprache vortragen? Mir will es
scheinen, daß nur Menschen, die selbst nichts haben, sich durch
solche offenkundig hohle Phrasen einfangen lassen.«

		Wallingford blickte ihn nachdenklich an.

		»Sie mögen in gewissem Sinne recht haben«, gab er zu. »Leute,
die viel Geld haben, werden darauf nicht eingehen. Aber die Leute,
an die wir uns wenden, haben ihr Geld pfennigweise
zusammengescharrt und haben Angst, ihr kleines Kapital in ein
unbekanntes Unternehmen zu stecken. Wenn man ihnen aber 30 %
Dividende anbietet, so werden sie es immerhin riskieren. Im
übrigen«, fuhr er mit gehobener Stimme fort, »sehe ich gar nicht
ein, warum wir mit dem Erlös der Aktienverkäufe nicht
wirklich [bookmark: page131] unseren Betrieb noch über den der »Vorsorgenden
Freunde« hinaus ausdehnen können. Und wenn wir das tun, was hindert
uns dann, unseren Aktionären wirklich eine gute Dividende
auszuzahlen?«

		Clover blickte seinen Kompagnon erstaunt an. Aus diesem
gewaltigen Körper strahlte mit einem Male eine hochsittliche Seele,
vor der Neil in Ehrfurcht erschauerte. Als sie allein waren,
blickte Clover, der mit seinem Bleistift auf dem Papier
herumkritzelte, von Zeit zu Zeit unter seinen buschigen Augenbrauen
Wallingford an. Schließlich lachte er laut auf.

		»Sie sind doch nicht zu überbieten. Sie haben da dem Neil eine
schöne Predigt gehalten.«

		»Können wir den Menschen nicht hinauskaufen?« fragte Wallingford
ganz unvermittelt.

		»Womit? Mit einem Akzept?« war die ironische Gegenfrage.
»Schwerlich.«

		»Dann mit Bargeld.«

		»Wollen Sie es beschaffen?«

		»Ich werde mich danach umsehen. Wir müssen ihn loswerden, denn
wenn ich ihn richtig einschätze, so wird er uns auf Schritt und
Tritt Schwierigkeiten machen.«

		Kurz nachdem Wallingford das Zimmer verlassen hatte, trat Neil
ein. »Wollen Sie Ihre Aktien verkaufen?« fragte ihn Clover.
Wallingfords Mahnung hatte ihn nachdenklich gemacht.

		»An wen?« fragte Neil.

		»An Wallingford.«

		»Sagen Sie, Clover, hat der Mann tatsächlich Geld?«

		»Wenn er keins hat, so kann er sich welches verschaffen. Kommen
Sie mal hierher.«

		Er zog Neil ans Fenster, und sie blickten beide hinab [bookmark: page132] auf die
Straße. Vor dem Gebäude stand ein großes Automobil und vor ihm ein
Chauffeur mit einer Lederkappe. Eben trat Wallingford an den
Straßenrand. Er nahm vom Rücksitz des Wagens einen großkarierten
Ulster, zog ihn an und vertauschte seinen Filzhut mit einer
Automobilkappe. Dann kletterte er in das Auto, das rasselnd
davoneilte.

		»Das riecht doch nach Geld«, meinte Clover.

		»Scheint mir auch so«, bekräftigte Neil.

		»Wieviel wollen Sie für Ihre Aktien?« fragte Clover.

		»Ich verkaufe sie nur zu pari«, entgegnete Neil. »Ich nehme
keinen Pfennig weniger.«

		»Recht haben Sie!« rief Clover aus. »Wenn Wallingfords Plan
durchgeführt wird, so werden Sie es nicht nötig haben, Ihre Aktien
auch nur um einen Pfennig unter pari loszuschlagen. Sie nicht und
ich nicht. Er ist wirklich ein Genie! Eins der größten! Ein
Glückstag war es, an dem ich mit ihm bekannt wurde. Er wird uns
alle reich machen.«

		An demselben Abend speisten Clover und Neil als Gäste
Wallingfords in dessen Hotel. Wenn Neil noch Zweifel an der
Wohlhabenheit seines Wirtes gehegt haben sollte, so wurden sie bald
zerstreut, als er sah, mit welcher Dienstbeflissenheit ihm
jedermann begegnete, wie kostbar Frau Wallingfords Kostüm war, mit
welcher weltmännischen Ungezwungenheit sie sich bewegte, und wie
groß der Scheck war, mit dem Wallingford die Rechnung bezahlte.
Nach dem Diner fuhr die Gesellschaft in seinem Automobil in ein
etwa zehn Meilen entferntes, ruhiges Vorstadtrestaurant, und bei
schäumendem Wein und schweren Zigarren wurde, wie nebenher, eine
kleine geschäftliche Angelegenheit besprochen. [bookmark: page133]

		»Ihr zwei«, sagte Wallingford, »übernehmt das
Versicherungsgeschäft, von dem ich gar nichts verstehe. Ich nehme
die Aktienverkäufe auf mich. Darin kann ich Ersprießliches
leisten.«

		Die beiden anderen stimmten dem Vorschlage begeistert zu, und
damit war die Abmachung perfekt. Wallingford brachte seine Gäste in
dem Automobil, auf das er nach bewährtem Rezepte keinen Heller
angezahlt hatte, in die Stadt zurück. Clover und Neil waren, als
das Auto sie vor ihren Wohnungen absetzte, in überaus froher und
zufriedener Stimmung.

		Die Abmachung wurde sofort zur Ausführung gebracht, und einige
Tage später begann Bargeld in den Kassenschrank des Ordens zu
fließen. Das Verfahren, das Wallingford bei seinen Verkäufen
verfolgte, war sehr einfach – allerdings nur für einen Mann von
seiner Geschicklichkeit und Zungengeläufigkeit und von seinem
sicheren Auftreten. Wenn ein Mitglied einer Ordensloge, die ihren
Sitz außerhalb von Chicago hatte, einen Versuch mit der neuen
»Treuhand-Gesellschaft« machen wollte und seine 25 Dollars für eine
Aktie einschickte oder sich auch nur nach dem neuen Unternehmen
erkundigte, so bestieg Wallingford einen Zug und fuhr zu dem Manne.
Ehe er ihn aufsuchte, erkundigte er sich nach der Höhe seines
Vermögens und drehte dem Mann einen entsprechenden Posten an; fast
immer wußte er den Mann zu überreden, auf diese Aktien tatsächlich
zu zeichnen. Es war sehr schwierig, ihm zu widerstehen; er war
nicht nur geschickt, sondern auch ausdauernd und ein Meister der
Überredungskunst. Hatte er den Mann so weit gebracht, so ließ er
sich Empfehlungen an andere Logenbrüder, an Berufsfreunde oder
gesellschaftliche Bekannte geben, mit [bookmark: page134] denen er ebenso verfuhr.
Der Erfolg war, daß Wallingford jedesmal von seinen Werbereisen
Zeichnungen ungefähr in der Höhe mitbrachte, die dem gesamten
verfügbaren Barvermögen der von ihm Besuchten entsprach. Auf diese
Art wurden reichliche Mittel zur Anwerbung immer neuer
Ordensmitglieder beschaffen, so daß die Mitgliederzahl
außerordentlich schnell anwuchs, und jedes neue Mitglied bot
natürlich eine Möglichkeit, ihm Aktien zu verkaufen.

		Eines Tages kam Clover, der ewig Geldbedürftige, zu Wallingford
und bat um ein Darlehen.

		»Ich will Ihnen etwas sagen, Clover: ich werde etwas von Ihrem
Aktienbesitz verkaufen«, erbot sich Wallingford. »Bei dieser
Gelegenheit werde ich auch einige von meinen eigenen Aktien
losschlagen.«

		Tatsächlich verkaufte er für Clover Aktien im Betrage von etwa
5000 Dollars, und die Käufer ließen, wie gebräuchlich, die
erworbenen Aktien auf ihren Namen umschreiben. Erheblich weniger
verkaufte er anscheinend – nach der Zahl der Umschreibungen zu
urteilen – von seinen eigenen Aktien; doch schien es ihm zu
genügen, denn er begann wieder wie ein Fürst zu leben. Er mietete
eine Wohnung im teuersten Stadtteil und ließ sie prächtig
einrichten; seine Frau zeigte sich abermals im Schmuck ihrer
kostbaren Diamanten, die eingelöst worden waren, und Wallingford
kaufte ihr noch andere dazu. Clover begann, sich zu fühlen, und
nahm großspurige Allüren an. Nur Neil war unzufrieden und
sorgenvoll. Er hatte wieder seine statistischen Berechnungen
aufgestellt und erkannte klarer als je, daß die Kosten und Ausgaben
des Versicherungsgeschäftes bei der herabgesetzten Prämienrate
unmöglich gedeckt werden konnten. [bookmark: page135]

		»Wir treiben so schnell wie nur irgend möglich den Klippen zu«,
erklärte er dem »Hohen Ober-Großmeister«. »Den statistischen
Erfahrungen zufolge werden wir sehr bald ein paar Todesfälle haben;
je länger es damit dauert, desto dichter werden sie auf einmal über
uns kommen. Merken Sie sich, was ich Ihnen sage: die Lawine wird
auf euch herabsausen, noch ehe ihr Zeit habt, dem Geschäft Adieu zu
sagen. Denn euer Plan besteht doch sicher darin, aus dem Geschäft
herauszuziehen, was nur herauszuziehen ist, und dann euch
loszueisen. Ich wollte, es gäbe gesetzliche Bestimmungen über die
Höhe der Prämienrate, wie dies in einigen anderen Staaten der Fall
ist.«

		»Was gefällt Ihnen an unserer Rate nicht?« wollte Clover wissen.
»Wenn es sich herausstellt, daß sie zu niedrig ist, so werden wir
sie eben wieder erhöhen.«

		»Das haben wir in unseren Prospekten und Aufrufen nicht gesagt«,
sagte Neil. »Wir haben eine dauernd niedrige Rate versprochen.«

		»Zeigen Sie mir doch, wo das steht«, verlangte Clover.

		Neil versuchte es, aber vergeblich. Überall, in den Policen, in
den Zirkularen, in den Prospekten, ja selbst in der Korrespondenz
fand Clover, so oft Neil eine Ankündigung der von ihm behaupteten
Art gefunden zu haben glaubte, irgendeinen Neben- oder
Zwischensatz, der die Ankündigung wieder aufhob.

		»Sie sehen selbst, Neil, daß Sie sich Ihre Ansichten zu voreilig
bilden«, sagte Clover tadelnd. »Sie wissen, daß das Gesetz uns
nicht erlaubt, eine niedrige Prämie festzusetzen ohne den Nachweis
eines ausreichenden Kassenvorrats. Jede Versicherungsgesellschaft
erhöht ihre Prämienrate, wenn sie mit der bestehenden Rate Verluste
erleidet. [bookmark: page136] Genau dasselbe werden auch wir tun. Muß
die Rate so erhöht werden, daß sich die Versicherung nicht mehr
lohnt, so geben die betreffenden Gesellschaften eben das Geschäft
auf; auch unsere wird dies in einem solchen Falle tun. Wir
persönlich werden aber ganz bestimmt heraus sein, ehe es so weit
kommt.«

		»Jawohl«, entgegnete Neil bitter. »Und dann werden Tausende von
unbemittelten Leuten, die zu alt sind, um eine neue Versicherung
aufzunehmen, und die bei uns jahrelang eingezahlt haben, sowohl ihr
Geld wie ihre Versicherung los sein.«

		»Mit Ihnen ist schwer auszukommen, Neil«, rief Clover ungeduldig
aus. »Sie haben den moralischen Tick. Sagen Sie mal, haben Sie
etwas gegen Ihre 50 Dollars wöchentlich einzuwenden?«

		»Nein.«

		»Oder gegen Ihre 15 000 Dollars in Aktien?«

		»Noch weniger.«

		»Dann seien Sie doch ruhig, oder, wenn Ihr zartes Gewissen Sie
peinigt, so verkaufen Sie Ihren Anteil und treten Sie aus.«

		»Ich denke nicht daran.« Neil hatte sich in seiner
schwerfälligen Art endlich zu einem Entschluß durchgerungen. »Ich
bleibe auf meinem Posten. Ich werde die Gesellschaft
umorganisieren, wenn sie zusammenbricht.«

		Als Clover diese Unterredung seinem Kompagnon mitteilte, lachte
Wallingford.

		»Eignet Neil sich für das Ordensritual?« fragte er.

		»Glänzend!« meinte Clover. »Er hat etwas Närrisch-Feierliches an
sich, das ganz zu diesem Mumpitz paßt.«

		»Dann ernennen Sie ihn in Ihrer Eigenschaft als ›Hoher
Ober-Großmeister‹ doch zu einem ›Spezial-Großmeister [bookmark: page137] vom
zweiten Grade‹, oder so etwas, und schicken Sie ihn aus und lassen
Sie ihn bei den neugegründeten Logen das Einweihungsrituale
vornehmen. Hier im Bureau ist er ein Schädling.«

		Wallingford wollte Neil aus zwei Gründen los werden. Er
fürchtete seine Gewissenhaftigkeit und ärgerte sich über die
Aufmerksamkeit, die Neil immer deutlicher der kleinen Minnie Bishop
erwies. Wallingford ging auch bei seinen Absichten auf das Mädchen
in der für ihn charakteristischen Art vor. Er gab ihr ganz
ungezwungen Blumen und Konfekt, nicht als Geschenke, sondern als
Zeichen der Anerkennung, als Belohnung. Als die Geschäfte der
Gesellschaft sich häuften und die Arbeiten schärfere Einteilung
erforderten, zog er Minnie mehr und mehr für seine persönliche
Tätigkeit heran und räumte ihr ein Pult in seinem Privatbureau ein.
Ein hübsch ausgeschriebenes Kontokorrent oder eine ähnliche
zufriedenstellende Leistung brachte ihr ein Lobeswort ein, manchmal
auch eine Bemerkung wie die:

		»Gut gemacht. Dafür sollen Sie Theaterbilletts bekommen.«

		Ein andermal kam er mit den Theaterkarten auf sie zu, warf sie
mit einer Art rauher Herzlichkeit, die jeden Verdacht entkräften
sollte, auf ihr Pult und regte an, daß sie auch ihre Mutter und
Schwester mitnehme. Überdies erhöhte er von Zeit zu Zeit ihr
Gehalt. Die Aufmerksamkeit, die er ihr zeigte, würde bei jedem
unerfahrenen Mädchen, das die Welt und die Menschen nicht kennt,
ein Gefühl der Dankbarkeit hervorgerufen haben; sie aber wurde
unruhig und nachdenklich. Wallingford, dem dies nicht entging,
glaubte Eindruck auf Minnie gemacht zu haben, und beschloß, ein
klein wenig deutlicher zu werden. [bookmark: page138]

		Minnies Unbehagen wurde bald darauf durch einen Zwischenfall,
der sie zudem bestürzt und ratlos machte, noch erhöht. Clover trat
eines Tages in das Bureau Wallingfords, gerade als dieser sich
anschickte, auszugehen.

		»Tag, da sind Sie ja, Wallingford«, rief er munter aus und
reichte ihm ein längliches Papier hin. »Habe soeben die Entdeckung
gemacht, daß Ihr Akzept gestern fällig war.«

		»Machen Sie keine Scherze«, entgegnete Wallingford. Worauf er
ihm das Akzept aus der Hand nahm, es in kleine Stücke zerriß und
sie in den Papierkorb warf.

		»Halt! was machen Sie da?« protestierte Clover. »Das ist mein
Geld – zweitausend Dollars!«

		Wallingford lachte. »Haben Sie wirklich je geglaubt, daß ich das
da einlösen würde? Dann sind Sie wirklich sehr naiv. Ich habe Ihnen
doch seinerzeit gesagt, daß das Akzept nur Formsache ist. Außerdem
wissen Sie ja, mein Motto ist: ich gebe niemals Geld heraus.« Und
lachend ging er fort.

		»Ist das nicht ein großartiger Mensch?« sagte Clover bewundernd
zu Minnie.

		Diese war durchaus nicht derselben Meinung. Wenn Wallingford
tatsächlich »niemals Geld herausgab« und Clover diesem Grundsatz so
begeistert zustimmte, daß er sich unbekümmert 2000 Dollars
abknöpfen ließ – was mochte dann aus den vom Vater sauer ersparten
1000 Dollars werden, dem einzigen Rückhalt der Familie? Diese 1000
Dollars haben oder nicht haben, war für die Bishops eine Frage von
Leben und Tod.

		An demselben Abend nahm Wallingford, als er das Bureau verließ,
sich heraus, Minnie in die Wange zu [bookmark: page139] kneifen und zu streicheln. Ihr Gesicht
überzog sich mit Schamröte. Sie schämte sich vor sich selbst, denn
sie sagte sich, daß sie diese rohe Vertraulichkeit selbst
verschuldet habe. Neil, der an diesem Nachmittag auswärts gewesen
war, kam einige Minuten, nachdem Wallingford fortgegangen war, ins
Bureau und fand dort Minnie in Tränen. Dieser Anblick fegte die
Zurückhaltung, die sie ihm auferlegt hatte, mit starkem Stoß weg.
Er sagte ihr so manches, was er bisher nicht zu sagen gewagt hatte,
und er sagte es mit beredter Zunge; und sie – sie entdeckte mit
einem Male, daß sie sehr froh war, daß er gekommen; sie wußte, daß
er ihr eine Stütze sein werde, daß sie sich auf ihn verlassen
könne. Als er nach vielem Fragen die Ursache ihres Kummers erfuhr,
war er wütend. Er wollte sofort Wallingford aufsuchen und ihn
züchtigen, sie aber verbot es ihm entschieden, ja heftig.

		»Nein!« rief sie aus. »Ich will es nicht haben! Ich habe meine
Gründe. Wenn Mr. Wallingford morgen herkommt, so soll er mich in
meinem Wesen ganz unverändert finden. Kein Wort über die Sache! Er
soll meine ... meine Meinung über ihn nicht ahnen. Aber Sie, Mr.
Neil, sollen mich jetzt nach Hause begleiten, wenn Sie Zeit haben.
Ich habe mit Ihnen zu sprechen.« [bookmark: page140]

	
		
		11. Kapitel.

Worin Mr. Neil plötzlich ein lebhaftes Interesse an dem Unternehmen
nimmt und Mr. Wallingford ausgeschaltet wird.

		Am darauffolgenden Tage hatte Neil eine großartige Idee: es
sollte ein »Allerhöchstes Ordenskonklave« mit großem Pomp
abgehalten werden, das von allen Logen des Ordens beschickt werden
und in dem eine auserlesene Schar von Großmeistern das feierliche
Rituale zelebrieren sollte. Ein Allerhöchstes Konklave war bisher
noch nie abgehalten worden, und Neil meinte, der Orden habe ein
solches nötig, um neue Begeisterung unter den Mitgliedern zu
entfachen. Clover ging auf die Idee sehr gern ein; würde sie ihm
doch Gelegenheit bieten, eine seiner bombastischen Reden zu halten,
die er so gern vom Stapel ließ. Da dieser Zweig des Unternehmens –
das Versicherungs- und das Logenwesen – ganz ihm und Neil
überlassen worden war, so erhob Wallingford keinen Einwand, und der
Plan wurde zur Ausführung gebracht. Neil begab sich sofort auf die
Tour. Er und Minnie wechselten täglich Briefe. Mit dem Mädchen war
eine große Veränderung vorgegangen; sie war viel ernster geworden,
[bookmark: page141]
wenngleich sie nach außen hin den munteren, leichten Ton im Verkehr
mit Wallingford absichtlich beibehielt; sie fühlte, daß dies der
beste Schutz gegen ihn war. Sie wehrte seine Avancen scherzend ab,
verstand es aber dabei, diesen sonst so erfahrenen Weltmann
fernzuhalten und ihn manchmal sogar in Verlegenheit zu setzen.
Eines Tages, als sie eben wieder seine Hand von ihrem Kinn
fortgestoßen hatte, sah sie ihn nicht strafend, wie er erwartete,
sondern mit bezauberndem Lächeln an und sagte:

		»Da fällt mir ein, Mr. Wallingford, daß wir beide etwas
vergessen haben. Die erste Vierteljahreszahlung für die Familie
Bishop ist längst fällig.«

		»Was ist längst fällig?« fragte er erstaunt.

		»Als meine Mutter auf Ihr Zureden die Aktien kaufte, da
versprachen Sie und Mr. Clover ihr – Sie erinnern sich doch? – daß
ihr dies 12 % bringen würde, alle drei Monate zahlbar.«

		»Ach ja«, sagte er mit einem fragenden Blick auf sie. Bevor sie
nach Hause ging, überreichte er ihr ein Kuvert mit 30 Dollars.

		Sie notierte den Betrag auf einem Zettel, wie um sich am
nächsten Tage daran zu erinnern, daß die Zahlung in das Kassabuch
eingetragen werden müsse, und legte den Zettel in ihre
Schublade.

		Wallingford, der dies bemerkte, rief ihr hastig zu: »Sie
brauchen das Geld nicht gleich zu buchen. Heben Sie den Zettel auf,
bis wir unsere Dividende erklärt haben, dann können alle solchen
Zahlungen gleichzeitig gebucht werden.«

		Sie dankte ihm für die 30 Dollars und ging mit dem Geld nach
Hause.

		Am nächsten Vormittag trat sie auf Wallingford zu, der [bookmark: page142] eben mit
gefurchter Stirn über einem Notizbuch brütete, das er sorgfältig in
der Schublade verschlossen zu halten pflegte.

		»Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen,« sagte sie, »daß meine
Mutter ihre Einlage zurückzuziehen beabsichtigt. Wir benötigen die
1000 Dollars dringend und müssen sie sofort haben.«

		Wallingfords erste Regung war, ihr davon abzuraten; als er aber
nachdenklich auf seinen Rolladen-Schreibtisch blickte, besann er
sich eines andern. Das Mädchen stand neben ihm und blickte auf ihn
herunter. Mit seinem dicken Hals und aufgedunsenen Wangen kam er
ihr wie eine riesige Kröte vor.

		»Haben Sie den Anteilschein bei sich?« fragte er nach einer
kleinen Weile.

		Sie hatte ihn nicht bei sich.

		»Dann bringen Sie ihn Nachmittag mit,« sagte er, »und Ich werde
Ihnen einen Scheck auf 1000 Dollars geben.«

		Minnie zögerte einen Augenblick und zog den Atem scharf ein.
Dann sagte sie »Gut« und ging nach Hause.

		Als sie am Nachmittag zurückkam, blieb sie im Vorzimmer einen
Augenblick lang stehen, um ihrer Erregung Herr zu werden. Dann trat
sie mutig in Wallingfords Bureau. Er saß an seinem Schreibtisch und
wandte ihr, als sie ihm den Anteilschein hinlegte, das mehr als
sonst gerötete Gesicht zu. Seine roten Augen verrieten, daß er dem
Wein wieder einmal mehr, als ihm zuträglich war, zugesprochen
hatte. Festen Tones fragte sie ihn:

		»Haben Sie den Scheck ausgeschrieben, Mr. Wallingford?«

		»Das hat ja keine Eile«, antwortete er mit etwas unsicherer
[bookmark: page143]
Stimme. »Ich habe hier Arbeit für Sie, die zuerst erledigt werden
soll.«

		»Es wäre mir aber lieber, wenn Sie den Scheck jetzt gleich
ausstellten,« drängte sie, »damit die Sache nicht vergessen
wird.«

		Nicht ohne Anstrengung füllte er das Formular aus und
unterzeichnete es. Dann sah er blinzelnd zu, wie ihre schlanken,
weißen Finger das Papier zusammenfalteten und es in ihre Handtasche
steckten. Mit einem Male schlang er seinen Arm um ihre Taille und
zog sie an sich. Was sich jetzt ereignete, war die größte
Überraschung seines Lebens. Keuchend vor Wut, stach Minnie mit
ihrer scharfen Hutnadel nach ihm, hierhin, dorthin, wo sie gerade
hintraf.

		»Ich habe es hier monatelang ausgehalten,« schrie sie ihn,
hysterisch schluchzend, an, »länger, als ich es für möglich
gehalten hätte. Ich wollte aber erst die 1000 Dollars sicher haben,
die unser ganzes Vermögen sind. Ich habe es hier ausgehalten,
trotzdem Ihr bloßer Anblick mich anekelte. Ich weiß längst, daß Sie
ein Gauner sind, Sie widerwärtige Kreatur, und deswegen bin ich
geblieben, bis Sie mit dem Scheck herausgerückt sind!«

		Wie betäubt stand er da und befühlte seine Wunden. Die Hutnadel
war auch in seine Wange gedrungen, aus der das Blut floß. Als er
sein blutiges Taschentuch von der Wange wegnahm, überfiel ihn die
Wut. Er schritt drohend auf sie zu.

		»Unterstehen Sie sich nur!« schrie sie und stürzte hinaus. –

		Drei Tage lang mußte Wallingford zu Hause bleiben und sich von
seiner Frau pflegen lassen, der er erzählte, er sei von einem
Strolch, »einem halbverrückten Ausländer«, [bookmark: page144] mit einem Stilett
überfallen worden. Dann begab er sich wieder auf Reisen, um Aktien
zu verkaufen. Eine Woche war er unterwegs, als ein dringendes
Telegramm ihn zurückberief. Er war zwar auf alles gefaßt, glaubte
aber dieses Mal, er solle nach Chicago zurückkehren, weil morgen
der erste Tag des auf drei Tage berechneten Allerhöchsten Konklaves
des »Hohen Ordens der Freundeshand« war.

		Er kehrte um 8 Uhr abends nach Chicago zurück, und als sein
Automobil vor dem großen Gebäude, in dem sich die Geschäftsräume
der Gesellschaft befanden, stoppte, sah er, daß die Fenster der
Bureauräumlichkeiten hell erleuchtet waren. Was mochte da nur los
sein? Er eilte hinauf und war überrascht, als er das große
Sprechzimmer voll von Menschen mit harten Gesichtszügen fand, die
in ihren Sonntagsanzügen steif dasaßen. Darunter waren einige
Männer aus der Umgebung der Stadt, denen er Aktien verkauft hatte.
Als er die Tür öffnete, trafen ihn finstere Blicke, und einige
Männer machten Miene, sich von ihren Sitzen zu erheben. Sie setzten
sich aber wieder, als Mr. J. Rufus Wallingford ihnen mit herzlichem
Gruß zulächelte und die ihm bekannten Herren durch ein freundliches
Kopfnicken besonders auszeichnete.

		Die Nächte fingen schon an, kalt zu werden, und Wallingford trug
einen mit kostbarem Pelz ausgeschlagenen Ulster von tadellosem
Schnitt, so daß der stattliche Mann wie die verkörperte Eleganz
aussah. Er trug die feinsten Lackschuhe und einen in sieben
Reflexen strahlenden Zylinder. An der unbehandschuhten rechten Hand
war ein großer Diamant zu sehen. Sein vorn offener Ulster ließ eine
funkelnde Krawattennadel, eine seidene Krawatte [bookmark: page145] vom letzten Muster
und eine gestickte Weste sehen. Er trug den Kopf hoch, als wollte
er sagen: ich möchte den sehen, der an mich herankommen will!

		In den inneren Bureauräumlichkeiten saß zu Wallingfords großem
Erstaunen Minnie Bishop und arbeitete emsig über den
Geschäftsbüchern. Als sie seine zornig gerunzelte Stirn sah,
blickte sie ihn trotzig an. In diesem Augenblick öffnete sich die
Tür eines Nebenzimmers. Clover trat ein und begrüßte Wallingford
mit kurzem Kopfnicken.

		»Kommen Sie hier herein«, sagte er rauh. »Ich habe mit Ihnen zu
reden.«

		Einer der vielen »unausbleiblichen Augenblicke« im Leben
Wallingfords war wieder einmal gekommen. J. Rufus war auf ihn
vorbereitet.

		»Aber gern«, sagte er mit aufreizender Freundlichkeit. Er trat
ein und ließ Clover die Tür zumachen; setzte sich dann behaglich in
einen bequemen Klubsessel neben dem Schreibtisch und zündete eine
Zigarre an; Clover nahm auf dem Drehstuhl Platz.

		»Wer sind die Spießer da draußen?« fragte Wallingford nebenher
und zog kritisch den Rauch seiner ½-Dollar-Perfecto ein.

		»Neils auserlesene Großmeister für das Konklave«, antwortete
Clover kurz. »Er hat sie für heute abend hierher berufen, um ihnen,
glaub' ich, einige Instruktionen zu erteilen, ist aber selbst noch
nicht da. Aber das ist seine Sache. Ich muß Sie in einer ganz
anderen Angelegenheit sprechen.«

		»Heraus damit«, sagte Wallingford, munter einladend, und stellte
seinen Zylinder sorgfältig auf einen reinen [bookmark: page146] Bogen Papier. Er lächelte
noch immer, aber in seinen Augen zeigte sich bereits ein
verräterischer Glanz.

		»Jawohl, ich werde schon ›heraus damit‹ kommen, ob Sie mich dazu
auffordern oder nicht!« rief Clover ihm zornig zu. »Sie haben ja
ein schönes Spiel mit uns getrieben! Für jede Aktie, die Sie für
die Gesellschaft verkauften, haben Sie fünf von Ihren eigenen
verkauft und das Geld eingesteckt.«

		»Ja, warum denn nicht?« gab Wallingford mit unverschämter Ruhe
zu. »Warum sollt' ich nicht? Das Geld, das ich eingesteckt habe,
war der Erlös meiner Aktien, also mein Geld.«

		»Ich weiß genau, wieviel Sie für die Gesellschaft und wieviel
Sie von Ihren eigenen Aktien verkauft haben. Sie haben etwas über
20 000 für die Gesellschaft placiert und – – –«

		»Und 5000 für Sie«, erinnerte ihn Wallingford.

		Clover wurde rot. »Von Ihren eigenen Aktien haben Sie für nahezu
60 000 Dollars verkauft«, sagte er bitter. Wie konnte ein Mensch so
unehrlich sein! Wie konnte man ihn, den durchtriebenen
Clover, so übervorteilen! Ihn mit lumpigen 5000 abspeisen und
selbst 60 000 Dollars einstecken! Wie ist doch die Welt so
schlecht! »Sie haben mich übertölpelt«, fuhr er fort. »Als Sie
meine Aktien verkauften, haben Sie jeden Käufer nachdrücklich
instruiert, die Anteilscheine an unser Bureau zu schicken und sie
auf seinen Namen umschreiben zu lassen. Als Sie aber Ihre Aktien
verhökerten, haben Sie den Leuten nichts vom Umschreiben gesagt, so
daß nur die ganz Wenigen, die hierin Bescheid wußten, uns die
Anteilscheine schickten. Auf diese Weise habe ich natürlich nicht
gleich bemerken können, daß Ihre eigenen Verkäufe [bookmark: page147] ins Große gingen.
Sie haben fast ganz ausverkauft, und mir haben Sie den leeren
Beutel hinterlassen.«

		»Das stimmt«, gab Wallingford zu. Er nahm sich gar keine Mühe,
zu verhehlen, daß Clovers zornige Klage ihn belustigte. »Ich habe
noch einige Aktien in meinem Schreibtisch, die ich Ihnen gern
schenke. Ich trete aus der Gesellschaft aus, mein Bester.«

		»Das werden Sie nicht tun!« schrie Clover und schlug mit
der Faust auf den Tisch. »Wir haben die Sache gemeinschaftlich
unternommen, jeder die Hälfte, und ich verlange meinen Anteil!«

		Wallingford lachte. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich
niemals Geld herausgebe. Mein Vorgehen ist streng gesetzlich.
Nehmen Sie sich in acht, Sie werden gleich ersticken!« setzte er
hinzu, als Clovers Gesicht sich dunkelrot färbte. »Gleich kommt ein
Anfall! Aber Scherz beiseite: als ich die Gesellschaft in meine
Hand nahm, haben Sie auf dem letzten Loch geblasen. Seither haben
Sie ein Gehalt von 100 Dollars wöchentlich bezogen, ich habe Aktien
für 5000 Dollars für Sie verkauft, und Sie haben jetzt noch Aktien
im Wert von nahezu 60 000 Dollars übrig. Es steht Ihnen frei,
dasselbe zu tun, was ich getan habe: Ihre Aktien verkaufen und
austreten. Ich bin schon ausgetreten. Ich habe, was
ich brauche, und jetzt gehe ich!«

		Die Tür hatte sich geöffnet und Neil stand an der Schwelle.

		»Jawohl, Sie werden gehen!« rief er aus. Sein Gesicht war
bleich, aber seine Augen funkelten, und seine Fäuste waren geballt.
»Ihr werdet beide gehen, aber ganz anders, wie ihr es euch
vorgestellt habt! Kommt nur einmal [bookmark: page148] hierher! Einige meiner Freunde sind
im Sprechzimmer und wollen mal mit euch sprechen!«

		Clover wurde aschfahl, aber Wallingford sprang vom Stuhl auf.
»Sagen Sie den Leuten, sie sollen sich zum Teufel scheren!« rief er
Neil höhnisch zu. Seine Augen waren weit aufgerissen, so daß das
Weiße sichtbar wurde. Er war nicht weniger erschrocken als Clover,
aber er wollte versuchen, sich bis zum letzten Augenblick mutig zu
zeigen.

		»Treten Sie hier ein, meine Herren!« rief Neil jetzt den im
Sprechzimmer Versammelten zu.

		Sie kamen eilig herbei und drängten sich in den kleinen Raum,
der bald so voll gepackt war, daß Neil, Wallingford und Clover
Schulter an Schulter, eng nebeneinander, vor Clovers Schreibtisch
standen.

		»Was soll das bedeuten?« wollte Wallingford wissen. Er schoß
zornige Blitze auf die Eindringlinge, die er um mehr als
Kopfeslänge überragte. Wen sein zorniges Auge traf, der mußte die
seinen senken. Einige Männer, die ihre Hüte nicht abgenommen
hatten, taten es jetzt schleunigst. Noch wußte er wie ein Lord
aufzutreten, und noch tat es seine Wirkung.

		»Sie können uns nicht bluffen!« schrie Neil, der neben ihm
stand, und hielt ihm die geballte Faust vors Gesicht. In fast
komisch wirkendem Gegensatz stand die riesige Körpergestalt
Wallingfords zu dem schmächtigen Neil, aber dessen Zorneseifer ließ
ihn größer erscheinen, hob ihn über sich selbst hinaus. »Stellen
Sie sich vor, meine Herren!« fuhr er fort, und der Grimm schwellte
seine Halsadern, »in den vier Monaten, seit dieser Mann hier ist,
hat er 60 000 Dollars den schwer arbeitenden Mitgliedern unseres
Ordens geraubt, hat sie in die eigene Tasche gesteckt [bookmark: page149] und will
jetzt damit ausrücken! Während ich mich noch bemühte, diesen
Sachverhalt festzustellen, hat das junge Mädchen da drin ihn als
den Schuft entlarvt, der er ist. Er hatte unsaubere Absichten mit
ihr, sie aber – sie ...« Die Erregung schien ihn zu übermannen,
denn statt den Satz zu vollenden, schlug er mit der Faust auf die
flache Hand. »Sie sind ein schlauer Mensch, Mr. Wallingford,« fuhr
er fort, »aber trotzdem haben Sie einige Fehler gemacht. Darunter
den, daß Sie mich auswärts schickten, damit Sie ungestört ...«
Wieder versagte seine Stimme, und er grub, um nicht die
Selbstbeherrschung zu verlieren, seine Fingernägel in die andere
Hand. »Sie dachten wohl, Mr. Wallingford, daß diese Versammlung
hier eine Volksbelustigung für unsere Mitglieder sei? Ganz und gar
nicht. Diese Herren sind als Vertreter der geschäftlichen
Interessen ihrer Freunde und Ordensbrüder hier versammelt. Wir
werden den Orden wieder auf ein gesundes Fundament stellen, und wir
werden zunächst die Schädlinge ausrotten. Sie unsauberes Subjekt
haben in den vier Monaten, seit Sie hier ankamen, über 14 000
Dollars ausgegeben. Sie haben ferner 45 000 Dollars in der ›Second
National Bank‹. Alles dieses Geld haben Sie armen Leuten geraubt!
Woher ich weiß, daß Sie 45 000 Dollars auf der Bank haben? Sie
haben vor drei Tagen Ihr Bankbuch verloren, und ich habe es
gefunden! Und auch Sie, James Clover, sind ein Dorn im Körper des
Ordens. Sie haben ihn ins Leben gerufen, und dafür wird man Ihnen
erlauben, die 5000 Dollars zu behalten, die Wallingford Ihnen für
Ihre Aktien abgeliefert hat. Die noch in Ihrem Besitz befindlichen
Aktien werden Sie der Gesellschaft überschreiben. Dann nehmen Sie
für immer Abschied von dem Orden. Sie aber, [bookmark: page150] Mr. J. Rufus Wallingford,
Sie werden sofort einen auf die Order der Gesellschaft lautenden
Scheck in Höhe von 45 000 Dollars ausschreiben!«

		»Was Sie von mir verlangen, ist ungerecht, ist absurd«, winselte
Wallingford.

		»Schreiben Sie sofort den Scheck aus!« schrie Neil mit einem
bezeichnenden Blick auf die anwesenden Männer.

		Noch einmal gab Wallingford sich Mühe, Eindruck zu machen, er
zog die Brauen finster zusammen und versuchte, zornig
dreinzublicken. Es gelang ihm aber nicht mehr. Er atmete schwer,
auf seinem Gesicht lag tiefe Blässe, sein Mund war trocken.

		»Das ist Zwang«, rief er aus.

		»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, meinte Neil.

		»Wir werden Ihnen das Genick umdrehen, jawohl, ja«, erklärte der
Wortführer der Anwesenden, und alle drängten sich dem Schreibtisch
zu, vor dem Wallingford stand. Neil hatte ihren Groll zur hellsten
Wut entflammt. Ein anderer, ein grobknochiger Schmied, schob sich
mit flammendem Gesicht und erhobener Faust so ungestüm heran, daß
der Stuhl, auf dem Clover saß, dicht an den Tisch gepreßt wurde.
Wallingford ließ sich schwer vor dem Schreibtisch auf einen Stuhl
fallen und zog sein Scheckbuch hervor.

		»Ich habe nur eine Bitte an Sie«, sagte er, als er zur Feder
griff. Sein Gesicht war merkwürdig verzerrt, so daß es beinahe
aussah, als lächelte er. »Sie müssen mir mindestens 1000 Dollars
belassen, damit ich von hier fort kann.«

		Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sagte Neil: »Darüber
läßt sich sprechen. Geben Sie uns einen Scheck auf 44 000 Dollars.«
[bookmark: page151]

		Wallingford stellte den Scheck aus, steckte ihn aber in die
Brusttasche.

		»Hier ist der Scheck,« sagte er, »aber ich möchte ihn erst an
der Tür meines Hauses aus meinen Händen geben. Neil und zwei andere
Herren können mich begleiten. Wenn ich Ihnen den Scheck gebe, bevor
ich dieses Zimmer verlassen habe, so könnten einige von Ihnen ...
sich vergessen.«

		Er sah vor Angst beinahe geistesgestört aus, als er dies sagte,
und Neil ging, Verachtung in allen Zügen, auf seinen Wunsch ein.
Wallingfords Auto wartete noch auf der Straße. Die vier Männer
stiegen ein. An der Tür des vornehmen Gebäudes, in dem Wallingford
gemietet hatte, stiegen Neil und einer der Männer zuerst aus, um
Wallingford an einem etwaigen Fluchtversuch zu verhindern. Ihre
Vorsicht erwies sich als überflüssig. Er behändigte ihnen stumm den
Scheck und wartete, bis sie sich überzeugt hatten, daß das Papier
ordnungsgemäß ausgestellt und unterzeichnet war.

		»So«, rief Neil jubelnd aus, als er den Scheck in seine
Brieftasche steckte. »Nur noch eines. Geben Sie sich keine Mühe,
den Scheck zu sperren, denn wenn ich ihn nicht abheben kann, so
können Sie's auch nicht. Ich werde morgen in aller Frühe, noch
bevor die Bank geöffnet wird, dort sein. Ich habe heute nachmittag
auf Ihr Konto Beschlag legen lassen.«

		Wallingford lachte. Die Hand auf der Klinke, hielt er die
Eingangstüre offen und fühlte sich so vor Handgreiflichkeiten, dem
einzigen, wovor er sich fürchtete, geborgen.

		»Je nun,« sagte er resigniert, »ich habe das Spiel verloren.
[bookmark: page152] Da
nützt kein Weinen.« Damit ging er ins Haus. Neil sah ihm unsicheren
Blickes nach.

		»Ich hätte nicht gedacht, daß die Sache so glatt ablaufen
würde«, sagte er. »Ich wußte, daß der Mensch keinen physischen Mut
hat, aber für einen so großen Feigling hätte ich ihn nicht
gehalten. Mein Anwalt sagte mir, daß Wallingford uns trotz Scheck
und Beschlagnahme doch noch hintergehen könne. Er ist ein
gefährlicher Bursche.«

		Wallingford begab sich nicht direkt in seine Wohnung. Er ging
zuerst in die Telephonzelle im Erdgeschoß und sprach mit seiner
Frau. Dann ging er aus und kehrte erst nach einer halben Stunde
zurück. Als er seine Wohnung betrat, war seine Frau damit
beschäftigt, vier Handkoffer zu packen. Eine große Menge kostbarer
Gegenstände, die zu schwer waren, um als Handgepäck verstaut zu
werden, ließen sie zurück, ebenso natürlich die prunkvollen Möbel.
Die hintergangenen Lieferanten konnten froh sein, mit einem blauen
Auge davongekommen zu sein. [bookmark: page153]

	
		
		12. Kapitel.

Worin J. Rufus sich der Fabrikation von Registrierkassen
widmet.

		Erst als der Zug über die letzte Vorstadt hinausgefahren war,
fand Wallingford, der mit seiner Frau in einem reservierten Abteil
eines Schlafwagens saß, seine gewöhnliche muntere Laune wieder.

		»Du hast doch das Päckchen ›amerikanische Pässe‹ wohl verwahrt,
Fanny?« fragte er.

		»Jawohl, sie sind gut aufgehoben, aber ich bin doch froh, wenn
ich sie los bin«, antwortete sie. Sie öffnete ihre Handtasche,
leerte sie aus, trennte mit einem Taschenmesser den falschen Boden
auf und zog ein flaches Bündel Tausend-Dollarnoten heraus, das sie
ihm einhändigte. Er zählte sie.

		»Vierzig!« rief er jubelnd aus. Dann schlug er sich auf die Knie
und lachte laut. »Ich sehe den Hungerleider, den Neil, vor mir, wie
er seinen Gimpeln von ›Delegierten‹ betrübt mitteilt, daß Mr.
Wallingford sein Guthaben bei der ›Second National Bank‹ trotz
alledem bis auf den letzten Pfennig behoben hat. Jawohl, das hat J.
Rufus Wallingford tatsächlich an dem Tage, an dem [bookmark: page154] er sein Bankbuch verloren
hatte, getan. Ich habe aber noch ein übriges getan. Ich habe zwar
das Gesetz auch ohne das auf meiner Seite, aber um ganz sicher zu
gehen, habe ich vor unserer Abreise noch einen Notar
herausgetrommelt und eidesstattlich versichert, daß ich den Scheck
unter Zwang ausgestellt habe. Die Bank erhält diese eidesstattliche
Versicherung, noch ehe ihr der Scheck präsentiert und das
Beschlagnahmeverfahren eingeleitet werden kann.«

		Er lachte wieder, aber seine Frau teilte diese Frohlaune
nicht.

		»Mir gefällt die Sache nicht«, sagte sie. »Du treibst es immer
bunter, und eines Tages wird es zu spät sein. Und noch etwas: ist
es dir nicht aufgefallen, daß unser Geld uns keinen Segen
bringt?«

		»Du wirst ganz anders reden, wenn wir uns erst einmal irgendwo
fest niederlassen und dann anfangen, unser Leben zu genießen«,
beruhigte ihr Mann sie. »Weißt du denn, was dieses Päckchen
Banknoten für uns bedeutet? Daß wir, solange das Geld vorhält, das
Salz der Erde sind; daß wir uns ein ganzes Jahr lang nicht nur
jeden Luxus dieser Welt bieten können, sondern daß jeder, dem wir
begegnen, alles aufbieten wird, uns das Leben angenehm zu
machen.«

		Zu diesem Endzweck mietete Wallingford, wieder in Neuyork
angekommen, ein Appartement für 200 Dollars wöchentlich und begann
aufs neue auf größtem Fuße zu leben. Er bereute nicht den gestrigen
und sorgte sich nicht um den morgigen Tag, sondern lebte nur dem
kostbaren (und kostspieligen) Augenblick. In solchen Augenblicken
der »Schonzeit«, wie sie es nannte, das heißt der Pausen zwischen
den mehr als zweifelhaften [bookmark: page155] Geschäften ihres Mannes, söhnte sich Frau
Wallingford mit ihrer Lebensweise aus, oder, genauer gesagt, hieß
sie das feinere sittliche Gefühl, das in jeder Frau schlummert,
schweigen. In den Tagen, in denen Wallingford nichts »verdiente«,
sondern nur »verdientes« Geld ausgab, war sie es zufrieden, die
große Dame zu spielen, sich auserlesene Toiletten anzuschaffen,
sich mit glitzernden Edelsteinen zu schmücken, Stätten des Glanzes
aufzusuchen, in denen die elegante Welt verkehrt, wenngleich sie
dort keine Bekanntschaften anknüpfen konnte, mit einem Wort, sich
mit jedem Luxus zu umgeben, der für Geld zu haben ist, und durch
einen bloßen Druck auf einen Knopf jede Laune zu befriedigen. Und
ihr Mann suchte und fand seine höchste Befriedigung darin, Geld wie
ein Fürst auszugeben, sich möglichst oft, möglichst auffallend und
auf möglichst neue Art als reicher Herr aufzuspielen, damit die
Leute sich nach ihm umsähen und fragten, wer er wohl sein möge. Das
war ihm der höchste Lebensgenuß.

		Nur eines, sein ruheloser Geist, hinderte ihn, dieses taten- und
verdienstlose Leben fortzuführen, ehe die 40 000 Dollars ganz
dahingeschmolzen waren. Nach zwei Monaten dieser weichlichen
Untätigkeit war es ihm ein dringendes Bedürfnis, wieder etwas
Aufregendes zu erleben. Die Rennsaison, die eben einsetzte,
befriedigte eine Zeitlang dieses Bedürfnis. Jeden Nachmittag war er
auf dem Rennplatz und wettete Tausende mit demselben Gleichmut, wie
andere einen Fünfer. Er wußte natürlich, wohin dies führen müsse,
aber er machte sich nichts daraus. Was lag daran, ob er sein Geld
in mehr oder weniger kurzer Zeit ausgab? Auf seinen unermeßlichen
Jagdgründen lag ja noch viel mehr Geld; und wenn das, [bookmark: page156] was er eben
besaß, ausgegeben war, so brauchte er nur in die Welt
hinauszuziehen, um sich neues zu holen. Er erschrak daher nicht
allzusehr, als er eines Morgens beim Verrechnen die Entdeckung
machte, daß ihm nur noch ein Bruchteil seines »Versicherungsfonds«
(wie er es nannte) übriggeblieben war.

		Am selben Tage erhielt er ein dringendes Telegramm von »Blackie«
Daw. Er las es, pfiff leise vor sich hin und reichte es stumm
seiner Frau.

		»Du wirst doch nicht hinfahren?« fragte sie unruhig.

		»Natürlich werde ich«, erklärte er ihr bestimmt. »Blackie ist
der einzige, auf den ich mich verlassen kann, daß er einmal
mir heraushilft, wenn ich zufällig in solch
unangenehmer Lage bin.«

		»Aber, Jim, du hast doch eben gesagt, daß du nur noch knapp 6000
Dollars hast.«

		»Das ist schon richtig«, entgegnete Wallingford. »So wie wir
jetzt leben, müßten wir doch in spätestens einem Monat von hier weg
und uns nach neuen Mitteln umsehen. Ich werde 5000 für Blackie
einstecken (er deutete auf das Telegramm) und ein paar hundert für
meine Ausgaben. Den Rest behältst du, und wir ziehen sofort aus
diesem Appartement fort. Ich verschaffe dir eine hübsche kleine
Wohnung für etwa 20 Dollars wöchentlich, und ehe ich zurückkomme,
werde ich schon etwas aufgegabelt haben, was uns wieder Geld
einbringt.«

		Im Innern war er mit dieser Wendung der Dinge ganz zufrieden.
Die Untätigkeit begann ihm auf die Nerven zu fallen, und das
Telegramm Blackies, das ihn dringend aus Neuyork fort berief, paßte
durchaus zu seinen Plänen. In kurzer Zeit hatte er seine Frau
anderweitig gut untergebracht; dann begab er sich sofort zum
Bahnhof, denn er [bookmark: page157] hatte nicht mehr viel Zeit, wenn er den Zug
noch erreichen wollte. So wenig Zeit er aber auch hatte, für das
Schicksal, das über seinem Leben waltete, war es genug, um eine
Begegnung herbeizuführen, die für ihn von Wichtigkeit werden
sollte.

		Als er auf dem Bahnsteig einem Träger sein Handgepäck übergab,
rannte ein geräuschvoller, kleiner Mann, sichtlich ein Deutscher,
den Perron entlang zu dem Zugführer, der unablässig auf seine
Taschenuhr blickte, um das Zeichen zur Abfahrt zu geben.

		»Ich habe meinen Regenschirm vergessen«, sprudelte der Kleine
hervor.

		»Zu spät«, erklärte der Autokrat bestimmt. Er sagte es nicht
schroff, nicht unfreundlich, aber in dem festen Tone der
unerschütterlichen Pflichterfüllung.

		Die Augen des Kleinen blitzten durch seine Brille, sein Gesicht
rötete sich heftig, sein grauer Schnurrbart schien sich zu
sträuben. »Es ist aber der Regenschirm meiner Frau!« drängte er,
als ob dies für den Zugführer etwas ganz anderes wäre.

		Der Sklave seiner Pflicht lächelte nicht einmal. Sein Arm hob
sich, und einen Augenblick später hätte seine gebieterische
Handbewegung den Zug Nr. 18 in Bewegung gesetzt. Aber gerade in
diesem Augenblick berührte der Schaffner des Pullmanwagens, der
neben ihm stand, den blauen Arm der Autorität.

		»Nur noch einen Moment«, sagte der Schaffner und deutete mit dem
Finger auf die Plattform des Pullmanwagens. »Dort kommt ein
Passagier, der sehr noble Trinkgelder hergibt. Von einem Dollar
aufwärts. Ich kenne ihn, er ist schon früher mit mir gefahren.«
[bookmark: page158]

		Der Kapitän des Achtzehnerzuges warf einen Blick auf besagten
Passagier und nickte.

		»Ich kenne ihn auch«, sagte er. »Na, meinetwegen.« Und zu dem
unruhig zappelnden Deutschen: »Machen Sie schnell!«

		Karl Klug, dem Wallingford diese Vergünstigung verschafft hatte,
lief dem Wartesaal zu und kam keuchend zurück, um gerade noch im
allerletzten Augenblick den Rauchwagen des Zuges zu besteigen, der
sich eine Sekunde darauf in Bewegung setzte. Ganz außer Atem stieg
er die wenigen Stufen empor und ließ sich, aus allen Poren
schwitzend, auf einem Sitz neben Wallingford nieder. Den Schirm
hatte er nicht mitgebracht.

		»Schrecklich!« rief er aus. »Alle Menschen hier sind Gauner.
Keine fünf Minuten habe ich ihn im Wartesaal liegen lassen, und
schon ist er fort. Fort! Und noch dazu der Schirm meiner Frau!«

		Unter gewöhnlichen Umständen würde Herr Klug, der trotz seines
dreißigjährigen Aufenthaltes in Amerika die Standesanschauungen
seiner alten Heimat noch nicht verlernt hatte, ganz gewiß diesen
Fremden, der mindestens wie ein Graf aussah, nicht angesprochen
haben. Aber jetzt war er zum Überlaufen zornig, und er mußte
einfach eine teilnehmende Seele haben, vor der er die Schale seines
Grimmes ausschütten konnte. Wallingford ließ ihn gewähren. Es lag
nicht in seiner Art, andere, auch minder wohlhabend aussehende
Menschen abzuweisen. Er lachte nur. Um seine halb geschlossenen
Augen zuckten hundert lachende Fältchen, und sein rotes Gesicht
wurde noch röter.

		»Sie haben ganz recht«, sagte er. »Wenn ich in Neuyork bin, so
trage ich alles, was ich besitze, immer vor [bookmark: page159] mir her, und wenn ich
mich umdrehen will, so halte ich es mit den Händen fest.«

		»So ist es auch«, stimmte Karl Klug zu. »Drei Tage lang bin ich
hier gewesen, und was habe ich für Menschen angetroffen! Jeder,
aber auch jeder, mit dem ich zu tun hatte, gehört ins Zuchthaus.
Jawohl, ins Zuchthaus!«

		Irgend etwas besonders Unangenehmes mußte ihm bei diesen letzten
Worten eingefallen sein, denn er stieß sie heftig hervor, fast
schreiend, und schlug sich mit beiden Fäusten auf die Knie. Er
beugte den Kopf vor, und sein Schnurrbart sträubte sich wieder.
Wallingford musterte ihn mit Kennerblick. Klugs Anzug war fertig
gekauft, aber er war von sehr gutem Stoff. Sein Gesicht war
intelligent und zeugte von angestrengter Denkarbeit. Seine mageren
Hände waren rauh, die Finger geschmeidig, die Außengelenke
zurückgebogen, namentlich der Daumen, der beinahe einen Halbkreis
beschrieb. Die Innenseite der Finger war von unzähligen kleinen
Linien und Furchen durchzogen. Allen diesen Anzeichen nach war der
Mann ein Mechaniker, und zwar ein geschickter. Diese Finger wußten
mit kleinen Maschinenbestandteilen gewandt umzugehen, und
jahrelanges Hantieren mit Schmieröl hatte schwarze Spuren auf den
zahllosen kleinen Furchen hinterlassen.

		»Hat man Sie hochgenommen?« fragte Wallingford mit einem Anflug
lebhafteren Interesses, das über bloße höfliche Teilnahme
hinausging.

		»Es ist ihnen vorbeigelungen«, antwortete Klug in derselben
burschikosen Sprache, und Wallingford bemerkte daraus, daß der
kleine Deutsche sich auf die volkstümliche Ausdrucksweise der
Amerikaner, den »slang«, verstand. [bookmark: page160] »Ich bin ihnen doch zu smart
gewesen.« Er dachte eine Weile nach und sagte dann: »Wer weiß?
Vielleicht stehlen sie mir mein Patent doch noch auf irgendeine
Weise.«

		Sein Patent! Wallingford spitzte die kleinen, dicken Ohren. Die
Zigarre, die er eben zum Munde führen wollte, blieb auf halbem Wege
in seiner Hand.

		»Sie haben wohl ein Patent verkaufen wollen?« fragte er.

		»Dreihundert Dollars haben sie mir geboten«, antwortete Klug
heftig und schlug sich nochmals mit beiden Fäusten auf die Knie.
»Sechs Jahre lang habe ich in meiner Werkstatt an einer Maschine
gearbeitet, die sich von allen anderen dieser Art wesentlich
unterscheidet, und die glatt funktioniert. Und wie ich zu ihnen
kam, hatten sie bereits eine Abschrift von meinem Patent und
zeigten es mir. Sie haben sie vom Patentamt für 5 Cents gekauft.
Ich soll mir ihre Idee angeeignet haben! Daß sie mich nicht einen
Dieb genannt haben, war alles. Dreihundert Dollars haben sie mir
geboten!«

		Wallingford dachte ernsthaft nach.

		»Ist wohl eine gute Maschine, die Ihrige?« sagte er dann.

		»Das will ich meinen«, antwortete der Kleine voll
Selbstgefühl.

		»Was für Leute sind das?«

		Einen Augenblick zauderte Klug mißtrauisch, aber die Erscheinung
dieses Fremden war äußerst beruhigend. Der sah aus wie der
verkörperte Wohlstand, solidester Wohlstand, hinter dieser breiten
Brust und dieser Brillantnadel konnte keine Falschheit wohnen.
Übrigens war [bookmark: page161] Klug noch immer zornig, und Zorn verträgt
sich nicht mit Vorsicht.

		»Die ›Amerikanische Registrierkassen-Gesellschaft von New
Jersey‹«, antwortete er, jede Silbe unterstreichend.

		Wallingfords Interesse wuchs mit jedem Augenblick.

		»Dann haben Sie wirklich ein gutes Patent«, sagte er.
»Wenn die Leute Ihnen 300 Dollars geboten haben, so ist es
Tausende wert, sonst würden sie keinen Pfennig dafür hergeben. Die
Gesellschaft hat Hunderte von Patenten aufgekauft, aber Sie haben
offenbar etwas, was ihnen noch fehlt.«

		»Vierhundertzwölf Patente haben sie gekauft«, teilte Klug mit.
»Ich habe jedes einzelne genau geprüft, habe sechs Jahre lang jeden
Draht, jeden Stift, jede Feder untersucht. Meine Maschine
ist etwas ganz Neues; die Gesellschaft hat nichts Ähnliches. Sie
hat einen Menschen angestellt, der nichts anderes zu tun hat, als
sich um alle Patente dieser Branche zu kümmern. Wissen Sie, was er
mir gesagt hat? ›Jawohl,‹ hat er gesagt, ›ich weiß schon,‹ hat er
gesagt, ›Sie haben sechs Jahre lang gearbeitet, in der Hoffnung,
uns eines Tages mit Ihrer Maschine Geld zu erpressen. Wenn Sie
glauben, daß Sie Ihre Maschine fabrizieren und Geld damit verdienen
können, so probieren Sie's doch!‹ Jawohl, das hat er gesagt!«

		Wallingford nickte verständnisvoll.

		»Natürlich«, sagte er. »Die Gesellschaft hat noch gegen jeden,
der seine Nase in ihr Geschäft steckte, entweder Prozeß geführt,
oder sie hat ihn aufgekauft. Ich kenne sie. Wenn Sie eine gute,
neue Erfindung gemacht haben, so war es unklug von Ihnen, zuerst zu
dieser Gesellschaft zu gehen. Sie hat Ihnen, wie sie es immer tut,
den Betrag angeboten, den sie für den ersten Prozeß gegen Sie
ausgegeben [bookmark: page162] haben würde, und einen Prozeß hätte sie
unter allen Umständen gegen Sie angestrengt. Das tut sie
grundsätzlich. So verkauft man kein Patent. Sehen Sie, darum
sterben auch alle Erfinder arm. Sie müssen die Sache anders
anfassen. Sie müssen mit der Fabrikation der Maschine anfangen und
die Leute an Sie herantreten lassen. Sie müssen ihnen einen
Schrecken einjagen.«

		Die bloße Anregung jagte aber ihm, dem Kleinen, Schrecken ein.
»Ach herrje, nein!« rief er abwehrend aus und schüttelte heftig den
Kopf. »Ich habe nicht Geld genug für so was. Ich würde mein ganzes
kleines Vermögen dabei zusetzen.«

		»Es gehört gar nicht so viel Geld dazu, wenn man es nur richtig
anwendet«, entgegnete Wallingford. »Verwenden Sie so wenig Kapital
wie möglich für die Fabrikation und heben Sie sich das meiste für
Prozesse auf. Ich wette, ich kann Ihr Patent für Sie verkaufen.« Er
dachte wieder nach, und seine Augen leuchteten immer heller; er
blickte sinnend hinaus in die vorbeihuschende Landschaft. »Ich will
Ihnen sagen, was Sie tun müßten. Gründen Sie eine Gesellschaft, und
ich werde selbst einen Teil der Aktien kaufen.«

		»Ach was, diese Gesellschaften sind alle Humbug, und ich will
nichts davon wissen!« rief Klug mit explosiver Heftigkeit aus. »Ich
gebe mich mit Aktiengeschäften nicht ab. Ich habe schon einmal
Aktien gehabt, mehr als mir lieb war, und werde nie wieder Aktien
kaufen oder verkaufen, nie mehr. Ich habe noch einige, die
ich gern abgeben möchte.«

		»Dann gehen Sie doch mit jemandem in Kompagnie. Sie haben doch
sicher vier oder fünf Freunde, die jeder 5000 Dollars einlegen
könnten?« [bookmark: page163]

		»Das schon«, entgegnete Klug. »Ich bin Präsident der
Bau-Kredit-Genossenschaft ›Germania‹,« setzte er nicht ohne
Selbstgefühl hinzu.

		»Dann können Sie natürlich über Geld verfügen«, sagte
Wallingford in einem Ton, aus dem Achtung vor der
gesellschaftlichen Stellung Klugs deutlich hervorklang. »Ich werde
so viel einlegen wie jeder andere, und Sie schießen Ihr Patent
gegen halben Gewinnanteil ein. Wir fangen sofort mit der
Fabrikation an, und wenn Ihre Maschine etwas taugt – und sie muß es
wohl, da die Gesellschaft Ihnen sonst nicht einen Pfifferling für
das Patent angeboten haben würde – so zwinge ich die Neu Jerseyer
auf die Knie und bringe sie dahin, daß sie uns bitten, ihr Geld
anzunehmen. Es gibt schon Mittel, sie dazu zu bringen.«

		»Die Maschine taugt schon etwas«, erklärte Klug selbstbewußt.
»Warten Sie, ich werde sie Ihnen zeigen.«

		Neben seinem Sitz lag ein großer Kasten, der wie ein
Schreibmaschinenfutteral aussah, nur daß er größer war.

		»Kommen Sie damit in den Salonwagen«, riet Wallingford.

		Es war das erstemal, daß Klug in einem dieser Wagen war, in
denen es so exklusiv aussah und alles nach Reichtum roch. Er hatte
oft von sicherem Reichtum geträumt, aber diese Träume waren rauh
zerstört worden. Noch einmal stiegen sie in ihm auf, als er den
Kasten öffnete und den Apparat dem Fremden erklärte, der, wie er
von ihm erfuhr, nach derselben Stadt reiste wie er selbst. Es war
eine pneumatische Maschine; jede Taste setzte einen Hebel in
Bewegung, welcher die den Betrag aufweisenden Kärtchen geräuschlos
herausschleuderte. Sie war in jeder Hinsicht perfekt, und
Wallingford untersuchte sie mit verständnisvoller [bookmark: page164] Genauigkeit, die
Klugs Achtung vor ihm noch erhöhte. Während er aber die
Patentzeichnungen mit der Maschine verglich und anscheinend nur mit
dem Studium des Mechanismus beschäftigt war, flog sein geschäftiger
Geist weit darüber hinaus, suchte neue Möglichkeiten, löste
verworrene Fäden, die sich in seinem Gehirn spannen, und knüpfte
sie fest zusammen.

		»Gut«, sagte er schließlich. »Wie ich schon sagte, ich werde
mich in Ihre Gesellschaft einkaufen. Setzen Sie sich sofort mit
Ihren Freunden in Verbindung und fangen Sie schnellstens mit der
Fabrikation dieser Maschine an. Ich garantiere Ihnen, daß Sie einen
angemessenen Preis für Ihr Patent erhalten werden.« [bookmark: page165]

	
		
		13. Kapitel.

Worin Wallingford einem neuen Unternehmen unbeschränkte finanzielle
Unterstützung zusichert.

		Das Hotel, das Wallingford aufsuchte, war nur vier Querstraßen
vom Bahnhof entfernt, aber er fuhr trotzdem in einem eleganten
Wagen hin, neben ihm Herr Klug. Vor dem Hotel angekommen, stieg
Wallingford mit der ihm eigenen Grandezza ab, schüttelte dem
Deutschen herzhaft die Hand, befahl dem Kutscher nach Klugs Hause
weiterzufahren, und bezahlte ihn reichlich. Im Hotel bezog er die
besten Zimmer und telephonierte sofort einem Anwalt, dessen Adresse
er in seinem Notizbuch vermerkt hatte. Dann machte er es sich in
seiner Art bequem. Als der Anwalt eintrat, hatte Wallingford
bereits neue Wäsche und einen seidengefütterten Hausrock angezogen
und nahm eben, um sich von den Strapazen der Reise zu erholen,
einen kleinen Imbiß, Roquefort und Champagner, zu sich. Der
Rechtsanwalt war ein beweglicher junger Mann; seine Augen lagen so
dicht beieinander, daß er allen Anlaß hatte, der Natur für die
Vorsorge dankbar zu sein, mit der sie eine scharfgebogene, mehr als
kühne [bookmark: page166] Nase dazwischengesetzt hatte. Er warf,
als er sich setzte, einen ziemlich langen Blick auf den Champagner,
lehnte aber Wallingfords Einladung, mitzutrinken, standhaft ab.

		»Während der Geschäftszeit trinke ich nie«, sagte er, und seine
dünnen Lippen verzogen sich zu einem höflich-abwehrenden Lächeln.
»Hier und da am Abend, sonst nie.«

		»Dann darf ich Ihnen wenigstens eine Zigarre anbieten«, sagte
Wallingford. Er wartete, bis der Anwalt sich eine angezündet hatte,
und fragte dann:

		»Wie liegen die Dinge hier in dieser Stadt? Ist der Stadtsäckel
voll, oder sind die ›smarten‹ Leute am Ruder?«

		Der junge Mann verstand sofort. Er lachte, und sein Wesen
veränderte sich mit einem Male völlig. Mit einem Ruck schob er
seinen Stuhl dicht an den Tisch heran und langte nach dem zweiten
Glase.

		»Hören Sie mal,« rief er aus, »Sie scheinen sich darauf zu
verstehen. Die Stadt steckt über die Ohren in Schulden.«

		»Dann wird man hier die Kaution einstecken und den Gefangenen
freilassen«, sagte Wallingford vor sich hin, schenkte das
Champagnerglas mit geübter Hand voll und reichte es seinem
Gaste.

		»Was wäre Ihnen lieber?« fragte Mr. Maylie, der junge
Rechtsanwalt, und zog das Glas zu sich heran.

		»Der Gefangene.«

		»Dann ist ja allen gedient«, meinte der Anwalt. »Wenn die
Behörden die 5000 Dollars Bürgschaft eingesteckt und den Mann
freigelassen haben, dann ist die Sache ein für allemal erledigt.
Man wird sich dankbar zeigen und die Polizisten auf dem Bahnhof
anweisen, aufzupassen, daß [bookmark: page167] der Mann nicht wieder das Stadtgebiet
betritt, so daß ihm nichts geschehen kann.«

		»So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht, als ich den
Zustand der Straßen sah«, sagte Wallingford. »Mit solchen Leuten
kann man vielleicht noch ein Geschäft machen; sie werden mit sich
handeln lassen und die Bürgschaft herabsetzen.«

		»Glaub' ich nicht«, antwortete der Anwalt. »Ich habe es schon
versucht.«

		»Haben Sie Bargeld bei sich gehabt, als Sie es versuchten?«
fragte der kundige Wallingford. »Nicht? Das ist's eben. ›Cash‹
müssen Sie den Leuten zeigen.« Er zog aus der Brusttasche der Weste
ein Bündel Banknoten hervor. »Es ist, Sie wissen es so gut wie ich,
ein pures Geschäft, und es lohnt sich schon, ein bißchen zu
feilschen. Hier, da haben Sie das Geld. Beeilen Sie sich und kommen
Sie mit der ›Ware‹ zurück.«

		»Wird gemacht«, sagte der Anwalt, stürzte ein zweites Glas
Champagner herunter, nahm das Geld hastig an sich und ging fort.
(Zehn gegen eins: er hat bei dem »Geschäft« mit den Behörden eine
runde Provision für sich selbst herausgeschlagen.)

		Er blieb ungefähr eine Stunde aus. In dieser Zeit war sein
vornehmer Klient eifrigst damit beschäftigt, eine Skizze nach der
anderen auf das Briefpapier des Hotels zu zeichnen; und jede Skizze
sah irgendeinem Teil der pneumatischen Registrierkasse des Herrn
Klug auffallend ähnlich. Wallingford bemühte sich augenscheinlich
recht angelegentlich um das Problem der möglichst vorteilhaften
Verwertung des Klugschen Patents.

		Es klopfte. »Herein«, rief Wallingford.

		Die Tür öffnete sich, und Wallingford hörte die Stimme [bookmark: page168] Maylies:
»Hier ist die Ware.« Damit schob der Anwalt einen großen, stark
reduziert aussehenden Mann herein, der – bis auf den ungepflegten
Zustand seines schwarzen Schnurrbartes und Haares und den
zerknitterten, fleckigen Anzug – eine starke Ähnlichkeit mit einem
gewissen, uns schon bekannten Herrn aufwies, der lose
herumliegendes Geld geübten Auges aufzulesen und unter die Leute zu
bringen verstand – mit »Blackie« Daw!

		Wallingford, der in seiner schöpferischen Stimmung Hausrock und
Weste abgelegt und die Hemdärmel aufgerollt hatte, lehnte sich in
seinem Stuhl zurück und lachte, bis er sich wie eine Schale Gelee
schüttelte.

		Mr. Daw, der früher so frohgelaunte, nett gekleidete Mann,
schritt düster zu Wallingford, um ihm die Hand zu schütteln, und
brach mit einem Male in eine Flut so heftiger Verwünschungen aus,
daß Maylie eiligst die Tür schloß. Worauf Wallingford noch lauter
lachte, bis ihm die Tränen die Wangen herabflossen. Schließlich
deutete er auf einen eisgefüllten Champagnerkübel, der für diesen
Augenblick bereitgestellt war. Daw stürzte sich auf diesen
Trostspender, Maylie aber, diskret lächelnd, ging zum
Geschäftlichen über.

		»Ich habe ihn für 4000 Herausbekommen«, teilte er Wallingford
mit. Er legte eine Fünfhundert-Dollar-Note auf den Tisch und zählte
die restlichen 500 in Hundert-Dollar-Noten auf, eine immer
langsamer als die andere. Als er nur noch zwei in der Hand hatte,
nahm Wallingford die 800 Dollars an sich und steckte sie in die
Tasche.

		»Damit werden wir wohl quitt sein«, sagte er.

		»Gewiß, danke sehr. Wenn ich sonst etwas – –«

		»Nein. Augenblicklich nicht.«

		»Schön. Dann guten Tag.« Maylie warf einen begehrlichen [bookmark: page169] Blick auf
die hochstieligen Champagnergläser, aber Daw hatte die Flasche ganz
für sich in Anspruch genommen. Der Anwalt drückte sich hinaus, und
die Tür fiel hinter ihm scharf ins Schloß. Er sah aus wie eine
Klinge, die in das Heft zurückschnappt.

		Daw hatte inzwischen drei Gläser Champagner heruntergestürzt,
ohne den Wein erst lange zu probieren oder die Flasche
hinzustellen. Jetzt goß er ein Glas für Wallingford ein.

		»Lach' du nur!« rief er empört aus. »Hol' dich der Teufel mit
deinem Lachen! Ich seh' wahrscheinlich wie ein Witzblatt aus, aber
mir ist gar nicht witzig zumute. Stell' dir nur einmal vor, J.
Rufus! Vier lange Tage in einer gottverfluchten Zementgruft, genau
siebzehn Eisenstäbe vorm Fenster! Ich habe sie zwanzig Stunden im
Tag gezählt. Siebzehn!«

		Er blickte schaudernd hinab auf seinen zerknüllten, fleckigen
Anzug. Plötzlich begann er, ihn Stück für Stück vom Leib zu reißen,
Rock, Weste und Beinkleid, und warf ihn auf einen Stuhl. Dann lief
er, grotesk hager in seiner hüllenlosen Gestalt, ans Telephon und
ließ einen Raseur und einen Hoteldiener kommen.

		»Gib mir eine von diesen Hundert-Dollar-Noten, schnell!« rief er
aus. »Ich will wieder einmal Geld in meiner Hand fühlen.«

		Wallingford reichte ihm eine der knisternden Noten. »Kopf hoch,
Blackie!« mahnte er. »Sieh' mal, wie ruhig ich bin. Steck'
dir eine an!«

		Daw griff hastig nach der dargereichten Zigarre; aber er war
noch zu aufgeregt, um sich zu setzen, und storchte wie eine weiße
Riesenzange in seinen Unterkleidern im Zimmer auf und ab. [bookmark: page170]

		»Ich habe bemerkt, daß du jede sieben Fuß umkehrst«, sagte
Wallingford grinsend. »Deine Zelle ist somit offenbar sieben Fuß
groß gewesen. Du hast bei alledem noch Glück gehabt, Blackie. Hier
in diesen Gefilden nennt man dein Treiben ›Schwindel‹, und ich
wundere mich nur, daß sie dich nicht gehängt haben. In dieser
Gegend besteht der größte Teil der Bevölkerung aus Landonkeln, und
fast jeder von ihnen ist auf irgendeine ›Goldmine‹ im Mond oder so
etwas Ähnliches mindestens einmal in seinem Leben bös
hereingefallen. Und wenn zwölf dieser geschorenen Lämmer einmal die
glückliche Gelegenheit haben, einen Industrieritter wie dich am
Kragen zu packen, wenn sie auf der Geschworenenbank sitzen, so
begnügen sie sich selten mit einem milderen Spruch als ›Mord im
ersten Grade‹.«

		Daw fluchte bloß. Die Ereignisse der letzten vier Tage hatten
ihn geistig und körperlich so heruntergebracht, daß er kein Wort zu
seiner Entschuldigung hervorbringen konnte.

		Wieder klopfte es. Im Hinblick auf sein Déshabillé verschwand
der hagere Daw im Nebenzimmer; da es aber bloß der bestellte
Hoteldiener war, kam er wieder heraus und reichte ihm seinen Anzug.
»Reinigen und plätten«, befahl er. »In einer Stunde will ich ihn
wieder haben. Diesen Hunderter wechseln Sie mir in Münze, mit der
man umgehen kann.« Und als der Diener fort war: »Jetzt ist mir
wieder wohler. Ich habe wieder einem etwas befehlen können, und der
eine muß gehorchen.«

		Wallingford holte aus dem Schrank einen Bademantel heraus, in
den Daw sich zwei- bis dreimal einwickeln konnte, und fuhr in
seiner Strafpredigt fort.

		»Zu schlimm, daß du dein Geschäft noch immer nicht [bookmark: page171] verstehst,
Blackie«, sagte er, noch immer belustigt. »Ich denke, ich kaufe dir
noch einen Acker Arizonasand und gründe eine Gesellschaft mit dir,
nur um dir zu zeigen, wie ihre Aktien gefahrlos auf gesetzlichem
Wege verkauft werden können.«

		Zum ersten Male verzog sich Daws Gesicht zu einem Grinsen. Dann
nahm er eine dramatische Pose an und rief theatralisch aus:

		»Wer ist jener Mann, der schnaubend die Straße entlang läuft?
Ich bin's! Siehst du, wie meine Rockschöße flattern, wie ich jenen
Hügel hinaufkeuche? Siehst du mein bleiches Antlitz, siehst du, wie
ich mich umdrehe, um zu sehen, ob die Häscher noch immer hinter mir
her sind?« Er wollte in diesem Ton fortfahren, aber die vier Tage
»Zementgruft« hatten seinen Witz eingetrocknet. Erst als der
gereinigte Anzug, die frisch geputzten Schuhe und das glatt
rasierte Gesicht wieder den alten Daw ein wenig hergestellt, ihm
das geistliche Aussehen wiedergegeben hatten, fand er wenigstens
teilweise seinen früheren Humor wieder und damit seinen Appetit. Er
tat dem Lunch, den Wallingford in seinem Zimmer decken ließ, alle
Ehre an.

		»Nun mach' dir's bequem, Blackie«, sagte Wallingford. »Du
möchtest dich wohl bei Tageslicht nicht auf der Straße blicken
lassen, he?«

		»Ne, nicht gern.«

		»Dann vertreibe dir die Zeit hier bei mir, so gut du kannst.
Mich mußt du allerdings entschuldigen. Ich habe zu tun, wie du
siehst.« Er deutete auf die Zeichnungen. »Ich gedenke für die
nächste Zeit den Sitz meiner Tätigkeit hierher in diese Stadt zu
verlegen.«

		»Tu's nicht!« mahnte sein Freund. »Diese Stadt hier [bookmark: page172] ist mit
giftigen Dünsten geschwängert. Und an jedem Dollar ist ein Zettel
mit dem Namen des Eigentümers befestigt. Wenn du einen anrührst, so
untersuchen sie deinen Fingerabdruck und stecken dich ein.«

		» Mich nicht! Mein streng gesetzmäßiges Vorgehen wird den
Leuten sowohl Respekt wie Bewunderung einflößen.« Damit ging er
wieder an seine Arbeit.

		Daw, der mit dem Nachtzuge abzureisen gedachte, vertrieb sich
die Langeweile, so gut er konnte; schlief, las Zeitungen, rauchte,
aß und trank. Wallingford kümmerte sich nicht um ihn. Er zeichnete
unablässig auf dem kleinen Schreibtisch. Ehe die Bar des Hotels
geschlossen wurde, ging Wallingford hinab und knüpfte mit dem
weißgeschürzten Kellner nähere Bekanntschaft an. Von ihm entlieh er
eine noch nicht gebrauchte Registrierkasse, die für besondere
Gelegenheiten, für Tage mit starker Kundschaft, politische
Kongresse und dergleichen, reserviert wurde. Er nahm den Apparat
auf sein Zimmer, wo er ihn sorgfältig studierte und mit seinen
Zeichnungen verglich.

		Am nächsten Vormittag fuhr er zu Karl Klug, dessen saubere
Werkstatt außerhalb des Weichbildes der Stadt lag. Eine kleine
Gruppe umstand mit lebhaftem Interesse den pneumatischen Apparat
Klugs. Auf einer Bank lag das Patent – ein wirkliches, von der
Regierung der Vereinigten Staaten ausgestelltes Patent mit Band und
Siegel.

		»Ganz – ganz verschieden von den vierhundertzwölf
Patenten, in jedem Bestandteil verschieden!« hatte Klug, etwa zehn
Minuten vor der Ankunft Wallingfords, den Zuhörern
auseinandergesetzt.

		»So–o–o!« machte der dicke Otto Schmidt, der Gemüsegärtner. Er
drückte mit großem, erdbraunem Finger [bookmark: page173] erst auf die 1-Dollar-,
dann auf die 45-Cents-Taste. »Und was kostet es, so eine Maschine
herzustellen?«

		»Nicht ganz 25 Dollars«, erklärte Klug. »Und die ›Amerikanische
Registrierkassen-Gesellschaft‹ verkauft ihre für 200 bis 300
Dollars. Diese hier können wir für 100 Dollars verkaufen; und wenn
wir gute Geschäfte machen, so muß sie uns aufkaufen, wenn sie nicht
will, daß wir ihnen das ganze Geschäft wegnehmen.«

		»So ist es«, stimmte Henry Vogel, der magere, knochige Tischler,
bei. »Aufkaufen müssen sie uns, und das wird uns viel Geld
einbringen.«

		»So ist es«, bekräftigte auch Klug, und alle drei lachten. Der
Gedanke, einem großen Monopol Tausende und Tausende aus den Händen
reißen zu können, stimmte sie offenbar heiter.

		»Es ist unbedingt ein gutes Geschäft«, fuhr Klug fort. »Als ich
den Apparat dem Mr. Wallingford zeigte, von dem ich euch erzählt
habe, sagte er gleich, daß er mitmachen wolle. Er ist einer von den
Geldleuten des Ostens, und die sind alle smarte Leute.«

		In einer Ecke saß Jens Jensen. Hundert kluge Falten hatten die
Jahre in sein Gesicht gegraben, das von einem struppigen Bart von
einem Ohr zum anderen eingerahmt war. Er war Karls nächster Nachbar
und hatte das Patent immer wieder von oben bis unten durchstudiert.
Er hatte bisher geschwiegen.

		»Torheit!« sagte er jetzt. »Der Mann ist vielleicht ein
Betrüger; aber so oder so, wenn in der Sache Geld steckt, so
sollten wir's für uns behalten und nicht hergelaufenen Leuten
zustecken.«

		Der dicke Otto Schmitt drückte jetzt die 2-Dollar-Taste nieder.
Der Zettel mit dem Aufdruck »2 Dollars« [bookmark: page174] kam heraus, die Schublade
ging auf und eine kleine Glocke ertönte. Es war großartig.

		»Das sage ich auch«, erklärte Otto. Sein breites Gesicht sah
hart aus wie Granit, seine Backenknochen standen weit hervor und
waren mit einer bläulichen Haut überzogen.

		Die vier Männer standen jetzt in der Nähe des Fensters und
lauschten dem Geräusch eines heranrollenden Wagens. Es war der
Wagen, in dem Wallingford saß. Das Gefährt sah aus, als hätte es
eben die Fabrik verlassen. Das Holzwerk war glänzend poliert wie
das eines Pianos, die Fenster aus geschliffenem Glas. Der Kutscher
sprang dienstfertig herunter und öffnete den Schlag, und der
stattliche Wallingford stieg aus. Er war äußerst vornehm anzusehen
in seinem neuen braunkarrierten Anzug, seinem braunen Filzhut,
braunen Schuhen, braunseidenen Strümpfen und den braunen
Handschuhen, die aus der Rocktasche hervorsahen. Alle
Schattierungen der Farbe waren stilvoll zueinander abgepaßt.

		»Das ist er«, sagte Karl.

		»Hab' mir's gleich gedacht«, erklärte Jensen. »Er ist ein
Betrüger.«

		Wallingford begrüßte die Männer mit nicht zu überbietender
Höflichkeit und Freundlichkeit. Er schüttelte jedem herzlich die
Hand und lächelte bei jeder Begrüßung; es sah aus, als ob ihm
nichts in seinem Leben solches Vergnügen bereitet hätte, wie die
Bekanntschaft dieser Herren.

		»Das ist wirklich eine schöne kleine Werkstatt, Mr. Klug«, sagte
er und blickte mit der Miene angenehmer Überraschung um sich. »Hier
können wir genug Apparate anschaffen, um der ›Amerikanischen [bookmark: page175]
Registrierkassen-Gesellschaft‹ einen gesunden Schrecken einzujagen.
Meine Herren, ich kann nur sagen: wenn sonst niemand Lust hat, sich
an der glänzenden Erfindung Mr. Klugs zu beteiligen, ich bin
durchaus bereit, ihm mit jedem Kapital, das er braucht,
beizuspringen.«

		Es war dies ein außerordentlich großmütiges Anerbieten, um so
mehr, als die 600 Dollars, die er bei sich hatte, alles Kapital
war, über das er verfügte. Es muß aber der Gerechtigkeit halber
gesagt werden, daß er viel Geld erwartete, und zwar bald. Die
Aussichten waren gut. –

		Die vier betrachteten ihn noch einmal; 25 000 Dollars, 50 000
Dollars, 100 000 Dollars – es war klar, daß dieser Herr jeden
Betrag in kürzester Zeit herbeischaffen konnte.

		»Nein!« rief Jens Jensen – gerade er – laut aus. Er gab damit
der Meinung aller übrigen Ausdruck. »Wir machen alle mit, Sie, wir
und noch einer.«

		»Noch zwei«, verbesserte Karl. »Dr. Feldmeyer und Emil
Kessler.«

		Otto Schmidt schüttelte zweifelnd den Kopf.

		»Emil ist der Baugesellschaft Geld schuldig«, bemerkte er.

		»Emil macht mit«, wiederholte Karl Klug fest. »Er ist ein Freund
von mir. Ich leihe ihm das Geld, und er wird es mir zurückzahlen,
wenn die ›Amerikanische‹ uns aufkauft.«

		Wallingford blickte zum Fenster hinaus auf den polierten
Mietwagen und lächelte. Mit solchen Geschäftsleuten würde er leicht
fertig werden.

		»Wann machen wir also unsern Gesellschaftsvertrag?« fragte
er.

		»Morgen!« beeilte sich Jensen zu antworten. »Wir alle [bookmark: page176] legen Geld
ein, so viel wir wollen oder können, und sind entsprechend am
Gewinn beteiligt.«

		Jens, der ihn, kaum daß er ihn gesehen, als einen »Betrüger«
abgetan hatte, hielt sich jetzt ganz dicht bei ihm und blickte ihn
immer wieder mit seinen freundlichsten Augen an. Ein herzlicher
Händedruck des Millionärs hatte ihn ganz umgewandelt.

		»Karl,« rief er diesem zu, »du mußt Mr. Wallingford in deinen
Keller führen.«

		»Wir gehen alle mit«, sagte der dicke Otto Schmitt, und alle
lachten, Karl am lautesten.

		»Kommt«, sagte er.

		Gleich neben der Werkstatt lag Klugs Ziegelhaus mitten in einem
Garten, der peinlich sauber gehalten war. Jeder einzelne Baum war
bis genau zur gleichen Höhe weiß angestrichen, alles glänzte in
musterhafter Ordnung. Die Gartenwege, gleichfalls aus
Ziegelsteinen, waren blendend rein gescheuert, und rechts und links
von ihnen sproßte samtgrünes Gras. Überall blühten Blumen, und Wein
rankte sich um die Holzgitter vor der Tür und um die ganze
Hausfront. Im Küchengärtchen waren alle Arten Gemüse in hübschen
Reihen und Beeten gepflanzt. Die fünf Männer setzten sich im
Vorderzimmer des Erdgeschosses auf hölzernen Bänken dicht
nebeneinander. Jens Jensen beeilte sich, auf den Sitz Mr.
Wallingfords einen Bogen reines Zeitungspapier zu breiten. Karl
verschwand nach unten und kam nach einigen Minuten mit einem großen
Kruge und fünf Gläsern, alle von verschiedener Form und Größe,
wieder zum Vorschein. Aus dem Kruge schenkte er seinen Gästen
seinen besten selbstgezogenen Wein, und die kleine Gesellschaft
verbrachte [bookmark: page177] eine heitere halbe Stunde. Mr.
Wallingford, als Ehrengast, war der Mittelpunkt der
Unterhaltung.

		»Sie müssen heute abend in die Kirche kommen«, bat Jens Jensen.
»Wir werden etwas auslosen [bookmark: text3]F3, und Dr. Feldmeyer wird auch dabei sein. Er ist
ein sehr feiner Herr. Er wird sich freuen, Ihre Bekanntschaft zu
machen. Es wird auch genug zu essen und zu trinken geben. Sie
können die Kirche von hier aus sehen.« Er deutete mit dem Finger
auf ihren hohen Turm.

		Wallingford schüttelte ihm kräftig die Hand. »Ich komme
bestimmt«, sagte er begeistert.

		Als er sich verabschiedete, fragte Karl Klug:

		»Was haltet ihr von ihm?«

		»Er ist ein sehr feiner Herr«, sagte Jens, und keiner
widersprach. [bookmark: page178]

			[bookmark: foot3]Ein namentlich in
kleineren amerikanischen Städten, aber auch unter der
kleinbürgerlichen Bevölkerung der Großstädte sehr beliebter Teil
eines jeden Unterhaltungsprogramms. Der Kirchenbesuch ist drüben,
wie bekannt, häufig mit sehr weltlichen Unterhaltungen
verbunden.


	
		
		14. Kapitel.

Worin gezeigt wird, wie mitunter 500 Dollars dieselben Dienste tun
wie 5000.

		Für nicht ganz 25 Dollars spielte Wallingford an jenem Abend
sich als fürstlicher Gönner auf. Es wurden, wie Jens angekündigt
hatte, verschiedene Dinge ausgelost, und Wallingford, der daran
teilnahm, zeigte sich äußerst freigebig. Wenn er ein Los kaufte, so
gab er eine größere Note hin und wies das Wechselgeld zurück; wenn
er etwas gewann, so lehnte er die Annahme ab und ließ den Gewinn
zum allgemeinen Besten nochmals verlosen; die Kinder hielt er im
Ringelstechen frei, so viel sie wollten. Jens Jensen stellte ihn
seinen Bekannten stolz vor, zunächst dem Geistlichen und dem Emil
Keßler. Dieser war ein dünner Mann mit blassem Gesicht und hoher
Stirn; sah aus wie ein Universitätsprofessor und war ein
Schuhmacher. Dr. Feldmeyer kam später. Er lenkte sofort die
Aufmerksamkeit Wallingfords auf sich. Er war ein ziemlich eleganter
Herr mit angenehmen gesellschaftlichen Formen. Er interessierte
sich, wie aus der Unterhaltung hervorging, lebhaft für Bücher, für
Musik, für die schönen Künste, kurz, für alles, was das Leben
verschönert; er war auch, wie er diskret durchblicken ließ, bei den
Frauen beliebt. Keines seiner Worte, kein Zug in seinem [bookmark: page179] Gesicht
entging der Aufmerksamkeit des Kapitalisten aus dem Osten. Da der
Doktor in demselben Hotel wohnte wie Wallingford, so gingen sie
zusammen nach Hause. Der große Kapitalist aber hinterließ bei
allen, denen er an diesem Abend begegnet war, den unauslöschlichen
Eindruck, daß er für Klug und dessen Freunde einen unschätzbaren
Gewinn bedeute; aber nicht allein für diese, auch für die Gemeinde,
für die Stadt, für jeden Ort auf der Weltkugel, den er mit seiner
Gegenwart beehre. Als aber der unschätzbare Gewinn allein in seinem
Zimmer war, schrieb er seiner Frau einen langen Brief.

		»Liebe Fanny,« hieß es darin, »komme sofort hierher. Ich habe
den größten Profit in Aussicht, den ich je gemacht habe, und zwar
in einem einwandfreien, gesetzlich unanfechtbaren Geschäft. Ich
brauche Dein lächelndes Gesichtchen dazu.«

		Es lag in diesem letzten Satz ein tieferer Sinn, als er in dem
Briefe anzudeuten für gut befand. Er lachte, und seine Gedanken
beschäftigten sich mit dem Dr. Feldmeyer, als er den Brief
verschloß. Dann vertiefte er sich wieder in den inneren Bau des
Klugschen Apparates. Diesmal gelang es ihm, das bestimmte kleine
Detail, nach dem er lange gesucht hatte, zu finden. Er wußte genau,
daß es da sein mußte, und er ließ nicht ab, bis er es entdeckt
hatte. Früh am nächsten Morgen fuhr er zur Werkstatt Klugs
hinaus.

		Er hatte dort eine lange und ernste Unterredung mit dem
Deutschen. Er wies ihm haarscharf nach, daß die Erfindung Klugs die
Patentrechte der »Amerikanischen Registrierkassen-Gesellschaft von
Neu Jersey« verletzte, da das Prinzip des Antriebs bei dem
Apparat Klugs im wesentlichen dasselbe war wie bei denen der
Gesellschaft. [bookmark: page180] Ein Unterschied bestand hauptsächlich in
der Form, in welcher der Apparat in Gang gebracht wurde.
Wallingford setzte dies dem anfänglich widerstrebenden Klug in
aller Ausführlichkeit auseinander. Es handelte sich um den langen,
durch eine Feder in Bewegung gesetzten Hebel, der das glatte
Abrollen und Auswerfen der Zettel sichert.

		»Dasselbe Prinzip finden Sie in jeder Maschine der
›Amerikanischen Gesellschaft‹, und ich wette, daß sie zwei Tage,
nachdem Sie Ihren Apparat zu verkaufen anfangen, einen
Einhaltsbefehl gegen Sie erwirkt. Ich will Ihnen aber jetzt zeigen,
wie wir um diese Schwierigkeit herumkommen können.«

		Zögernd und widerwillig folgte Klug den Ausführungen
Wallingfords, dessen Verbesserungsvorschläge auf einer logischen
Anwendung des pneumatischen Prinzips beruhten.

		»Noch etwas«, fuhr Wallingford fort. »Alle diese kleinen Zapfen
vervielfachen die Möglichkeit, daß der Apparat in Unordnung gerät.
Warum machen Sie nicht lieber eine Luftdruckkammer, durch die alle
diese Zapfen angetrieben und das Abrollen der Zettel entsprechend
vereinfacht wird? Dadurch würden mindestens 5 Dollars bei der
Herstellung eines jeden Apparates gespart werden, und dieser würde
viel einfacher zu handhaben, viel praktischer sein. Ich werde mir
diese Verbesserung natürlich patentieren lassen, werde aber das
Patent gegen eine ganz geringe Entschädigung an euch abtreten.«

		Klug war noch nicht überzeugt. Wie, er sollte sechs lange Jahre
mit eiserner, hartnäckiger Ausdauer an seiner Erfindung gearbeitet,
seine Idee in allen Einzelheiten ausgebaut und dennoch dasselbe
Prinzip wie die »Amerikanische [bookmark: page181] Gesellschaft« verwertet haben! Das
war schlechterdings unmöglich. Er nahm die »Mitteilungen des
Patentamts« zur Hand und ging die wichtigeren, grundlegenden
Zeichnungen, die den Patenten der »Amerikanischen Gesellschaft«
beilagen, eine nach der anderen sorgfältig durch. Es dauerte eine
Stunde, bis er damit fertig war. Wallingford wartete geduldig.

		»Nicht zu finden«, rief Klug triumphierend.

		Wallingford öffnete einen der Bände, suchte eine bestimmte
Zeichnung heraus und legte den Finger darauf. »Dies hier«, sagte
er.

		»Aber das sieht doch ganz anders aus«, warf Klug hitzig ein.

		»Ich sagte Ihnen ja schon, Mr. Klug, die Form ist anders,
aber das Patent beruht auf dem mechanischen Grundprinzip der
Erfindung, und das ist hier« – er wies auf die betreffende Stelle
der Zeichnung – »unleugbar gegeben. Das Patent läuft noch vier
Jahre.«

		Karl prüfte die Zeichnung genau. Die Form der Vorrichtung war
tatsächlich, wie er immer behauptete, von seiner gänzlich
verschieden. Als er aber die Zeichnung schärfer analysierte, mußte
er sich gestehen, daß Wallingford wahrscheinlich recht hatte. Das
Prinzip war dasselbe, oder doch (sagte er sich einschränkend) ein
ähnliches; jedenfalls war die Ähnlichkeit groß genug, um eine
Handhabe für einen Prozeß zu bilden. Es beunruhigte ihn über alle
Maßen.

		»Machen Sie sich nichts daraus«, tröstete ihn Wallingford.
»Seien Sie froh, daß wir den Haken rechtzeitig entdeckt haben. Ich
werde das Patent auf meine Verbesserung sofort anmelden und es
Ihnen überweisen. Ich verlange dafür nur einen kleinen Kredit –
sagen wir [bookmark: page182] 1500 Dollars – in den Büchern der von uns
zu gründenden Gesellschaft.«

		Karl Klug dachte ein wenig nach. »Heute nachmittag werde ich
Ihnen Bescheid sagen.« Er brauchte Zeit, um sich diesen
verwickelten Vorschlag zu überlegen; auch wollte er ihn, schon
anstandshalber, mit seinen Freunden besprechen.

		»Gut«, sagte Wallingford. »Nur noch eine Kleinigkeit. Wir wollen
doch ein so großes Kompagniegeschäft nicht in einem Anwaltsbureau
gründen, wo in einem fort Leute ein- und ausgehen. Ich werde ein
Zimmer in meinem Hotel dafür bereitstellen. Das ist doch besser,
meinen Sie nicht auch, Mr. Klug?«

		»Gewiß«, kam es zögernd zurück. Karl war froh, einen Entschluß
fassen zu können, der nicht zu schwer wog.

		»Können Sie die anderen benachrichtigen?« fragte Wallingford.
»Wenn nicht, so suche ich sie selbst auf.«

		»Das werde ich schon machen. Sie wohnen alle in meiner Nähe, mit
Ausnahme des Dr. Feldmeyer, zu dem Sie gehen müssen. Ich bringe den
Rechtsanwalt mit.«

		»Einverstanden«, sagte Wallingford. Er zweifelte nicht daran,
daß dieser Rechtsanwalt ein anderer als Maylie sein werde.
Unterwegs, im Wagen, zog er seine Brieftasche heraus und zählte
ihren Inhalt.

		Er hatte etwas über 600 Dollars, und nachmittags sollte er die
Differenz zwischen 5000 Dollars – seiner Einlage in die neue
Gesellschaft – und 1500 Dollars – dem ihm für sein Patent
einzuräumenden Kredit – bar auf den Tisch legen. 3500 Dollars! In
diesem Augenblick hatte er nicht die geringste Aussicht, auch nur
einen Teil des fehlenden Betrages aufzubringen. Trotzdem lächelte
er selbstzufrieden, als er die Brieftasche wieder einsteckte.
[bookmark: page183] So
lange andere Leute Geld hatten, war es nur ein angenehmer
Zeitvertreib für ihn, in den Irrgängen des Finanzierens zu
lustwandeln. Mit vollkommener Gemütsruhe traf er alle
Vorbereitungen für das kleine Schauspiel, das er heute nachmittag
in seinem Hotel zu inszenieren gedachte.

		Er ersuchte den Dr. Feldmeyer, um die festgesetzte Stunde Karl
Klug und die anderen Herren im Vestibül zu erwarten und sie in ein
von ihm gemietetes, als Speisesaal hergerichtetes großes Zimmer zu
führen. Dort erwartete sie Wallingford an der Spitze eines langen
Tisches als großzügiger Wirt. Groß gebaut, stattlich, reich
gekleidet, sicher im Auftreten, wie er war, paßte er ganz und gar
in diese Umgebung, in den hohen Saal mit seinem Deckengebälk, dem
dunklen Holzwerk, den kostbaren Tapeten, bunten Fensterscheiben,
dicken Teppichen und dem glitzernden Büffet. Um den schneeweiß
gedeckten Tisch standen acht Stühle und neben jedem Gedeck ein
großes Kelchglas. Als der erste Besucher eintrat, drückte
Wallingford auf einen Knopf, und als alle sich gesetzt hatten,
erschien ein Kellner mit riesigen Glaskrügen voll Bier. Der Anblick
versetzte die Anwesenden natürlich in die beste Laune; man lachte,
füllte die Gläser, trank, schenkte wieder ein und redete
durcheinander, bis Dr. Feldmeyer sich erhob und auf den Tisch
klopfte, worauf sich tiefer Ernst auf die Versammlung legte.

		»Da unser Wirt bereits an der Spitze der Tafel sitzt,« sagte er
in leicht scherzhaftem Ton, »so beantrage ich seine Erwählung zum
zeitweiligen Vorsitzenden.«

		Dr. Feldmeyer war Wallingfords Gast beim Lunch gewesen und hatte
bald herausgefunden, daß dieser große Kapitalist auch sonst in
jeder Hinsicht Vollblut war; ein [bookmark: page184] Lebemann, der sich auf gutes Essen,
gute Weine und gute Kumpanei verstand; ein Gentleman mit großen
finanziellen Mitteln, dem nichts daran lag, auf welche Art er sein
Geld ausgab, wenn er nur dafür das bekam, was er gerade haben
wollte. Der Doktor war durchaus bereit, in jeder Beziehung für
Wallingford einzutreten, ein Gentleman für den andern.

		Die Wahl Mr. Wallingfords zum zeitweiligen Vorsitzenden und des
Dr. Feldmeyer zum zeitweiligen Sekretär vollzog sich in den
angenehmsten Formen. Der Rechtsanwalt, ein kleiner, trockener Herr,
der nie eine Meinung äußerte, wenn er nicht gefragt wurde (und der
jede Antwort sorgfältig für seine Liquidation notierte), verlas
darauf die Vereinbarung, wonach die sieben anwesenden Herren ein
Kompagniegeschäft eingingen zum Zweck der Gründung einer
Betriebsgesellschaft auf Aktien, die sich mit der Herstellung und
Verwertung der Erfindung Mr. Klugs befassen solle. Der genannte Mr.
Klug als Erfinder sollte halben Gewinnanteil beziehen; die anderen
Kompagnons sollten so viel Geld einschießen, als erforderlich sein
würde, um den Betrieb und das Geschäft in Gang zu halten, und jeder
sollte im genauen Verhältnis zu seiner Einlage am Gewinn beteiligt
sein. Das war augenscheinlich der Wille und die Meinung sämtlicher
Teilnehmer, und nachdem es nochmal sehr langsam und deutlich, Punkt
um Punkt, verlesen worden war, wurde der Vertrag von den einfachen,
achtbaren Männern unterzeichnet. Während dieser Formalität, die
sich nach einigem nochmaligem genauen Nachlesen vollzog (wobei
einige dicke Finger sich die Buchstaben entlang schoben), füllte
der Kellner die Gläser aufs neue, und Wallingford wandte sich zu
Mr. Klug. [bookmark: page185]

		»Was ich Sie fragen wollte, Mr. Klug«, sagte er in gedämpftem
Tone, der als vertraulich gelten sollte, aber doch laut genug war,
um von den Nächstsitzenden gehört zu werden. »Haben Sie mit Ihren
Freunden wegen meines Patentes gesprochen?«

		Jens Jensen, der neben Klug saß, übernahm es, für diesen zu
antworten.

		»Das ist schon in Ordnung«, rief er aus. »Wir wissen alle
bereits davon.« Ein Blick auf das zustimmende Kopfnicken der
anderen überzeugte Wallingford, daß die Sache tatsächlich schon in
Ordnung war. Alle waren einverstanden, daß Herrn Wallingford für
die unschätzbare Verbesserung am Apparat und seine
Vereinfachungsidee ein Kredit von 1500 Dollars einzuräumen sei.

		»Sehr gut«, sagte Wallingford. »Diese Angelegenheit wäre also
erledigt.« Er hatte ein Gefühl der Erleichterung, das er indessen
sorgfältig verbarg. »Als zeitweiliger Vorsitzender möchte ich jetzt
den Herrn Sekretär auffordern, die Einzahlungen
entgegenzunehmen.«

		Die Herren am Tisch machten ernste Gesichter. Es war für sie
keine Kleinigkeit, ihr sauer erworbenes und mühsam erspartes Geld
herzugeben. Auf Dr. Feldmeyers Aufruf ergab sich, daß er selbst,
Wallingford, Schmitt und Jensen bereit waren, je 5000 Dollars
einzuzahlen, Vogel und Keßler je 2000 Dollars.

		»24 000 Dollars«, verkündete der Doktor kurz.

		Wallingford stand auf. »Meine Herren!« sagte er. »Es wäre unklug
und ungeschäftsmäßig, totes Kapital herumliegen zu lassen. 24 000
Dollars ist mehr Geld, als wir auf einige Zeit hinaus brauchen. Ich
schlage deshalb vor, daß kein Mitglied unserer Gesellschaft
gegenwärtig mehr als 2000 Dollars einzahlen soll. Dann [bookmark: page186] können die
Herren Dr. Feldmeyer, Schmitt, Jensen und ich vorläufig je 3000
Dollars in ihren Sparbanken, Bau-Kredit-Gesellschaften und anderen
zinstragenden Anstalten belassen. Wenn unsere Gesellschaft weitere
Kapitalien benötigt, also vielleicht in etwa sechs Monaten, können
wir die Einzahlungen immer noch erhöhen. Ich bitte, über meinen
Antrag abstimmen zu lassen.«

		Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Zinsen! Die
Ersparnisse aller dieser Männer hatten 3 oder 4, selten mehr als 5
% Zinsen getragen, und sie empfanden mit der Zeit fast eine größere
Wertschätzung für die Zinsen, als für das Kapital. Wie klug
vorsorglich von diesem Wallingford, an die Zinsen zu denken!

		Die Herren begannen schon, das Geld aus ihren Brieftaschen
hervorzuholen, als der kleine, vertrocknete Rechtsanwalt nicht ohne
ersichtliche Mühe die sachliche Bemerkung aus sich herauspreßte,
daß vor der effektiven Einzahlung erst jemand ernannt werden müßte,
dem es obliegen würde, die Beträge in Empfang zu nehmen. Daraufhin
nahm die Versammlung, trotzdem sie noch keine eingetragene
Körperschaft darstellte, regelrechte Beamtenwahlen vor, und Mr.
Klug wurde selbstverständlich zum Präsidenten gewählt. Mr.
Wallingford lehnte das Amt des Vizepräsidenten und auch des
Sekretärs entschieden ab. Man bot ihm auch das Amt des
Schatzmeisters an, aber er war zu bescheiden, auch zu beschäftigt,
um es anzunehmen. Nein, er wolle nur ein einfacher Teilhaber sein;
er wolle der Gesellschaft stets mit seinem Rat und seinen
Erfahrungen zur Seite stehen, ihr mit seinen schwachen Kräften
helfen und ihr mit jedem Betrage beispringen, falls ihre eigenen
Finanzen sich einmal als unzulänglich erweisen sollten, die
»Gesellschaft [bookmark: page187] für Pneumatische Registrierkassen« dem
Erfolge entgegenzuführen, der ihrer unzweifelhaft wartete. So wurde
denn Jens Jensen zum Schatzmeister gewählt, und Emil Keßler
beantragte, daß die Teilhaber bei ihm ihre Einzahlungen
hinterlegten, und daß die Versammlung sich sodann vertage. Er hatte
die 2000 Dollars bei sich, die Klug ihm geliehen hatte, und er
fühlte sich unbehaglich, solange er sie nicht los war.

		»Ich gestatte niemand, dieses Zimmer zu verlassen«, rief
Wallingford lachend aus und winkte dem Kellner, der darauf
verschwand. »Wir wollen das Geld einzahlen, dann aber haben wir
noch andere wichtige Geschäfte zu erledigen.«

		»Mr. Wallingford wünscht, daß wir erst noch essen, trinken und
uns auf Kosten der ›Amerikanischen Registrierkassen-Gesellschaft‹
unterhalten«, erklärte Dr. Feldmeyer, der eben einen Scheck
ausgefüllt hatte.

		Der Scherz wurde viel belacht und die Anregung fand lauten
Beifall. Es war ein löbliches, ein gemeinnütziges Beginnen, einem
Monopol Geld abzunehmen. In den Zeitungen lasen sie's täglich.
Jawohl, die »Amerikanische Gesellschaft« sollte und mußte auf die
Knie gezwungen werden, in aller Ruhe und Bequemlichkeit, ohne
Aufregung; der luxuriöse Speisesaal und die starke Persönlichkeit
Wallingfords waren glückverheißende Anzeichen. So leisteten denn
die Herren frohgemut ihre Einzahlungen. Dr. Feldmeyer war der
einzige, der mit einem Scheck bezahlte, die anderen zahlten in bar.
Der Wirt, den die Pflichten der Gastfreundschaft geschäftig
hielten, blieb mit seiner Zahlung noch zurück, bis die Kellner
einen Lunch servierten, eine wahre Offenbarung auf dem Gebiete der
»Gabelbissen«. Während der schmatzenden, [bookmark: page188] fröhlichen Verwirrung des
Mahles zahlte Wallingford ruhig seine 500 Dollars ein. Diese 500
und die ihm als Entgelt für sein Patent gutgeschriebenen 1500
Dollars machten seine Einzahlung, 2000 Dollars, voll. Er hatte sich
somit genau mit demselben Betrage beteiligt, den alle anderen, mit
Ausnahme Karl Klugs, eingezahlt hatten. Als dies vorüber war,
wischte sich der schlaue Herr verstohlen den Schweiß von der Stirn
und seufzte leise vor sich hin. Es hatte drei arbeitsreiche,
mühevolle Tage gedauert, bis er den Anschluß an das Patent und die
glänzenden Aussichten Karl Klugs gefunden hatte!

		Eine Stunde später verabschiedete sich die fröhliche kleine
Gesellschaft, auf die das Glück bereits zu lächeln schien, von dem
gütigen Wirt. Kaum hatte aber der letzte Gast das Zimmer verlassen,
als der Gütige ans Telephon eilte und seinen eigenen Anwalt, Mr.
Maylie, anrief. Der Anwalt kam sofort.

		»Ich möchte Sie bitten,« sagte ihm Wallingford, »sich sofort
alle Daten zu beschaffen, die sich auf die ›Amerikanische
Registrierkassen-Gesellschaft von Neujersey‹ beziehen. Ich will
wissen, mit wem und mit welchem Erfolge diese Gesellschaft wegen
Verletzung ihrer Patentrechte prozessiert hat, ferner will ich die
Adressen der Personen oder Firmen haben, gegen welche diese
Prozesse geführt worden sind, und schließlich möchte ich erfahren,
welche Konkurrenzgesellschaften die ›Amerikanische‹ aufgekauft hat.
Sie haben doch verstanden?«

		»Machen wir«, antwortete Maylie zuversichtlich, und goß sich ein
Glas Champagner ein. Er blickte, nachdem er das erste Glas geleert
hatte, sehnsüchtig nach der Flasche; da aber Wallingford ihn nicht
aufforderte, ein zweites Glas zu trinken, ging er fort. [bookmark: page189]

	
		
		15. Kapitel.

Worin Wallingford der »Pneumatischen Gesellschaft« einiges von
ihrem eigenen Gelde leiht.

		Die Ankunft der Frau Wallingford erhöhte das ohnehin sehr
beträchtliche Prestige, das ihr Gatte als Kapitalist mit
unbegrenzten Mitteln genoß, noch um ein bedeutendes. Wäre es auch
einem seiner Kompagnons eingefallen, darüber nachzudenken, daß
Wallingford sich doch eigentlich mit lumpigen 500 Dollars einen
nicht unbeträchtlichen Anteil an dem Unternehmen verschafft hatte,
so hätte er doch nach den Schilderungen, die Dr. Feldmeyer von der
entzückenden Dame entwarf, diesen geringfügigen Umstand darüber
vergessen. In der Werkstatt Karl Klugs entfaltete der Doktor eine
Werbetätigkeit für Wallingford, ganz genau wie dieser es berechnet
hatte.

		»Sie ist einfach bezaubernd,« erklärte er mit leichtem
Augenzwinkern, »und trägt sich wie eine Königin. Einen Pelzmantel
hat sie, der sicherlich seine 600 bis 700 Dollars gekostet hat, und
Diamanten, wie sie keine Frau in unserer Stadt besitzt. Wir drei
sind gestern im Theater [bookmark: page190] gewesen, und ich kann Ihnen sagen, es haben
sich mehr Operngläser auf unsere Loge als auf die Bühne gerichtet.
Mit einem Wort, unser Freund Wallingford trinkt nicht nur die
besten Weine, er hat auch die reizendste Frau; und was seinen
Reichtum betrifft, so kann er uns alle bequem in die Rocktasche
stecken.«

		»Ich glaub's gern«, meinte Jens Jensen. »Warum gibt sich aber so
ein reicher Mann mit einem für seine Verhältnisse so kleinen
Geschäft ab?«

		»Weil auch ein reicher Mann«, erklärte Dr. Feldmeyer
weisheitsvoll, »eine Gelegenheit, 1000 % zu verdienen, nicht
vorbeigehen läßt. Gerade darum werden sie eben reich. Von dem, was
der Mann an einem Tage ausgibt, könnte jeder von uns fast einen
Monat leben. Er hatte schon elegante Zimmer im Hotel gemietet, als
er hier ankam, aber als seine Frau kam, ließ er sich die besten im
Hause geben, vier große, prächtige Säle. Nach dem Theater lud er
mich zum Souper in seinem eigenen Speisezimmer ein, und das Souper
hat seine 30 bis 40 Dollars gekostet.«

		Solche Schilderungen verfehlen wohl nirgends starken Eindruck,
am wenigsten bei solch einfachen Naturen wie diese hier. Otto
Schmitt und Henry Vogel und Emil Keßler konnten sich nicht satt
daran hören. Hätte Dr. Feldmeyer freilich das Gespräch hören
können, das die Ehegatten untereinander führten, als er
fortgegangen war, so hätten seine Berichte wohl anders
gelautet.

		»Ich weiß noch immer nicht, Jim,« sagte Frau Wallingford, und
ihre Stimme verriet leise Angst, »was das für Geschäfte sind, die
du dieses Mal machst.«

		»Ich mache dieses Mal Geschäfte gegen die ›Amerikanische
Registrierkassen-Gesellschaft von Neujersey‹,« [bookmark: page191] antwortete Wallingford
lachend. »Früher habe ich einmal Geschäfte mit ihr machen
wollen. Erinnerst du dich noch, wie ich ihr ein Patent verkaufen
wollte? Weißt du noch, wie sie mich damals schmählich haben
abfallen lassen?« Die Frau nickte. »Auf deine Veranlassung bin ich
damals hingegangen, um, wie du dich ausdrücktest, ein ›ehrliches
Geschäft‹ mit den Leuten zu machen; sie haben mich heimgezahlt, wie
es einem Waschlappen gebührt. Dieses Mal werde ich ihnen ein
Patent verkaufen, verlaß dich darauf, und sie werden einen Klumpen
Gold dafür bezahlen.«

		»Wessen Patent?« fragte sie.

		»Das ist doch ganz gleichgültig«, entgegnete er lachend.
»Geschieht ihm recht – warum ist er auch ein Erfinder?«

		Sie aber lachte nicht. Sie saß stirnrunzelnd, sichtlich
berunruhigt, da. Er beobachtete sie von der Seite.

		»Was hast du nur?« fragte er vorwurfsvoll. »Du warst doch nicht
immer so.«

		»Wir sind über die Jugendjahre längst hinaus«, antwortete sie
zaghaft. »Was soll aus uns werden, wenn wir alt sind?«

		»Das will ich dir genau sagen, aber erschrick nicht, Fanny«,
deklamierte er mit Theaterpathos. »Du wirst graue Haare und ich
werde eine Glatze haben.«

		Jetzt mußte sie selbst lachen. Da mit ihm doch nicht ernst zu
reden war, so brach sie das Gespräch ab. –

		Von Wallingford ermutigt, war Dr. Feldmeyer in den nächsten
Wochen fast ständig bei dem Ehepaar anzutreffen. Eitel, leicht
entzündbar und, wie er glaubte, von den Frauen sehr gern gesehen,
war er bemüht, sich bei Frau Wallingford einzuschmeicheln, und der
[bookmark: page192] Gatte war
ihm dabei nach Möglichkeit behilflich. Wenn dieser einen bestimmten
Zweck damit verfolgte, so vertraute er ihn seiner Frau nicht an; im
Gegenteil, er verbarg ihn sorgfältig vor ihr, denn er war ihrer
nicht sicher.

		Inzwischen nahmen die Vorarbeiten der »Pneumatischen
Registrierkassen-Gesellschaft« schleunigen Verlauf. Ein geraumer
Teil der Klugschen Werkstatt würde für diese Arbeiten
bereitgestellt; er schaffte die erforderlichen Maschinen herbei und
stellte so viele Arbeiter ein, als er für seine Zwecke brauchte.
Wallingford kam jeden Tag hin; seine Anregungen waren fast immer
vernünftig und erhöhten Klugs Achtung vor ihm. Bei den übrigen
Herren machte er auf andere Weise Eindruck. So oft sie Karls
Werkstatt besuchten, jedesmal erblickten sie Wallingfords Wagen vor
der Tür, und bald sprach es sich herum, daß dieser Wagen jedesmal
für den ganzen Tag gemietet war. Was für ein reicher Mensch mußte
dieser Wallingford doch sein! In Wirklichkeit kam kein anderer als
»Blackie« Daw für alle diese Ausgaben auf. Blackie hatte jetzt mit
seinen Spekulationen auf die Leichtgläubigkeit der Menschen mehr
Glück als das letztemal, und er war so in der Lage, seine Schuld –
die 4000 Dollars Bürgschaft – an Wallingford nach und nach
abzutragen.

		Etwas über zwei Monate waren seit der Gründung der Gesellschaft
vergangen. Karl hatte einen größeren Posten Registrierkassen
fertiggestellt, und die Barmittel der Gesellschaft waren damit
erschöpft. Man brauchte Geld, um die fertigen Kassen auf den Markt
zu bringen, und das bedeutete, daß Wallingford entweder mit dem
Rest seiner Einzahlung, 3000 Dollars, herausrücken oder [bookmark: page193] ein Mittel
finden mußte, der Zahlung auf gute Art aus dem Wege zu gehen. Er
war darauf vorbereitet. Als die Versammlung, die einberufen wurde,
um die Nachtragszahlungen der Mitglieder einzufordern, eröffnet
wurde, ergriff Wallingford sogleich das Wort.

		»Meine Herren!« sagte er. »Wozu das? Wozu unser gutes Geld aus
den Sparbanken herausholen? Wenn ich recht unterrichtet bin, so muß
Mr. Schmitt sich seine 3000 Dollars von seiner Baugesellschaft
ausleihen und 6 % Zinsen dafür bezahlen, und Mr. Jensen zahlt für
seine Einlage jetzt schon 5 %. Ich will Ihnen zeigen, wie man
unseren Konzern finanziert. Ich werde sofort 10 000 Dollars
einlegen, und die Gesellschaft gibt mir ihr Akzept dafür. Dieses
Akzept mache ich dann flüssig und verwende das Geld für meine
eigenen Geschäfte. Auf diese Art leisten meine 10 000 Dollars
Dienste für 20 000, und eine Bank nimmt beide Transaktionen auf
sich.«

		Dieser Vorschlag war den Männern, die von den Künsten der
Geldmanipulation nichts wußten, etwas ganz Fremdartiges, und es
dauerte einige Zeit, ehe sie ihn begriffen. Als sie aber verstanden
hatten, um was es sich handelte, freuten sie sich wie ein Junge mit
seiner ersten Uhr, und Wallingford stand in ihren Augen höher da
als je. Er blickte auf die Uhr, um sich zu vergewissern, daß die
Bankstunden schon vorüber waren, und stellte mit nonchalanter Miene
einen auf 10 000 Dollars lautenden Scheck auf »seine Bank in
Boston« aus. Dann nahm er das Akzept entgegen, das von der
»Pneumatischen Registrierkassen-Gesellschaft« ausgestellt und von
allen Mitgliedern gemeinschaftlich indossiert war. [bookmark: page194]

		An demselben Abend fuhr Wallingford in größter Eile zu Jens
Jensen, dem Schatzmeister.

		»Zeigen Sie mir doch einmal den Scheck, den ich Ihnen heute
nachmittag gegeben habe«, sagte er mit der Miene eines Menschen,
der nicht genau weiß, ob ihm nicht ein Fehler unterlaufen ist.
Jens, ein wenig erstaunt, holte ihn aus seiner Kassette heraus.
»Dachte ich mir's doch!« rief Wallingford, nachdem er einen Blick
darauf geworfen, aus. »Ich habe ihn auf die ›Fünfte Nationalbank‹
in Boston ausgestellt. Sie wird ihn wahrscheinlich honorieren, aber
es ist nicht die richtige Bank. Ich habe ein Konto bei ihr, aber
ich weiß augenblicklich nicht genau, ob ich noch so viel drin habe,
um diesen Scheck damit zu decken. Halten Sie ihn noch zurück, und
morgen vormittag werde ich der Bank telegraphieren. Ist mein Konto
nicht groß genug, so gebe ich Ihnen einen Scheck auf die ›Erste
Nationalbank‹, mit der ich den größten Teil meiner Geschäfte
mache.«

		»Gewiß«, sagte Jensen und legte das wertlose Stück Papier in die
Kassette zurück.

		Am nächsten Vormittag diskontierte Wallingford das Akzept der
»Pneumatischen« in einer Bank, was ohne jede Schwierigkeit vor sich
ging, da die Indossenten der Bank bekannt waren. Er gewann einen
Vorsprung von vollen vierundzwanzig Stunden dadurch, daß er die 10
000 Dollars durch Eilbrief an die »Fünfte Nationalbank« in Boston
überwies, in der er allerdings ein Konto hatte, das sich indessen
augenblicklich auf beträchtlich weniger als 100 Dollars belief.
Dann fuhr er wieder zu Jensen und sagte ihm, daß er den Scheck
jetzt diskontieren könne, da sein Konto bei der »Fünften« groß
genug sei.

		Es war ein verwegenes finanzielles Jongleurstück, das [bookmark: page195] Wallingford da
ausgeführt hatte, und er tat sich nicht wenig darauf zugut. Damit
war aber noch nicht alles getan. Nachdem er der Gesellschaft 10 000
Dollars von ihrem eigenen Gelde geliehen hatte, stand er jetzt vor
der dringenden Notwendigkeit, die Mittel für seine ungeheuren
persönlichen Ausgaben aufzutreiben. Zur Auffüllung seiner Kasse
hatte er den Dr. Feldmeyer als neue Einnahmequelle ausersehen. Die
Zeit war jetzt reif dafür. Denn obgleich Frau Wallingford in ihrem
Verkehr mit dem Doktor nicht über die übliche freundliche
Höflichkeit hinausgegangen war, die allerdings von männlichen
Koketten so oft falsch gedeutet wird, redete Dr. Feldmeyer sich
allerlei törichte Dinge ein und war ganz erfüllt von seinem
»Erfolge« bei der schönen Frau. Er hatte ein schlechtes Gewissen,
so oft er mit Wallingford zusammenkam, und er verriet es, indem er
bei jedem scharfen Blick, jeder plötzlichen Bewegung, jeder nicht
gleich verständlichen Bemerkung nervös wurde. Gerade das hatte
Wallingford beabsichtigt. Der Doktor fühlte sich dem Gatten
gegenüber so unbehaglich, wie eben einem Feigling mit schlechtem
Gewissen in ähnlicher Lage zumute sein mag; und als der große Mann
ihn eines Tages in fast befehlendem Tone unter irgendeinem Vorwande
aufforderte, ihm einen recht erheblichen Betrag zu leihen, dachte
der Doktor nicht an Widerspruch und gab das Geld her. Auf diese Art
wieder auf einige Zeit mit Geldmitteln versehen und der Sorgen
enthoben, ließ Wallingford sich herbei, die ersten pneumatischen
Registrierkassen auf den Markt zu bringen, d. h. sie persönlich zu
verkaufen. Er ging auf Reisen und suchte eine Reihe von Personen
auf, deren Namen und Adressen ihm von seinem Rechtsanwalt [bookmark: page196] Maylie
geliefert worden waren. Zwischendurch verkaufte er eine Anzahl
Kassen mit einer Schnelligkeit, über welche die Mitglieder der
Gesellschaft in hohem Maße erfreut waren; denn sie sagten sich:
selbst wenn die »Amerikanische Gesellschaft« sie nicht aufkaufen
wolle, so blühe ihnen ein großes Geschäft schon auf dem
gewöhnlichen Wege der Erzeugung und des Verkaufs.

		Bevor aber der Verkäufer von seiner Reise zurückkehrte, traf
Karl Klug und seine Freunde ein Schlag aus heiterem Himmel. Es
wurde ihnen ein Einhaltsbefehl und eine Klageandrohung zugestellt,
worin nicht nur der Gesellschaft, sondern auch einem jeden Käufer
des Apparats gerichtliche Verfolgung in Aussicht gestellt wurde,
ersterer für den Fall, daß sie fortfahre, ihre Apparate zu
fabrizieren und zu verkaufen, den letzteren, falls sie solche
Kassen verwendeten. Das Verfahren gründete sich auf die Behauptung
der Patentverletzung. Die »Amerikanische Gesellschaft« erklärte,
die Vorrichtung im Klugschen Apparat, durch welche die Schublade
herausgestoßen werde, sei ihrer eigenen nachgebildet. Die peinliche
Nachricht wurde Wallingford drahtlich mitgeteilt. Er hatte sie aus
naheliegenden Gründen erwartet und reiste sofort zurück. Inzwischen
war Maylie – ausgerechnet Maylie – zum juristischen Vertreter der
großen Neujerseyer Gesellschaft eingesetzt worden. Auch das hatte
Wallingford veranlaßt. Unter den Mitgliedern der Pneumatischen
Gesellschaft herrschte größte Bestürzung. Als sie ihn um Rat
angingen, schüttelte er traurig den Kopf, aber er sprach trotzdem
tapfere und tröstende Worte.

		»Alles, was wir tun können,« erklärte er ihnen, »ist, die Lippen
zusammenbeißen und durchhalten.« [bookmark: page197]

		Das taten sie denn auch, und in einigen Monaten war der Prozeß
zu ihren Gunsten entschieden. Wieder frohlockten sie und wieder
gaben sie sich goldenen Zukunftsträumen hin. Aber schon am Tage
nach ihrem gerichtlichen Siege ging ihnen abermals ein
Einhaltsbefehl und eine Klageandrohung zu, und dieses Mal ging die
Sache nicht mehr so glatt ab. Die »Amerikanische Gesellschaft«
ging, wie immer, methodisch vor. Sie hatte mit der für sie am
ungünstigsten liegenden Klagesache angefangen und schritt nun zu
einer zweiten, besseren Erfolg versprechenden Klage, und sie ließ
keinen Zweifel daran aufkommen, daß diesem Prozeß ein dritter und
ein vierter folgen werde. Mit ihrem Millionenkapital und ihrer
weitreichenden, aus vielen solchen Streitsachen geschöpften
Erfahrung konnte sie den Kampf ins unendliche verlängern, oder
doch, bis der »Pneumatischen Gesellschaft« die Luft ausgegangen
sein würde.

		Eine betrübtere, untröstlichere Schar von Menschenkindern als
Karl Klug und seine Freunde am Tage nach der zweiten Klageandrohung
läßt sich kaum vorstellen. Wallingford war der untröstlichste von
allen. Wenn die anderen – so ungefähr ließ er sich vernehmen – Lust
hätten, noch mehr Geld zu einem Kampf mit dieser millionenschweren
Gesellschaft aufzuwenden, so könne er nichts dagegen sagen; ja, er
halte das nicht einmal für gänzlich aussichtslos; was aber ihn
selbst angehe, so seien seine geschäftlichen Angelegenheiten zur
Zeit derart gelagert, daß er nicht einen Dollar entbehren könne. Er
sagte das in zögerndem Tone; und dabei blitzte ein
500-Dollar-Diamant an seinem Finger und ein ähnliches Wertobjekt
auf seiner Kravatte; und so hatten die Mitglieder der
»Pneumatischen Gesellschaft« [bookmark: page198] die deutliche Empfindung, daß Wallingford ein
sehr reicher Mann sei, der aber sein Geld nicht in einem so
ungleichen Kampf einsetzen wolle. Seine ganze Haltung bestärkte sie
in dem niederdrückenden Gefühl, daß alles Kapital, das sie etwa
noch aufbringen könnten, nur ein schwacher Strohhalm wäre, den der
furchtbare Neujerseyer Riese mit einem Finger beiseite fegen
könnte, diese geldstarke Gesellschaft, die nicht nur imstande,
sondern augenscheinlich auch gewillt war, die »Pneumatische« zu
zerschmettern.

		Wallingford verabschiedete sich von seinen schwer bedrückten
Geschäftsfreunden, um, wie er sagte, nach dem Osten zu reisen und
»nach seinen anderen Geschäften zu sehen«. Diese Geschäfte führten
ihn geradeswegs in die Bureaus der »Amerikanischen
Registrierkassen-Gesellschaft von Neujersey« und zu einer längeren
Konferenz mit Mr. Priestly, dem Herrn, der alle
Patentangelegenheiten dieser Gesellschaft unter sich hatte.

		»Ich komme, um Ihnen die ›Pneumatische
Registrierkassen-Gesellschaft‹ zu verkaufen«, sagte er ganz
unvermittelt.

		»Die ›Pneumatische Registrierkassen-Gesellschaft‹?« wiederholte
Mr. Priestly im Tone eines Menschen, der sich des Namens nicht zu
entsinnen vermag, und warf einen Blick in sein Register. »Ach ja,
wir haben einen Prozeß gegen sie anhängig gemacht.«

		»Richtig«, stimmte Wallingford bei. »Prozeß Nummer zwei. Wir
haben den Prozeß Nummer eins gewonnen und werden, wenn es sein muß,
Nummer zwei, drei, vier, fünf und sechs auch gewinnen. Aber damit
wird auf beiden Seiten eine Menge Geld vergeudet. Es ist schon
besser, Sie kaufen uns früher auf, als später.« [bookmark: page199]

		Mr. Priestly schüttelte den Kopf. Er lächelte nicht, wie der
Besucher wohl erwartet haben mochte. Er blickte ernst, fast düster
drein. Er war ein kleiner Mann mit grauen Bartkoteletten, und sein
wortkarger Ernst war, nicht zu überbieten. Er langte nach seinem
Patentverzeichnis und holte eine Abschrift des von Karl Klug und
des von Wallingford erwirkten, der »Pneumatischen« übertragenen
Patents hervor; dann schob er diese Papiere wieder fort, als ob es
sich nicht der Mühe verlohnte, sie genauer durchzusehen.

		»Die ›Pneumatische Registrierkassen-Gesellschaft‹«, sagte er,
»besitzt durchaus nichts, was wir anzukaufen wünschten.«

		»O doch«, beharrte Wallingford. »Sie besitzt zwei Patente und
sie hat die absolute Gewißheit für sich, ein so großes Geschäft
damit zu machen, daß sie Ihnen in drei Jahren mehr Kundschaft und
mehr Profite fortnimmt, als Ihnen lieb ist. Jedenfalls zwei- und
dreimal so viel, als Sie jetzt zahlen würden, wenn Sie uns gleich
aufkaufen.«

		Abermals schüttelte Mr. Priestly, ernst wie ein Totengräber, den
Kopf.

		»Warten wir erst einmal die drei Jahre ab«, sagte er. Er sagte
es ruhig, ohne versteckte Drohung. »Wir müssen jeden Tag unseres
Lebens um unsere nackte Existenz kämpfen. Täten wir es nicht, so
hätten wir schon längst das Geschäft an den Nagel hängen
müssen!«

		»In Ihren Personalakten«, fuhr Wallingford unbeirrt fort,
»liegen ausführliche Berichte über die Herren Karl Klug, Jens
Jensen, Otto Schmitt und alle die anderen Mitglieder der
Gesellschaft. Sie sind über die geringen Geldmittel dieser Herren
genau unterrichtet und können [bookmark: page200] fast auf den Tag ausrechnen, wie lange diese
Mittel noch reichen dürften. Darin liegt aber gerade Ihr
Rechenfehler, Mr. Priestly. Denn die genannten Herren werden bald
mit der ›Pneumatischen‹ nichts mehr zu tun haben. Hier habe ich
eine andere Liste von Namen, über die Sie sich wohl kaum erst zu
erkundigen brauchen, da Sie sich ihrer wohl noch erinnern
werden.«

		Er überreichte Herrn Priestly einen Zettel in sauberer
Schreibmaschinenschrift, auf dem kaum mehr als ein halbes Dutzend
Namen aufgezeichnet waren. Trotz der Gewalt, die er über seine
Gesichtszüge hatte, konnte Mr. Priestly eine Geste der Überraschung
nicht unterdrücken, und er schoß einen schnellen, kurzen Blick zu
Wallingford hinüber, in dem bedeutend mehr Respekt lag, als er
bisher an den Tag gelegt hatte.

		»J. B. Hammond«, las Mr. Priestly von dem Zettel ab. Er betonte
die Anfangsbuchstaben der beiden Vornamen wie einer, der sich an
ein Stroh anklammert. »Der Name Hammond ist mir bekannt, aber mit
anderen Vornamen.«

		»Das kann ich verstehen«, sagte Wallingford. »Ihnen ist der Name
W. A. Hammond bekannt. Aber Mr. W. A. Hammond hat, als Sie ihn
ankauften, mit Ihnen eine Abmachung getroffen, worin er sich
verpflichtete, nicht wieder ins Registrierkassen-Geschäft zu gehen.
Darf ich Ihnen einen Brief vorlesen, den er mir letzthin
geschrieben hat?« Er zog einen Brief aus der Rocktasche. »Mein
lieber Mr. Wallingford,« las er denn vor, »ich persönlich kann mich
an der Herstellung von Registrierkassen unter keinen Umständen
beteiligen. Aber mein Sohn, Mr. J. B. Hammond, ist durchaus
überzeugt, daß das Klugsche Patent ausgezeichnet und dabei [bookmark: page201] unanfechtbar
ist. Er hat mir eben mitgeteilt, daß er bereit ist, bis zu 200 000
Dollars anzulegen, falls eine Gesellschaft mit wenigstens einer
Million effektivem Kapital gegründet werden kann. Ihr ergebener
William A. Hammond.«

		»Es ist ein eigenartiger Zufall,« fuhr Wallingford lächelnd
fort, »daß hier von 200 000 Dollars die Rede ist, also von genau
demselben Betrag, den Sie Herrn William A. Hammond nach fünf Jahren
erbitterten Herumprozessierens für sein Geschäft ausgezahlt haben.
Sein Sohn hat unzweifelhaft ein ganz direktes, persönliches
Interesse daran, die Verluste, die sein Vater durch Ihre
Gesellschaft erlitten hat, wieder hereinzubekommen. Eine
Gesellschaft, die eine Million Dollars hinter sich hat, besitzt
ausgezeichnete Chancen auf Erfolg, wenn sie mit Ihrer Gesellschaft
in die Schranken tritt. Eine solche Gesellschaft, aus gründlichen
Fachkennern zusammengesetzt, würde mit allen Ihren Prozessen im
Handumdrehen fertig werden, weil sie aussichtslos sind. Sie werden
sich dies selbst sagen, Mr. Priestly, wenngleich Sie es
augenblicklich wohl kaum offen zugeben werden. Mr. Keyes, der
zweite auf der Liste, hat durch die Prozesse mit Ihrer Gesellschaft
allerdings eine Viertelmillion verloren, hat aber dieser Tage eine
recht ansehnliche Erbschaft angetreten und möchte sehr gern einen
Teil davon in unserer Gesellschaft anlegen. Hier ist der Brief des
Mr. Keyes.« Damit reichte er Herrn Priestly auch dieses Schreiben
hin, und dieser las es ernst und stumm genau durch.

		Wallingford zündete sich in ruhigem Behagen eine Zigarre an und
wartete, bis Mr. Priestly den Brief gelesen hatte. Dann zog er noch
ein Schreiben aus der Tasche. [bookmark: page202]

		»Mr. Rankley«, sagte er, »ist nie im Registrierkassen-Geschäft
gewesen, aber er hat unzweifelhaft seine eigenen, privaten und.
ganz persönlichen Gründe, um sich diesem Geschäft in die Arme zu
werfen.«

		Mr. Priestly zerbrach, als er den Namen Rankley hörte, den
Zahnstocher, den er in der Hand hielt, und warf die Stücke fort. Er
wußte, daß Rankley der bitterste Feind Mr. Alexanders, des
Präsidenten und führenden Geistes der »Amerikanischen
Registrierkassen-Gesellschaft«, war.

		Und so ging Wallingford still triumphierend die ganze Liste
durch. Sie setzte sich aus sehr bemittelten Leuten zusammen, die in
das Unternehmen nicht nur Erfahrung und scharfen Geschäftsgeist
mitbringen würden, sondern auch grimmigen Haß auf die große
Neujerseyer Gesellschaft und ihre Leiter.

		»Hm, ja«, machte Mr. Priestly. Er legte den letzten Brief auf
die übrigen und stellte einen gläsernen Briefbeschwerer mit
peinlicher Sorgfalt ganz genau mitten auf sie. »Sie gestatten mir
wohl, diese Briefe eine kurze Zeit bei mir zu behalten. Ich möchte
sie dem Direktorium vorlegen.«

		»Wann?« fragte Wallingford.

		»Unsere Monatsversammlung –« begann Mr. Priestly.

		»O nein, das machen wir nicht«, unterbrach ihn der andere. »Ich
bin überzeugt, daß das Direktorium dazu ganz und gar nicht nötig
ist. Eine ganz kurze Unterredung mit Mr. Alexander wird sicher
genügen. Ich weiß schon, Sie glauben, wenn Sie sich direkt an Mr.
Klug und seine Freunde wenden, so werden Sie die Patente von ihnen
billiger bekommen als von mir. Ich weiß aber auch, und zwar sehr
bestimmt, daß ich [bookmark: page203] Mr. Klug und die neue Gesellschaft –
die Gesellschaft, von der Mr. Hammond spricht – veranlassen kann,
den Preis der Patente zu erhöhen.«

		»Warum haben Sie dann diese neue Gesellschaft nicht schon
gegründet?« fragte Mr. Priestly scharf, mißtrauisch. »Warum kommen
Sie dann überhaupt zu uns?«

		»Weil ich persönlich«, setzte Wallingford geduldig auseinander,
»mehr Geld für mich herausschlagen kann, wenn ich das Patent Ihrer
Gesellschaft unter der Hand verkaufe, als wenn ich es offen und
offiziell den anderen verkaufe. Wenn Sie einen Augenblick
nachdenken, so wird es Ihnen einleuchten. Gegenwärtig habe ich ein
Zwölftel-Anteil in der Klug-Gesellschaft: Mr. Klug die Hälfte, ich
und die anderen fünf Mitglieder je ein Sechstel der zweiten Hälfte.
Wenn ich die neue Gesellschaft veranlasse, das Patent zu kaufen, so
muß der Kaufpreis in zwölf gleiche Teile zerlegt werden, von
welchen ich nur einen erhalte. Ist Mr. Alexander in der
Stadt?«

		»Ich glaube«, antwortete Mr. Priestly zögernd.

		»Ist er in seinem Bureau?«

		»Möglicherweise.«

		»Also ja«, sagte Wallingford ihm auf den Kopf zu. »Ich denke,
daß Sie mir in einer Stunde Bescheid geben können. Ich wohne im
Hotel Vandyne. Sie können mich dort telephonisch erreichen. Ich
möchte heute abend nach dem Westen zurückreisen.«

		Es dauerte eine Stunde, ehe die Herren Priestly und Alexander zu
der Einsicht gelangten, daß sie eine Menge Geld sparen könnten,
wenn sie mit ihm zu einem befriedigenden Abschluß gelangten. Sie
ersuchten ihn telephonisch, sie nochmals in ihrem Bureau
aufzusuchen. Nach längerem Feilschen kam eine Vereinbarung
zustande, [bookmark: page204]
der zufolge Wallingford sich schriftlich verpflichtete, der
»Amerikanischen Registrierkassen-Gesellschaft von Neujersey«
innerhalb 60 Tagen die Patente der »Pneumatischen
Registrierkassen-Gesellschaft« gegen die Summe von 175 000 Dollars
zu überweisen. 10 000 Dollars wurden ihm auf diese Kaufsumme sofort
angezahlt.

		Bevor Wallingford wieder nach dem Westen aufbrach,
telegraphierte er dem Anwalt Maylie: »Klugs Akzept morgen fällig.
Raten Sie der Bank vertraulich, es einzuklagen.« [bookmark: page205]

	
		
		16. Kapitel.

Worin der Financier in einer Herzensangelegenheit einen Ausflug
nach Europa macht.

		Ein Sturm, auf den er nicht gefaßt war, brach über Wallingford
bei seiner Rückkehr herein. Seine Frau wartete auf ihn in
unbeschreiblicher Wut. Sie hatte alle ihr selbst gehörigen Effekten
gepackt und wäre schon vor seiner Ankunft abgereist, wenn sie
imstande gewesen wäre, ihrem Grimm schriftlich genügend kräftigen
Ausdruck zu verleihen.

		»Das ist denn doch die Höhe!« rief sie ihm in höchster
Erbitterung zu. »Du treibst es zu bunt! Ich habe wohl bemerkt, daß
du mir diesen Gecken von Feldmeyer absichtlich zugeführt hast, ich
war aber töricht genug, zu glauben, du tätest das, damit ich mich
nicht langweile, während du deinen Geschäften nachgehst. Ich hätte
dich eigentlich besser kennen sollen. Aber das hätte ich doch nicht
ahnen können, daß du dich und mich soweit erniedrigst, mich als
Werkzeug zu mißbrauchen, um von diesem Dr. Feldmeyer Geld
herauszupumpen!« [bookmark: page206]

		Um Wallingfords Augen spielte, gegen seinen Willen, ein leises
Zucken, als er daran dachte, wie leicht er den Doktor herumgekriegt
hatte. Seine Frau bemerkte unglücklicherweise dieses Zucken und
legte es sofort richtig aus.

		»Mir scheint gar, du bist noch stolz darauf!« schrie sie. »Dir
ist doch gar nichts auf dieser Welt heilig! Weißt du, was der Mann
getan hat? Er hat mir gestern abend seine Liebe gestanden und mir
zugemutet, mit ihm zu ›verschwinden‹. Als ich ihm darauf sagte, daß
ich ihn haßte, lachte er nur. Er war mit Maylie zusammen, und beide
hatten getrunken. Sie sind jetzt beide scharf auf dich geladen.
Maylie hat irgend etwas über dich in Erfahrung gebracht und es dem
Dr. Feldmeyer erzählt, und jetzt glaubt der Mann alles, was je
gegen dich vorgebracht wird. Er hat mir deine Akzepte gezeigt, und
mir beinahe zu verstehen gegeben, daß ich mit dir im Einverständnis
war und dir geholfen habe, ihm Geld abzunehmen. Und diese Schmach
hast du über mich gebracht!«

		»Wo ist er?« fragte Wallingford mit unsicherer Stimme.

		»Das sage ich dir nicht«, antwortete die Frau. »Er ist heute
früh abgereist. Ich habe mir schon gedacht, da du mich doch an ihn
verkauft hast, ob ich nicht am Ende ...«

		Sie waren im Empfangssaal in ihrer Hotelwohnung. Jetzt öffnete
Fanny die Tür zu einem anstoßenden Zimmer.

		»Wohin gehst du?« fragte er, ihr auf dem Fuß folgend.

		Ein Lachen, das unangenehmste Lachen, das er je von ihr gehört
hatte, war ihre einzige Antwort. Sie schritt rasch ins nächste
Zimmer und schloß die Tür, [bookmark: page207] und bevor er diese erreichen konnte, hatte sie
sie verriegelt. Auch den anderen Eingang in das Zimmer, den vom
Vestibül aus, fand Wallingford verschlossen.

		Als er noch überlegte, wie er sich in dieser sehr fatalen Lage
verhalten sollte, trat Maylie aus dem Lift und schritt auf
Wallingford zu.

		»Habe schon gehört, daß Sie zurückgekommen sind«, sagte der
Rechtsanwalt im lässigen Tone alter Vertraulichkeit. »Was machen
die ›kleinen Geschäftchen‹?«

		Der junge Mensch stand vor der offenen Salontür, so daß das
Licht voll auf sein Gesicht fiel. Wallingford, der mehr im Schatten
stand, konnte so seine Züge genau studieren, ohne sich selbst allzu
genau betrachten lassen zu müssen. Auf Maylies Antlitz lag ein ganz
neuer Zug, ein Selbstbewußtsein, das hart an Unverschämtheit
grenzte. Fanny hatte augenscheinlich recht: Maylie hatte sich
Berichte über Wallingford verschafft.

		»Treten Sie näher«, lud dieser den Anwalt herzlich ein, und
Maylie trat in den Salon. Es war bezeichnend, daß er seinen Hut auf
dem Kopf behielt, bis er sich gesetzt hatte.

		»Die ›kleinen Geschäftchen‹ gehen ganz gut«, fuhr Wallingford
fort. »Wir werden die Sache schon richtig fingern.«

		Maylie lachte.

		»Sie sind doch ein ganzer Kerl«, sagte er; »nach allem, was man
von Ihnen hört, müssen Sie ein ganz großartiger Kopf sein. Was Sie
auch anfassen, Milchpfropfen, Teppichnägel, Lebensversicherung,
Registrierkassen – Sie gewinnen bei jedem Geschäft.« Nach diesem
deutlichen Wink, daß er die Vergangenheit Wallingfords kenne,
zündete er mit arroganter Lässigkeit eine [bookmark: page208] Zigarette an und stand dann
auf, um die Tür zum Vestibül, die ein wenig offen gelassen worden
war, zu schließen.

		Die halb geschlossenen Augen Wallingfords folgten ihm über das
Zimmer mit einem Ausdruck, der für Mr. Maylie nichts Gutes
bedeutete. Als dieser sich aber umwendete, sah er, daß Wallingford
herzlich lachte.

		»Das kommt davon, daß ich selten das heiße Ende des Eisens
anfasse«, sagte er. »Haben Sie die Bank benachrichtigt?«

		»Die Bank will das Akzept sofort einklagen, da die
›Pneumatische‹ nicht in der Lage ist, es einzulösen. Die
Gesellschaft hat keine Mittel, und der Geldmarkt ist hier in dieser
Stadt seit einem Monat so steif, daß es den Mitgliedern so gut wie
unmöglich sein wird, auf ihre kleinen Sicherheiten Geld
aufzunehmen. Aber selbst wie sie dies tun könnten, sind sie so
verschüchtert und erschreckt, daß nicht einer von ihnen, außer
Klug, auch nur mit einem Dollar mehr herausrücken würde. Sie wollen
es auf den Zwangsverkauf der Gesellschaft ankommen lassen. Das ist
doch gerade, was Sie haben wollen, he?«

		»Darüber möchte ich mich nicht auslassen«, entgegnete
Wallingford. »Je weniger wir selbst bei geschlossenen Türen
sprechen, desto besser.«

		»Das stimmt schon«, pflichtete Maylie bei. »Trotzdem müssen wir
über einen gewissen Punkt unbedingt sprechen. Was haben Sie
im Osten fertig gebracht?«

		»Ich habe Ihnen doch soeben gesagt, Sie sollen nicht allzu
neugierig sein.«

		»Ich will auch gar nicht mehr wissen, als mich persönlich [bookmark: page209] interessiert«,
erklärte Maylie. »Ich will und muß aber wissen, was dabei für
mich herausschaut.«

		»Die Erfahrungen, die Sie mit mir gemacht haben, müßten Sie
belehrt haben, daß ich kein Knauser bin und daß wir über die Höhe
Ihres Honorars nicht in Streit geraten werden.«

		»Das weiß ich schon«, antwortete Maylie. Er lehnte sich mit
einem Lachen, das schon mehr eine Hohnlache war, vorneüber. »Ich
verlange aber mehr als meine Gebühren, und ich werde auch mehr zu
bekommen wissen!«

		Einen Augenblick lang hätte Wallingford beinahe seine
geschmeidige Ruhe vergessen; was er aber auch im Sinne haben
mochte, er hielt die verworrenen Enden seiner Pläne fest und sicher
im Auge.

		»Dann sind wir wohl alle beide Gauner, he?« sagte er lächelnd,
und der zustimmende Ausdruck in Maylies Gesicht zeigte ihm, daß er
auf der richtigen Spur war. »Ich kann mir natürlich denken, daß Sie
mich irgendwie in der Hand haben und daher einen Druck auf mich
ausüben können«, fügte er, wie zögernd, hinzu. »Sagen wir also 10
000 Dollars für Sie, wenn das Geschäft glatt durchgeht.«

		»Das läßt sich hören«, rief Maylie erfreut aus. Er erhob sich
lebhaft von seinem Sitz und schüttelte dem anderen begeistert die
Hand. »Sie können auf mich zählen.«

		»Das tue ich auch«, sagte Wallingford, der ebenfalls aufstand.
Er hielt die Hand des Rechtsanwalts noch immer in der seinen und
wandte seinen Rücken dicht dem Fenster zu, so daß Maylie gezwungen
war, ins [bookmark: page210]
Licht zu sehen. »Ich betrachte Sie von diesem Augenblick an als
Freund und Genossen.«

		Als er diese Worte aussprach, kam in die kleinen, dicht
nebeneinander liegenden Augen Maylies jenes leise Zucken, auf
welches Wallingford gewartet hatte. Dieses Zucken bedeutete eine
Ablehnung; bedeutete, daß Maylie seine eigenen Pläne für sich
behielt. Der im Spiel der Intrige und Gegenintrige so bewanderte
Wallingford hatte es leicht, diesen Dilettanten zu durchschauen. Er
entließ den Rechtsanwalt in dem Glauben, daß er, der geschickte
Ränkeschmied, sich in die Gewalt des anderen begeben habe.

		Als Maylie das Zimmer verlassen hatte, wandte Wallingford seine
Aufmerksamkeit wieder den verschlossenen Zimmern zu.

		Das Stillschweigen, das in diesen Zimmern herrschte, war
drückend geworden, und blasse Furcht begann sich Wallingfords zu
bemächtigen. Er klopfte an die dem Salon zunächst liegende Tür,
erhielt aber keine Antwort. Dann ging er nochmals ins Vestibül und
versuchte, jede der Türklinken zu öffnen, doch vergeblich. Zu
seiner Überraschung öffnete sich jedoch die Tür zu dem kleinen
Gepäckraum. Nichts von dem, was seiner Frau gehörte, war mehr
sichtbar. Leere Schubfächer standen offen, und die zwei größten
Handkoffer waren fort. In der Ecke stand ein Koffer weit offen, und
er sah, daß seine Frau die schwereren Gegenstände von geringerem
Wert darin teils zurückgelassen, teils auf dem Boden verstreut
hatte. Er telephonierte sofort von seiner Wohnung aus an das
Hotelpersonal und empfing die Antwort, daß seine Frau das Hotel
tatsächlich verlassen hatte. Zu welchem Bahnhof sie gefahren sei,
[bookmark: page211] wußte
niemand anzugeben; er erfuhr nur, daß sie einen Wagen hatte kommen
lassen und in großer Eile davongefahren war. Er ließ sich schnell
ein Kursbuch bringen und studierte es in fieberhafter Hast. Fast
genau in diesem Augenblick gingen Züge von zwei verschiedenen
Bahnhöfen, die mehr als drei Meilen voneinander entfernt lagen, ab.
Es war ganz unmöglich, schnell genug zu ermitteln, nach welchem
Bahnhof sie gefahren war. Eine furchtbare Angst befiel ihn. Er
verfiel auf den Gedanken, daß sie mit dem Dr. Feldmeyer
durchgegangen sei, ein Gedanke, der ihm zuerst beinahe unfaßbar
erschien. Daß sie eine solche Rache für den Schimpf nehmen würde,
den er ihr angetan, war ein Gedanke, auf den eben nur ein Mann von
seiner Veranlagung und seinen sittlichen Grundsätzen überhaupt
verfallen konnte. Denn so beurteilte Wallingford sich selbst, so
die ganze Menschheit. Er war rasend. Im Bureau des Dr. Feldmeyer
war die Tür ebenfalls versperrt, und vor der Wohnung hing ein
Zettel: Zu vermieten!

		Der nächste Zug entführte Wallingford nach dem Osten. Mehrere
Tage lang versuchte er, die Spuren der beiden zu verfolgen;
schließlich gelang es ihm, in Erfahrung zu bringen, daß der Doktor
nach Europa gereist war. Sein Name stand auf der Passagierliste
eines kürzlich abgegangenen Ozeandampfers. Seine Frau mochte auf
derselben Liste unter irgendeinem angenommenen Namen versteckt
sein.

		Wallingford, der noch immer an dem Glauben festhielt, daß seine
Frau sich in der Gesellschaft Feldmeyers befinde, reiste
gleichfalls nach Europa. In Deutschland fand er den Doktor und
überzeugte sich, daß dieser [bookmark: page212] allein gereist war. In all seiner Freude
darüber konnte Wallingford – und das war für ihn bezeichnend – sich
nicht enthalten, den Doktor mit großem Nachdruck darauf
hinzuweisen, daß er, Wallingford, ihn mit seinem eigenen Geld
verfolgt und aufgespürt hatte – mit dem nämlichen Geld, das der
nämliche Doktor ihm geliehen hatte.

		Die Gewißheit, daß seine Frau ihm nicht untreu geworden war,
beruhigte ihn indessen nur halb, solange er ihren jetzigen
Aufenthaltsort nicht kannte. Er reiste, so schnell es ging, nach
Amerika zurück, und beschloß, »Blackie« Daw mit der Suche nach
Fanny zu beauftragen. Blackie aber lachte nur, als Wallingford ihm
diesem Wunsch aussprach, und überreichte ihm einen Brief.
Einerseits um ihren Mann zu bestrafen, und andererseits, um ihr
längst still gehegtes, unbestimmtes Bedürfnis nach einem ruhigen
Leben zu befriedigen, hatte Fanny sich in ein kleines Dorf
zurückgezogen, wo sie von dem Erlös eines Teiles ihrer Juwelen eine
Zeitlang behaglich lebte. Das stille Bedürfnis erwies sich aber
bald als trügerisch. Sie war der ungewohnten Einsamkeit schon müde
geworden und sehnte sich nach ihrem »Jim«, der schleunigst zu ihr
reiste.

		»Ich kann mir nicht helfen«, gestand sie ihm. »Du wandelst auf
krummen Pfaden, aber du hast mich durch Luxus verwöhnt.«

		»Ich werde dich doch weit mehr verwöhnen«, rief er in seiner
Herzensfreude aus und liebkoste sie mit einer überschwenglichen
Zärtlichkeit, die bei seinen riesigen Körperausmaßen sich fast
komisch ausnahm. »Ich muß mich jetzt aber schnellstens nach meinem
neuen Geschäft umsehen, sonst geht die Sache schief.« [bookmark: page213]

		Es war tatsächlich die höchste Zeit für ihn, sich wieder um
seine Geschäfte zu kümmern. Er konnte von Maylie keine Nachricht
über den Zwangsverkauf erhalten, über dieses strategische Manöver,
das er geplant hatte von dem Tage an, an dem er mit Karl Klug in
Verbindung getreten war. Auf drei Telegramme hatte er keine Antwort
von Maylie erhalten, und an einen anderen mochte er sich bei dem
jetzigen Stand der Dinge nicht wenden. Er ließ seine Frau zunächst
in dem kleinen Dorf zurück und reiste mit dem nächsten Zug zu Karl
Klug. In dessen Wohnung traf er die Mitglieder der Gesellschaft in
sehr trauriger Gemütsverfassung vor.

		»Da ist er!« rief Jens Jensen aus, als Wallingford die Werkstatt
betrat. »Ich habe immer gesagt, er ist ein Betrüger.«

		Klug blickte Wallingford mit trüben Augen an. Otto Schmitt erhob
sich in seiner ganzen, starkknochigen, drohenden Höhe. Henry Vogel
legte seine Hand auf Ottos Arm.

		»Warte erst einen Augenblick«, mahnte er. »Du weißt ja noch
nicht sicher, wie die Dinge sich verhalten.«

		»Ja, was ist denn eigentlich los?« fragte Wallingford, der beim
Anblick der feindlichen Mienen der Männer die beabsichtigte
herzliche Begrüßung unterließ.

		»Sie haben das absichtlich getan«, beschuldigte ihn Jensen und
schüttelte seine hagere Faust. »Sie haben sich das Akzept von uns
geben lassen, und darum müssen wir jetzt unser Geschäft zusperren.
Sie haben gesagt, Sie wollen uns mit Ihrem ganzen Vermögen
beispringen. Aber entweder haben Sie gar kein Vermögen, dann sind
Sie ein Lügner, oder Sie haben Vermögen und helfen uns doch nicht,
und dann sind Sie [bookmark: page214] auch ein Lügner, auf jeden Fall sind Sie also
ein Betrüger.«

		»Meine Herren,« sagte Wallingford mit strenger Miene, »die
Frage, ob ich Geld habe oder nicht, wollen wir hier nicht erörtern.
Die Hauptsache, auf die es allein ankommt, ist die: wenn einer von
Ihnen Geld hätte, würde er willens sein, es zum Kampf gegen die
Millionen der ›Amerikanischen Registrierkassen-Gesellschaft von
Neujersey‹ zu verwenden? Würden Sie das tun, Mr. Jensen?«

		»Ich weiß nicht«, antwortete Jens mürrisch. »Ich halte Sie für
einen Betrüger.«

		Wallingford zuckte die Achseln.

		»Und Sie, Mr. Schmitt?« fragte er.

		»Nein«, erklärte Otto und seine geballte riesige Faust löste
sich.

		»Und Sie, Mr. Vogel?«

		Der lehnte ebenso bestimmt ab wie Schmitt. Das hieße doch nur,
schlechtem Gelde gutes nachwerfen.

		»Ich frage jetzt Sie, Mr. Klug. Würden Sie es tun, Karl?«

		»Jawohl«, erklärte er mit größter Bestimmtheit. Sein Schnurrbart
sträubte sich, in seinem Gesicht stiegen rote Flecken auf, wie
immer, wenn er erregt war. »Jawohl, jeden Pfennig, den ich besitze,
würde ich anlegen. Es ist ein gutes Patent. Es ist eine gute
Maschine. Es steckt Geld darin.«

		»Vielleicht«, sagte Wallingford. »Lassen Sie sich aber erzählen,
was ich auf meiner Reise nach dem Osten erfahren habe. Fünf Jahre
lang hat die ›Hammond-Gesellschaft für Automatische Kassen‹ mit
Zähnen und Klauen gegen die ›Amerikanische‹ gekämpft und
schließlich ihr [bookmark: page215] Geschäft an diese für 200 000 Dollars
verkauft, was für die Hammond-Leute einen Verlust von netto einer
Viertelmillion bedeutete, ganz abgesehen von dem Zeitverlust.
Gleichzeitig ist die ›Kleyes-Gesellschaft für Rechenmaschinen‹, die
über 300 000 Dollars Kapital verfügte, von der ›Amerikanischen‹ zu
Tode prozessiert worden und hat nicht einen Pfennig übrig behalten.
Ganz ebenso erging es der ›Burch-Gesellschaft‹, der ›Gesellschaft
für elektrische Verkaufskontrolle-Apparate‹ und der ›Wakeford &
Littleman-Gesellschaft für Kontor- und Ladenbedarf‹ – alles reiche,
erfahrene Geschäftsleute. Das Akzept, das Sie mir gegeben haben,
ist ein unwesentliches Detail. Sie haben die 10 000 Dollars
erhalten, haben sie im Geschäft verbraucht, und sie sind eben nicht
mehr da. Selbst wenn Sie nicht 10-, sondern 100 000 Dollars hätten,
so würde auch dieses Geld in dem nämlichen Loch verschwinden; denn
wie ich erfahren habe, legt die ›Amerikanische‹ von jeder Maschine,
die sie verkauft, 25 Dollars für Patentprozesse beiseite. Da aber
Jensen anscheinend der Meinung ist, daß ich ein Mensch bin, der
sein Wort nicht hält, so erkläre ich Ihnen folgendes: Wir sind
unserer sieben in der Gesellschaft; ich lege sofort 10 000 Dollars
ein, wenn die übrigen 30 000 Dollars aufbringen. Wir lösen das
Akzept ein und engagieren Rechtsanwälte, um gegen die
›Amerikanische‹ für uns zu prozessieren, solange das Geld reicht.
Damit Sie auch sehen, daß mein Vorschlag ernst gemeint ist – hier
sind die 10 000 Dollars, und ich lege sie zu Händen unseres
Schatzmeisters in dem Augenblick, in dem Sie sich bereit erklären,
die 30 000 Dollars zu beschaffen.«

		Er holte aus seiner Brieftasche zehn Banknoten zu 1000 Dollars
hervor. Es war das erstemal, daß die [bookmark: page216] Männer so großes Geld sahen, und der
Anblick machte auf sie ersichtlich Eindruck.

		»Ich kann 5000 Dollars auf mein Haus und die Werkstatt
aufnehmen«, sagte Klug hoffnungsvoll, aber ein Blick auf die
abweisenden Gesichter seiner Freunde genügte, um seine Hoffnungen
wieder zu zerstören. Wallingford war in ihren Augen gerechtfertigt,
aber der Glaube an Karl Klugs Erfindung war geschwunden. Der
Verkauf der Gesellschaft mußte doch immerhin etwas bringen,
vielleicht sogar genug, um das Akzept einlösen zu können. Wenn sie
ohne weitere Verluste davonkämen, so würden sie sich glücklich
schätzen.

		»Wann findet der Zwangsverkauf statt?« fragte Wallingford.

		»Morgen um zehn Uhr vormittags. Hier.«

		»Gut«, sagte er. »Wenn Sie, meine Herren, vor dieser Zeit von
meinem Anerbieten Gebrauch machen wollen, so soll es mir recht
sein.« Damit legte er das Geld in seine Brieftasche zurück.

		Er hatte erfahren, was er wissen wollte, und war mit dem
Ergebnis seines Besuches sehr zufrieden. Sein Anerbieten, der
Gesellschaft einen weiteren Geldbetrag zur Verfügung zu stellen,
»falls die anderen 30 000 Dollars aufbringen wollten«, hatte die
gewünschte Wirkung hervorgerufen: es hatte sie nunmehr gänzlich
abgeschreckt.

		In sein Hotel zurückgekehrt, wurde ihm gemeldet, daß dreimal
telephonisch nach ihm gefragt worden sei, alle drei Male vom selben
Teilnehmer aus, der seine Adresse als Zimmer 425 eines gewissen
anderen Hotels angegeben hatte. Wallingford beantwortete den Anruf
erst von seinem Zimmer aus. Er sprach sehr kurz. [bookmark: page217]

		»Nein, kommen Sie nicht zu mir«, sagte er befehlenden Tones.
»Ich habe heute den ganzen Tag über keine Zeit, und morgen erst
nach dem Verkauf. Er findet um zehn Uhr in Nummer 2245 Poplar
Street statt. Bleiben Sie, wo Sie jetzt sind. Ich schicke Ihnen das
Bewußte in einer Stunde.« Damit hängte er den Hörer auf.

		Eine Minute später läutete er den Anwalt Maylie an. Wenn dieser
irgend etwas gegen Wallingford im Schilde führte, so ließ er es,
als er Wallingfords Stimme vernahm, jetzt nicht merken. Daß
Wallingford zurückgekehrt war, wußte er bereits. Seine Antwort am
Telephon auf dessen Anruf war die Herzlichkeit selbst: aber
selbstverständlich, sofort würde er zu Wallingford kommen. Aber
noch herzlicher empfing ihn Wallingford in seinem Zimmer.

		»Sie müssen einfach mit mir dinieren, alter Knabe«, sagte
dieser. »Ich habe eine Menge Dinge mit Ihnen zu besprechen.«

		»Ich habe eine Vereinbarung«, war Maylies zögernde Antwort. Er
hatte in Wirklichkeit keine, er wäre aber am liebsten gerade an
diesem Abend allein gewesen.

		»Unsinn«, widersprach Wallingford. »Das da ist wichtiger. Es
bedeutet Geld für uns beide. Wir lassen uns das Diner hierher auf
mein Zimmer bringen. Wir müssen heute abend allein sein. Es könnte
irgendeiner, der uns nicht paßt, am nächsten Tisch sitzen. Sie
verstehen.«

		Zehn Minuten später, als Maylie hörte, was Wallingford
bestellte, war er froh, daß er die Einladung angenommen hatte. Er
hatte schwere Fronarbeit (allerdings für sich selbst) geleistet und
fühlte sich nun berechtigt, [bookmark: page218] sich ein wenig gütlich zu tun. In weiteren
zehn Minuten wurde eine Flasche Champagner geöffnet, und
Wallingford entfernte sich, nachdem er ein Glas getrunken, um sich
vom Reiseschmutz zu säubern. Als er, rein und erfrischt, zurückkam,
war die Flasche beinahe leer, und Maylie, in einen großen
Klubsessel zurückgelehnt, blies in ungemein zufriedener
Seelenverfassung Rauchringe zur Decke empor. [bookmark: page219]

	
		
		17. Kapitel.

Worin gezeigt wird, daß ein guter Magen, der starke Getränke
vertragen kann, Tausende wert ist.

		Wein, und zwar Champagnerwein, war die pièce de résistance
dieses Diners. Es gab natürlich auch noch andere gute Dinge, ein
Gang nach dem anderen; es war eines jener gemütlichen, behaglichen,
sorgfältig zusammengestellten Gastmähler, um derentwegen
Wallingford unter seinen Freunden Berühmtheit genoß, ein Diner, das
sich fast über drei Stunden ausdehnte, perfekt in Auswahl und
Anordnung; aber den Hauptbestandteil bildete doch, wie schon
gesagt, der Champagner. Er war auf dem Tisch, ehe noch der erste
Gang serviert wurde; und halbleere Flaschen und Gläser standen auf
ihm herum, als es an den Kaffee, die Liköre und die dicken,
schwarzen Zigarren ging. Die beiden hatten ungeheure Quantitäten zu
sich genommen; aber Wallingford war so sattelfest, wie in dem
Augenblick, als er begonnen hatte, während Maylie, stark erhitzt
und so ausgelassen war, als wäre die Welt ein Riesenscherz.
Wallingford hatte diese Schwäche an dem jungen Mann [bookmark: page220] gleich beim ersten
Zusammentreffen beobachtet und sich sofort vorgenommen, sie bei
einer günstigen Gelegenheit, wie eben dieser, auszunützen. Es war
halb zehn Uhr, als sie sich von der Tafel erhoben, und Maylie war
in einem Zustande, der ihn für jede Anregung empfänglich machte. So
stimmte er denn auch dem Vorschlage Wallingfords, noch eine
Spazierfahrt zu machen, sofort begeistert zu. Danach besuchten sie
noch einige Klubs, in welche Wallingford sich durch seine
Persönlichkeit und Freigebigkeit Zutritt verschafft hatte, und
deren gastliche Stätten er jetzt ausgiebig in Anspruch nahm.

		Die Morgendämmerung war schon hereingebrochen, als die beiden
Bummler in Wallingfords Hotel zurückfuhren und sich in seine
Gemächer begaben. Wallingford hielt sich mit grimmiger Anstrengung
aufrecht, Maylie aber war in einen jämmerlich vertrottelten Zustand
verfallen. Seine Haare fielen vornüber, sein Gesicht war gespenstig
bleich. Im Salon raffte er sich jedoch nochmals einen Augenblick
lang zusammen. Der Gedanke beherrschte ihn, daß er sich auf der
Höhe seines Denkens und seiner Klugheit zeigen müsse.

		»Sie, Oller, hören Sie mal,« stotterte er und versuchte, den
Blick fest auf seine Uhr zu richten, »jetz isch scho früh morgen,
un jetz hört der Sp... Sp... Spaß auf. Um zehn Uhr isch der Verk...
Verkauf und wir müsche dabei sein. Dabei sein«, wiederholte er
schluckend.

		»Wir kommen noch rechtzeitig hin«, vertröstete ihn Wallingford.
»Wir müssen aber unbedingt erst ein bißchen schlafen. Ich habe zwei
Schlafzimmer in meiner Wohnung hier. Wir lassen uns um neun Uhr
wecken. [bookmark: page221]
Drei Stunden Schlaf werden uns wieder ganz munter machen.«

		»Isch recht«, schluckte Maylie heraus und winkte sich selbst
eifrig zu, als ihm der törichte Einfall kam, Wallingford zuerst zu
Bett gehen zu lassen und dann den Wecker zu sich ins Zimmer zu
nehmen. Dann wollte er sofort aufstehen, ein kaltes Bad nehmen,
sich ankleiden und Wallingford noch weiter schlafen lassen,
seinetwegen eine Woche lang.

		Wallingford, aber ging in das Speisezimmer zurück und holte die
Flasche Champagner, die er noch nachbestellt hatte, aus dem
Eiskübel heraus. Diese Flasche öffnete er jetzt, goß aus einem
kleinen Fläschchen einige Tropfen einer farblosen Flüssigkeit in
Maylies Glas, füllte es mit Wein und setzte es dem jungen Mann vor.
Maylie schob das Glas fort.

		»Will kei Wei mehr«, brachte er mühsam hervor.

		»Aber natürlich wollen Sie. Noch einen Schluck vor'm
Einschlafen«, ermunterte ihn Wallingford. »Trinken Sie Ihrem alten
Zechgenossen zu.« Damit stieß er mit seinem Glase an das Maylies
an.

		Dem Zureden konnte Maylie widerstehen, dem Zutrinken nicht mehr.
Er langte nach dem Champagnerglase und leerte es halb, dann brach
er auf einem Stuhl zusammen. Wallingford saß ihm gegenüber und
beobachtete ihn so scharf wie eine Katze ein Mauseloch.
Zwischendurch nippte er von Zeit zu Zeit ruhig an seinem Glase.
Seine Trinkfestigkeit war unter seinen Freunden sprichwörtlich.
Maylies Hand hing lose vom Stuhl herab, die andere lag plump auf
seinem Schoß. Sein Kopf senkte sich; Maylie begann zu schnarchen.
Er war fest eingeschlafen, er sah aus, als ob er den [bookmark: page222] ganzen Tag über
schlafen würde. Nur ein Arzt hätte ihn aufwecken können.

		Wallingford wartete noch eine Zeit lang. Dann hob er die
herabhängende Hand in die Höhe und ließ sie schwer fallen. Maylie
rührte sich nicht. Wallingford stand über ihm und blickte ihn
verächtlich lächelnd an; und das gespenstige Ineinanderfließen des
künstlichen Lichts mit dem anbrechenden Morgen, dessen Strahlen
bläulich durch die Spalten der Jalousien ins Zimmer drangen,
verzerrte sein Lächeln in Hohn. Mit einem Male beugte er sich zu
der hilflosen Gestalt in dem Stuhl herab, nahm sie in seine Arme,
trug, unter der schweren Last ein wenig schwankend, den
besinnungslosen Klumpen in das entfernter gelegene Schlafzimmer und
legte ihn auf das Bett; dann lockerte er dem Schlafenden den
Hemdkragen und zog ihm die Schuhe aus. Mit einer Seelenruhe, als
läse er die Zeitung zum Frühstück, durchsuchte er jetzt Maylies
Taschen.

		In den äußeren Rocktaschen nichts Wichtiges; auch nicht in den
inneren Rocktaschen; aber in der inneren Westentasche einige
bekannt aussehende Formulare. Diese waren es, die Wallingford
gesucht hatte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, an das Fenster
des im Dämmer liegenden Zimmers zu treten und sich zu vergewissern,
was er in der Hand hielt. Er war auch ohne das seiner Sache sicher.
Er nahm die Papiere mit sich in den Salon, setzte sich in einen
Lehnstuhl und entfaltete sie mit grimmiger Genugtuung. Es waren
sämtlich Telegramme der »Amerikanischen
Registrierkassen-Gesellschaft von Neujersey«, und sie erzählten,
zusammengefaßt, eine für Wallingford überaus fesselnde Geschichte.
Sie lauteten in der Reihenfolge ihrer Absendung: [bookmark: page223]

		sind schon unterrichtet unser mr bowman wird
rechtzeitig vor verkauf bei euch vorsprechen

		da sie glauben daß bowmans anwesenheit
Verhandlungen schädigen könnte wird er nicht kommen wir erwarten
daß ihr niedrigstes angebot für uns erzielet

		bis zu 150 000 wenn angebote höher gehen drahtet
um neue Instruktionen

		jawohl könnt alles unter 50 000 als gebühr für
euch behalten

		Geschäft! Klares, richtiggehendes Geschäft! Die »Amerikanische
Registrierkassen-Gesellschaft von Neujersey« war durch ihn in eine
Zwangslage gebracht worden, und es war geschäftsklug von ihr,
danach zu trachten, daß sie so wenig wie möglich geschröpft würde.
Wallingford hatte dafür fast ein Gefühl der Bewunderung. Da es sich
um einen offenen Verkauf an die Meistbietenden handelte, hatte die
»Amerikanische« dasselbe Recht, die Klug-Gesellschaft anzukaufen,
wie er selbst. Er las die Telegramme immer wieder, und er war sehr
zufrieden. Er hatte vorhergesehen, daß die Gesellschaft so
vorgehen, daß die Telegramme so lauten würden. Er hatte außerdem
nicht nur Einblick in die Absichten Maylies genommen, sondern auch
dessen Kriegsplan in allen Einzelheiten durchschaut. Für Maylie
empfand er keine Bewunderung. Maylie war zu plump.

		Im Speisezimmer war ein kleiner Serviertisch. Wallingford trug
ihn in das Schlafzimmer neben das Bett des Schläfers. Auf dem Tisch
breitete er die vier Telegramme sauber und ordentlich aus und legte
als Beschwerer leere Champagnergläser auf sie. Maylie mochte
sie, wenn er erwachte, in aller Muße angelegentlich betrachten.
Dann zog er seinen Lieblingsstuhl [bookmark: page224] in das Schlafzimmer bis an die
entgegengesetzte Seite der Anrichte, auf die er eine neue
Champagnerflasche und sein eigenes Glas stellte. Er zündete eine
große, ganz besonders schwarze Zigarre an und setzte sich, um
seinen früheren Zechgenossen scharf zu bewachen. Er wollte nichts
dem Zufall überlassen. So oft er fühlte, daß er einnickte oder daß
die Zigarre in seiner Hand lose hing, nippte er ein ganz klein
wenig am Champagnerkelch. Einige Male ging er ins Badezimmer und
hielt seinen Kopf unter den Kaltwasserhahn.

		Am Ende der ersten Stunde drohte der Schlaf trotz alledem ihn zu
überwältigen. Er ging nochmals ins Badezimmer, entkleidete sich und
nahm eine kalte Dusche. Das erfrischte ihn ganz außerordentlich,
und als er frische, kühle Leinwand auf seinem Körper fühlte, war
ihm noch wohler zumute. In seinen körperlichen Gewohnheiten war
Wallingford so reinlich wie eine Katze. Ein- oder zweimal kam es
ihm in den Sinn, Zeitungen zu lesen, um die Zeit zu kürzen; er
unterließ es aber, denn er wußte, daß er sofort einschlafen würde,
sowie er seine Augen anstrengte. Die zweite Stunde ging vorbei; die
dritte, die vierte schleppten sich bleischwer vorüber. Als die
fünfte Stunde anhub, begann er, als er von einem Zimmer ins andere
ging, um sich wachzuhalten, zu schwanken. Er ließ aber den Schläfer
nie mehr als fünf Minuten aus den Augen.

		Es schien ihm eine Ewigkeit, bis die Telephonglocke im Salon
ertönte und schier unaufhörlich läutete. Er schoß einen
triumphierenden Blick auf den schlafenden Maylie und beeilte sich,
so gut er konnte, den willkommenen Anruf zu beantworten.

		»Jawohl, hier Wallingford«, rief er heiser in den [bookmark: page225] Apparat hinein.
»Wie steht es? ... Gut. Wieviel? ... Was? Schön, schön, komm sofort
hierher.«

		Dann stand er vor dem Telephon, kratzte sich am Kopf und
versuchte einige Minuten lang nachzudenken, und sich an eine
bestimmte Nummer zu erinnern, die er anrufen wollte. Als es ihm
nicht gelang, nahm er das Telephonbuch zur Hand und blätterte
unbehilflich darin herum, rückwärts und vorwärts. Seine Finger
waren steif, ohne Gefühl, wie Hölzer. Es dauerte lange Minuten, ehe
es ihm gelang, zwei Blätter voneinander zu trennen. Er schwankte
dabei hin und her und murmelte laut vor sich hin. Endlich fand er
den Namen, den er suchte, und rief das Amt an. Nur langsam und mit
furchtbarer Anstrengung sprach er in den Apparat hinein, was er zu
sagen hatte, dann warf er den Hörer auf den Haken und stolperte in
seinen Lehnstuhl zurück. In den nächsten unbeschäftigten zehn
Minuten kämpfte er mit dem Schlaf wie ein Ertrinkender um sein
Leben. Aber er siegte. Als es einige Minuten später an die Tür
klopfte, war er imstande, sie rasch zu öffnen.

		»Gütiger Himmel!« rief Blackie Daw aus, als er eintrat. »Du mußt
schön gebummelt haben! Blick' doch einmal in den Spiegel, J.
Rufus!« Er stieß die Tür mit dem Fuße ins Schloß und schleppte
seinen Freund vor den Spiegel.

		Wallingford blickte stier auf sein eigenes aufgedunsenes
Gesicht, die geschwollenen und geröteten Augenlider, die
blutunterlaufenen Augen, und lachte heiser.

		»Es war schon der Mühe wert«, erklärte er. »Ich mache dabei
hundertundfünfzigtausend runde, kalte Schekel. Wie kommt es aber,
daß du 8000 Dollars für die Patente zahlen mußtest?« [bookmark: page226]

		»Klug«, antwortete Blackie. »Ich dachte schon eine Zeitlang, daß
er mich überbieten würde. Er hatte sich irgendwoher etwas Geld
aufgetrieben, gab aber 400 Dollars davon für einige Maschinen aus,
auf die er andauernd bot. Es fiel ihm nie ein, daß auch die
Patente verkauft werden müssen, und er fiel beinahe in
Krämpfe, als er darauf aufmerksam wurde. Er ließ nicht locker; bot
bis zu seinem letzten Pfennig auf die Patente. Wir von der
Gegenpartei boten immer 500 Dollars mehr, bis das Angebot 6000
Dollars erreichte. Das war Mr. Klugs letztes Angebot; weiter konnte
er nicht. Ich legte noch 2000 darauf und machte dabei eine Miene,
als ob es mir ein leichtes wäre, noch 2000 darüber zu bieten; dann
erst ließ Klug nach.«

		»Achttausend und viertausend macht zwölftausend, und das Akzept
macht zehn«, rechnete Wallingford mühselig zusammen. »Die Kosten
werden sich auf etwa 200 belaufen, so daß der Gesellschaft 1800
Dollars verbleiben, die sie unter ihre Mitglieder verteilen kann.
Und davon bekomme ich den zwölften Teil.« Er lachte vor sich hin.
»Du, Blackie, da kommen für mich noch 150 Dollars heraus. Wollen
wir nicht hinübergehen und uns das Geld holen?«

		Er lachte noch immer, aber er schwankte jetzt stärker als
früher, und seine Augenlider fielen ihm zu. Er faßte nach einem
Stuhl.

		»Ich muß mich mit aller Gewalt aufrechterhalten, bis wir in
einen Pullmanwagen kommen«, murmelte er. »Schlafen? Ich werde den
ganzen Weg bis Neujersey schlafen können. Hast du die Zahlung für
die Patente angewiesen?«

		»Und ob!« rief Mr. Daw triumphierend aus. »Darauf [bookmark: page227] kannst du dich
verlassen. Die Patente sind, wie du weißt, auf meinen Namen
gekauft. Sag' mal, J. Rufus, was gibst du mir dafür, daß ich sie
auf dich überschreibe?«

		Wallingford wandte seinem Freunde ein Gesicht zu, das höchst
grimmig anzusehen war.

		»Ich gebe dir zwanzig Minuten Zeit, die Patente auf meinen Namen
zu überschreiben«, sagte er heftig. »Ein Rechtsanwalt ist unterwegs
zu mir, und einen Polizisten kann ich in zwei Minuten hier haben.
Du weißt doch, daß du hier in dieser Stadt ein Flüchtling vor dem
Gesetz bist?«

		Mr. Daw war sichtlich erschrocken.

		»,Du brauchst doch nicht gleich so häßlich zu mir zu werden, J.
Rufus«, protestierte er. »Ich habe nicht die Absicht, einen Pfennig
von dir zu nehmen; nie gehabt.«

		»Wirklich nicht?« sagte J. Rufus spöttisch. »Weißt du auch,
warum? Weil ich dir nie eine Gelegenheit dazu gebe. Ich will dir
den Mann zeigen, der zuletzt versucht hat, mich zu hintergehen.«
Damit führte er Daw in das Zimmer, in dem Mr. Maylie noch immer
fest schlief.

		Mr. Daw grinste.

		»Gegen den da gehalten, siehst du noch nüchtern aus«, sagte er.
»Was bedeuten aber diese Papiere auf dem Tisch?«

		Wallingford lachte laut heraus.

		»Er kann einem leid tun«, rief er aus. »Er hat soeben 40 000
Dollars verloren, und diese Telegramme sind seine Gebühr.« [bookmark: page228]

	
		
		18. Kapitel.

Worin erzählt wird, wie es kam, daß die Stadt Battlesburg eines
Tages einen Salonwagen in ihrer Mitte fand.

		Schlaf, gesegneter, süßer Schlummer! Wallingford kämpfte
verzweifelt gegen ihn, bis der Rechtsanwalt eingetroffen und die
nötigen Schriftstücke unterzeichnet worden waren. Dann ließ er
sich, mehr tot als lebendig, in einen Eisenbahnwagen schieben.

		»Nun, J. Rufus,« rief Blackie Daw aus, als er neben ihm Platz
nahm, »wir haben jetzt deine Sache bestens in Ordnung gebracht,
verpackt und verschnürt; jetzt können wir uns meiner Wenigkeit
zuwenden. Ich bin ein glücklicher Bräutigam. Gratuliere mir!«

		»Huh?« grunzte J. Rufus, und diesem unverständlichen Laut folgte
eine Reihe anderer, gleichgearteter Töne. Wallingford
schnarchte.

		Erst nach vollen 24 Stunden konnte Mr. Daw diese wichtige
Mitteilung seinem Freunde übermitteln, und auch dann begriff dieser
sie nicht sofort. Erst in Jersey City angelangt, war J. Rufus, noch
ganz benommen von seinem nervenzerrüttenden Erlebnis vom Tage
[bookmark: page229] vorher,
in hinlänglich normalem Zustande, um fragen zu können:

		»Wer ist die Glückliche?«

		»Der Stern des Morgens und die Königin der Nacht«, antwortete
Blackie mit weitausholender Begeisterung. »Die beste Blüte des
blumigen Broadway«, fügte er in neckischer Alliteration hinzu. »Die
süßeste Pfirsich im Obstgarten der Freude. Die herrlichste Pflanze
in Cupidos Garten. Die – –«

		»Eine sehr schöne Schilderung«, unterbrach ihn Wallingford.
»Jetzt wird es mir nicht schwer fallen, sie aus der dichtesten
Menge herauszufinden. Wie hat sie aber geheißen, ehe sie ihren
Namen für die Bühne zurechtstutzte? Denn daß sie eine Königin der
Bühne sein muß, geht aus deiner hinreißenden Beschreibung klar
hervor.«

		»Du willst zu schnell alles erfahren«, klagte Blackie. »Du
hättest warten sollen, bis ich dir mehr von ihr erzählt habe; du
bist aber immer ein ungebärdiger Mensch gewesen, und so werde ich
wohl deine Frage beantworten müssen. Ihr Name war und ist auf den
Annoncensäulen und in den weitesten Kunstkreisen: Violet Bonnie.
Ihre auserlesene Stimme und unvergleichliche Figur – –«

		»Ist sie schon wieder geschieden?« unterbrach ihn Wallingford
noch einmal.

		»Letzte Woche,« antwortete Blackie auf derselben Höhe der
Begeisterung, »und dieser Glücksvogel hier (er deutete auf sich)
war schnell zur Stelle. Ich wurde ihr im Restaurant Shirley
vorgestellt, an dem Abend des Tages, an dem ihr die Scheidung
bewilligt wurde, und ich hatte gerade zufällig soviel Geld bei mir,
daß meine [bookmark: page230]
Taschen ganz geschwollen aussahen. Sie sah meine Rolle Banknoten
mit sehr verliebten Augen an; ihr gefiel nicht so sehr der Radius
dieser Rolle, als die Geschicklichkeit, mit der ich sie rollte. Ein
großer Teil davon rollte freilich bald davon, und um zwei Uhr
morgens hatte sie ihre Neigung von den schnell dahinfließenden
Mesummen auf mich übertragen. Um vier Uhr früh verließen wir
torkelnd diesen Ozean irdischer Nichtigkeiten, gefolgt von einer
Menge, die so glücklich war, daß sie nicht wußte und nicht wissen
wollte, ob heute gestern oder morgen war oder gestern übermorgen.
Wir verfrachteten uns in einem seetüchtigen Taxameter und schwammen
zu der berühmten ›Kleinen Kirche um die Ecke‹, wo jenes helle,
leuchtende und glänzende Bogenlicht der musikalischen Komödie sich
in Frau Violet Bonnie Daw verwandelte. Es war auf beiden Seiten
Liebe auf den ersten Blick.«

		»Wie lange läuft der Kontrakt?« fragte Wallingford.

		»Ich weiß nicht«, antwortete Blackie nachdenklich. »Sie war das
erstemal vier Jahre verheiratet, das zweitemal zwei und das
drittemal ein Jahr. Auf Grund dieser Statistik ist Nummer Vier zu
der Vermutung berechtigt, daß er sechs Monate ehelichen Glückes vor
sich hat.«

		»Ich bin nie in meinem Leben sechs Monate auf einmal betrunken
gewesen,« bemerkte Wallingford weise, »aber ich kann mir
vorstellen, wie so etwas passiert. Wenn alles glücklich vorbei ist,
so komm zu mir, und ich werde dich in ein gut empfohlenes
Sanatorium führen. Wann werde ich inzwischen Gelegenheit haben, der
Dame meine Glückwünsche darzubringen?«

		»Sofort«, antwortete Daw. »Sie erwartet mich schon [bookmark: page231] mit
sehnsüchtigster Sehnsucht. Du mußt wissen, mein lieber J. Rufus,
daß dein dringendes Telegramm die zärtlichsten Flitterwochen
unterbrochen hat, die je von einem glücklichen Paar gefeiert
wurden. Hier ist meine Adresse. Besuche uns, sobald du die
›Amerikanische Gesellschaft‹ geschröpft hast. Wenn du uns nicht zu
Hause findest, so miete einen Wagen und lasse dich die Avenue auf
und ab rollen, bis du das schnellste Automobil der Stadt zu sehen
bekommst. Dem jage nach, denn das ist das unsere.«

		Als Wallingford aber am nächsten Nachmittag um zwei Uhr nach
einer beiderseitig zufriedenstellenden Unterredung mit Mr. Priestly
das Paar in dessen Wohnung aufsuchte, fand er die beiden, trotz
schnellstem Automobil der Stadt, zu Hause. Sie bereiteten eben ihr
– Frühstück und blinzelten in die graue Welt durch die Nebel eines
Champagnerschwipses, der augenscheinlich starke Kopfschmerzen
hinterlassen hatte. So unmittelbar, unvorbereitet und aus der Nähe
besehen, präsentierte sich Violet Bonnie Daw als ein äußerst
blondes Persönchen mit einer leichten Neigung zum Embonpoint, aber
ihre Augen waren sehr blau und ihre Gesichtsfarbe, auch ohne
»Aufmachung«, sehr klar; so klar, daß sie selbst ihr reizendes,
helles Morgenkleid überstrahlte, ein leichtes Kleid mit goldenen
Farbennuancen, die sehr gut zu ihrer Hautfarbe paßten. Wenn man zu
nahe hinsah, so konnte man freilich bereits die Spuren künftiger
Krähenfüße um die Augen erblicken; man soll aber eben nicht
zu nahe hinschauen. Ihre aufrichtige Herzlichkeit entschädigte
übrigens für solche kleine Mängel.

		»Sie sind also der alte Kamerad, Busenfreund und [bookmark: page232] Zechgenosse meines
Gatten!« rief sie aus und schüttelte ihm herzlich die Hand. Dann
betrachtete sie ihn von Kopf zu Fuß mit dem geübten Auge eines
Fachmannes (wenn man eine Frau so nennen kann). »Sie sehen wirklich
aus, als ob sie ein lustiger Kumpan und kein Spielverderber wären«,
war die Schlußfolgerung, die sie aus ihrer Besichtigung zog.
»Blackie hat mir erzählt, daß Sie sich soeben ein erkleckliches
Sümmchen aus dem Westen geholt haben, und daß Sie den ältesten
Lebemännern der Vereinigten Staaten Tips geben können, wie man das
Geld am besten los wird. Und Blackie ist wahrhaftig selbst kein
Geizhals. Herrgott, Sie hätten gestern abend in unserer
Gesellschaft sein sollen!« Sie rasselte das alles mit der
Geläufigkeit einer Sprechkünstlerin herunter.

		Blackie grinste ein schmerzliches Grinsen.

		»Wir haben eine Kette langhalsiger Flaschen vom Café Boulevard
bis zum Restaurant Churchill hinterlassen«, teilte er etwas düster,
aber doch mit gerechtem Stolz dem Freunde mit. »Und als wir heute
vormittag nach Hause fuhren, gingen sogar schon die Bankiers an die
Arbeit.«

		»Es war kolossal«, lächelte seine Frau in glücklicher
Rückerinnerung. »Ich weiß es nicht genau, aber ich nehme an, daß
wir uns ausgezeichnet unterhalten haben. Auf jeden Fall ging es so
heiter zu, daß wir heute früh (heute früh, sagte sie!) nicht
wissen, was wir zu uns nehmen sollen.«

		»In dieser Wissenschaft habe ich mir meine erste goldene
Medaille verdient«, prahlte Wallingford schmunzelnd. »Was für
Tränke habt ihr in eurer Bar?«

		»Alles, von gewöhnlichem Gift bis zur Blausäure«, [bookmark: page233] teilte Blackie
ihm zur Information mit. »Der vorangegangene Gatte der Frau Daw hat
sich darauf bestens verstanden.«

		»Das hat er«, stimmte Frau Daw zu. Dann führte sie die beiden
Herren in das Speisezimmer und schloß das bewußte Fach im Büfett
auf. »Harry hat eine Menge vertragen können, aber schließlich hat
sein Magen doch versagt.«

		Das Büfett war nicht nur in dem »bewußten Fach«, sondern auch in
allen übrigen Teilen, wo sonst das geschliffene Glas und all das
übrige Zubehör eines Speisesaales aufbewahrt zu werden pflegt, mit
Flaschen aller Formen, Farben und Größen angefüllt, und im unteren
Teile wurde Eis aufbewahrt.

		»Ich darf wohl den Kellner spielen, gnädige Frau«, bemerkte J.
Rufus, und seine Augen leuchteten auf wie die eines schaffenden
Künstlers, als er seinen Rock auszog.

		Frau Daw beobachtete ihn sinnend durch die offene Tür des
Speisesaales, wie er geschickt mit diesen Flaschen und dem
dazugehörigen Gerät hantierte.

		»Er versteht seine Sache«, erklärte sie bestimmt, und sie wurde
in dieser Überzeugung noch mehr bestärkt, als Wallingford drei
hohe, dünne Gläser mit feinen Rändern, gefüllt mit Eisstückchen und
mit einer golden-grünlichen Flüssigkeit, aus der zwei Strohhalme
hervorsahen, mit großer Sachkenntnis servierte. Herr und Frau Daw
nippten daran, und ein Seufzer höchsten Genusses entrang sich ihren
durstigen Lippen; dann tranken sie ihre Gläser bis zur Neige
aus.

		»Unserem Helden!« deklamierte Frau Daw und blickte [bookmark: page234] ihn dankbar an.
»Sie haben unser Leben gerettet. Was dürfen wir Ihnen anbieten, Mr.
Wallingford, Frühstück oder Lunch?«

		Am Abend nannte Frau Daw den Gast bereits »Jimmy«, und damit
waren die etwaigen ungünstigen Eindrücke, die Wallingford zuerst
von ihr gehabt hatte, und die nicht allzu schlimm gewesen waren,
verflogen. Wie Blackie sagte: »Sie war geboren, die Nacht zu
schmücken und schöner zu werden, wenn die Dämmerung hereinbricht.«
Vielleicht hatten auch schöne Toiletten und die vollendete Kunst,
sie zu tragen, etwas damit zu tun; bevor aber Wallingford sich von
dem Paar in den frühen Morgenstunden verabschiedete, war er
entschlossen, sie doch seiner Frau vorzustellen. Er hatte über
diesen Punkt anfänglich sehr erhebliche Bedenken gehegt. Jetzt, in
vorgerückter Morgenstunde, war er aber überzeugt, daß die Dame
durchaus respektabel sei. Nicht der Schatten eines Skandals hatte
sich je an ihren Namen geheftet. Sie hatte stets ihre alte Liebe
»erledigt«, ehe sie eine neue Liebschaft entrierte, und sie konnte
daher ihren Kopf in jeder Gesellschaft hoch tragen!

		Frau Wallingford kam am nächsten Tage an, aber sie teilte die
Begeisterung dieser beiden Männer für die unvergleichliche Frau Daw
keineswegs. Zwischen den beiden Frauen bestand ein auffälliger
Gegensatz; selbst ihre Schönheit gehörte nicht nur zwei
verschiedenen Typen an, sondern war ganz verschiedener Natur an
sich. Die beiden standen einander in ihrem ganzen Wesen so
gegensätzlich gegenüber, wie die Farbe ihrer Wangen. Frau Daw gab
sich leichter und ungezwungener, denn sie war in ihrer natürlichen,
ganz zu ihrem Wesen passenden Umgebung, in die sie sich aus freier
Wahl [bookmark: page235]
verpflanzt hatte. Frau Wallingford hingegen hatte, trotz ihrer
Umgebung, viel in ihrem Wesen (wenngleich sie es nicht erkannte),
was einer ehrbaren Frau ähnlich war. Ihre eigentliche Sphäre, die
einer ruhigen, schmucken Häuslichkeit, hatte sie nie gekannt,
wenngleich sie eine unbestimmte Sehnsucht nach ihr stets empfunden
hatte. Sie war aber anpassungsfähig. Im Laufe ihres Ehelebens war
sie mit allen Arten und Typen von Nomaden zusammengetroffen, von
der Art, wie ihr Gatte auf seinen Kreuz- und Querzügen aufzulesen
pflegte; und so nahm sie die Frau Daw als eine selbstverständliche,
unvermeidliche Bekanntschaft hin und kam mit ihr ohne Reibung aus.
Trotzdem zog sie, vielleicht ohne es zu wollen, ein langes Gesicht,
als ihr Gatte ihr eines Tages mitteilte, daß er auf eine glänzende
Idee verfallen sei: eine Flitterwochenreise für das Ehepaar Daw.
Schon im Augenblick, als ihm die Idee durch den Kopf geflogen war,
war er daran gegangen, sie zur Ausführung zu bringen. Er hatte
bereits bei einer Eisenbahngesellschaft einen Salonwagen gemietet,
und die besten Dinge, die aufzutreiben waren, hineinschaffen
lassen. Gleich darauf teilte er dies den Daws telephonisch mit.
Frau Daw hatte zwar erst am Tage zuvor einen Kontrakt mit einem der
führenden Theaterdirektoren abgeschlossen; aber was ist ein
Kontrakt?

		Am nächsten Tage traten sie in einem Salonwagen, der mit allem
erdenklichen Luxus ausgestattet war, ihre heitere Reise quer durch
den Kontinent an. Was aber ihre Lebensweise und ihre Vergnügungen
betraf, so hätten sie ebensogut auf dem Broadway bleiben können;
denn ihre Nächte brachten sie trinkend, ihre Vormittage schlafend
und ihre Nachmittage im Katzenjammer des [bookmark: page236] Ernüchterns zu. Frau
Wallingford hielt sich bei diesem Treiben so reserviert wie sie nur
konnte, ohne die übrigen in ihrem Vergnügen zu stören. Es war, als
befände sich die Gesellschaft lediglich in einem Neuyorker Hotel
auf Rädern, denn sie nahmen das leichtblütige Hotelleben mit sich
quer durch das Land; der einzige Unterschied zwischen dem
Hotelleben und ihrem jetzigen Dasein bestand in der stetig
wechselnden landschaftlichen Umgebung und in der Eile, mit der sie
von Ort zu Ort flogen. Sie wollten das angenehme Gefühl dieser Eile
nicht missen. Solange sie schnell dahinfuhren, waren sie zufrieden;
verlangsamte sich die Fahrt, so machten sie ihrem Mißvergnügen laut
Luft.

		Auf einer kleinen Zweiglinie im mittleren Westen erreichte die
ärgerliche Langsamkeit der Fahrt ihren Höhepunkt. Es war nachgerade
so schlimm, daß Wallingford den Zugführer kommen ließ und sich
energisch beschwerte. Dieser erklärte, daß das Gleis durch einen
Schnellzug versperrt sei. Warum war dann der Salonwagen nicht an
den Schnellzug angehängt worden? fragte Wallingford. Der Zugführer
wußte es nicht; er hatte auftraggemäß gehandelt.

		»Dann lassen Sie sich gefälligst andere Aufträge erteilen«,
verlangte Wallingford und machte eine Stunde lang dem Zugführer das
Leben sauer. Der mußte an jeder Haltestelle an die Direktion der
Gesellschaft telegraphieren. Schließlich sah er, beinahe schon zur
Verzweiflung getrieben, mit einem Seufzer der Erleichterung, daß
der Salonwagen »Theodor« in Battlesburg auf ein Nebengleis
geschoben und zurückgelassen wurde.

		Für das Terzett der lärmenden und zechenden Reisenden (Frau
Wallingford konnte man füglich nicht dazu [bookmark: page237] rechnen) bedeutete der Ort
Battlesburg nur ein uninteressantes Detail ihrer Reise, das sich
ihnen ungebeten aufgedrängt hatte. Desto mehr aber bedeutete die
Ankunft eines Salonwagens mit Passagieren für die kleine Stadt
Battlesburg. Für sie war es ein epochemachendes Ereignis. Mochte es
doch der Präsident selbst sein!

		Der storchbeinige Billy Ricks, der müßig auf der Plattform der
Bahnstation herumstand, wartete nicht einmal, bis er sich das
Ereignis – den Salonwagen – angesehen hatte, sondern stelzte so
schnell er konnte in heller Begeisterung die eine lange Straße des
Städtchens hinauf. Er hielt sich bei den Leuten, die in der Nähe
des Bahnhofs wohnten, nicht erst lange auf, denn diese würden die
große Nachricht ja doch bald genug erfahren; aber in ein Fenster
des Häuschens, in dem Mr. Lampton, genannt »Richter« Lampton,
vereidigter Notar, Friedensrichter und Grundeigentumsmakler, sein
Bureau untergebracht hatte, steckte er einen Augenblick lang seinen
Kopf und schrie hinein:

		»Salonwagen auf dem Nebengleis! Der Wagen heißt ›Theodor‹!«

		Richter Lampton, eine lange, zerblätterte, sehr billige
»Fehlfarbe« im Munde, schmiß seine Füße von dem staubbedeckten
drehbaren Aktengestell herab, auf dem sie bisher geruht hatten.
Sein langjähriger Freund »Doktor« Gunther, der im nämlichen Zimmer
saß, der Tierarzt und Besitzer des auf der anderen Straßenseite
gelegenen Leihstalles, hatte aber, wie gewöhnlich, seinen Kopf
gegen die Wandkarte von Battlesburg gelehnt; als Billy die
Nachricht hineinschrie, hob er den Kopf von dem braunen Fleck weg,
den er durch jahrelanges [bookmark: page238] Anlehnen auf die Karte gemalt hatte, und
steckte energisch ein neues Priemchen Kautabak in den Mund. Dann
marschierten die beiden Freunde, ohne ein Wort zu sagen, ernst und
gemessen aus Lamptons Bureau dem Bahnhof zu. Inzwischen schleuderte
Billy Ricks die sensationelle Nachricht wie eine Bombe in die Stadt
hinein: in den Zigarrenladen Joe Warrens, in die
Gemischtwarenhandlung Ben Kirbys, in Tom Handys Bier- und
Schnapswirtschaft, in das Möbelgeschäft und Beerdigungsinstitut der
Gebrüder Dogget, in das Schnittwarengeschäft Barrett & Lucas,
und in jedes andere Geschäftslokal auf dieser Straßenseite,
einschließlich des »Palast-Hotels«, bis er zu Gus Newtons Apotheke
und Konfektladen kam, wo die richtigen, in der Wolle gefärbten
»Sportleute« und »Lebemänner« des Ortes Würfel und Karten in einem
Hinterzimmer des Lokals spielten. Hier traf Billy vor der Tür ein
rundes halbes Dutzend dieser Lebejünglinge, die eben auf die Straße
hinausstürmten und die Richtung nach dem Bahnhof nahmen.

		»Salonwagen auf dem Nebengleis! Der Wagen heißt ›Theodor‹!«
schrie Billy ihnen zu.

		»Uh – huh«, hänselte ihn Gus Newton. »Ich habe ihn selbst
bestellt. Kommt schnell, es ist spät.« Unter solchen Scherzreden
eilte die Schar ihres Weges weiter.

		Gerade vor der »Battles-County-Bank« traf Billy Herrn Clint
Richards, den Verleger und Hauptredakteur der einzigen Zeitung von
Battlesburg, »Das Richtschwert«. Clint war aber nebenbei auch
Reporter, Redakteur des politischen Teils und der »Nachrichten aus
der Gesellschaft«, sowie Inseratenagent seines Blattes; und er
trug, wie es einer literarischen Persönlichkeit zukommt, seine
Haare ziemlich lang. Er war ersichtlich in Eile. [bookmark: page239] Seinen breitränderigen
Filzhut hatte er fest auf den Kopf gedrückt.

		»Salonwagen auf –« begann Billy Ricks.

		»Weiß schon«, unterbrach ihn Clint. »Danke.« Er eilte fort und
seine Rockschöße flatterten hinter ihm her.

		Billy blieb verzagt auf der Straße stehen. Er hatte schon aus
den hingeworfenen Worten Gus Newtons entnommen, daß das Telephon
ihm zuvorgekommen war und die große Neuigkeit vor ihm in der Stadt
verbreitet hatte. Die Straße, die noch vor einer Viertelstunde so
ruhig und verlassen dagelegen hatte, war jetzt lebendig geworden.
Aus allen Häusern und Geschäftslokalen strömten die Leute heraus,
alle dem Bahnhof zu. Keiner nahm von dem unglücklichen Billy die
geringste Notiz. Das undankbare Battlesburg dachte nicht daran, ihn
in den geringsten Zusammenhang mit dem gewaltigen Ereignis zu
bringen. Von diesem bitteren Gedanken erfüllt, schritt er jetzt
selbst dem Bahnhof zu; während er aber früher auf
leichtbeschwingten Sohlen geeilt war, scharrten jetzt seine Füße
schlotternd den Sand.

		An dem Seitengleise drängte sich die Einwohnerschaft von
Battlesburg, Männer, Frauen, Kinder und Hunde, in vier Reihen um
den glänzenden Palast auf Rädern, um den Salonwagen »Theodor«.
Erregte Gruppen von zwei, drei und vier Menschen, die zwischen dem
Nebengleis und der Bahnhofsplattform zerstreut herumstanden,
besprachen den Vorfall eifrigst; Dave Walker, der Stationschef, gab
sich mit einem Male sehr groß und wichtig; lehnte zunächst jede
Auskunft ab, um sich dann doch erweichen zu lassen und mit jeder
Gruppe nachbarlich vertrauliche Gespräche zu führen. Clint
Richards, [bookmark: page240]
blaß, aber ruhig und zuversichtlich, eilte durch die aufgerührte
Masse, die, als sie des offiziellen, einzig autorisierten
Ausfragers der Stadt ansichtig wurde, beinahe in Hurrarufe
ausgebrochen wäre. Da das Vestibül des Salonwagens offen war,
erkletterte Clint die Stufen und versuchte die Tür zu öffnen. Sie
war verschlossen.

		»Drück' auf den Knopf, Clint«, riet Gus Newton, der in manchen
Dingen Bescheid wußte (worauf Sie sich verlassen können!), und
Clint nickte ihm lächelnd zu. (Gus war ein Jahresinserent.) Dann
drückte er auf den Knopf, und eine Klingel ertönte.

		Ein flinker, sauber aussehender junger Neger in weißer Schürze
und Jacke kam an die Tür, und Clint überreichte ihm seine Karte.
Der Neger verschwand, und eine Minute später wurde Clint
vorgelassen. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die harrende
Menge, die sich immer gleichmäßig, wie ein Ährenfeld, von einer
Seite auf die andere bog, die Hälse reckte und sich auf die
Fußspitzen stellte, um so viel wie möglich durch die breiten
Fenster sehen zu können.

		Der farbige Wagenwärter führte den Zeitungsmann in ein reich
möbliertes Gemach, das die ganze Breite des Waggons einnahm, und in
dem die Reisegesellschaft in eleganten Toiletten beim Lunch saß.
Sie hatten sich anscheinend eben erst an der Tafel niedergelassen,
denn ein noch unberührter Cocktail stand vor jedem Gedeck. Der
hünenhafte Mr. Wallingford, dessen breite weiße Weste allein nicht
geringen Eindruck machte, erhob sich, um den Vertreter des
Battlesburger »Richtschwertes« herzlich zu begrüßen.

		»Die Mitglieder der fortschrittlichen Presse sind stets
willkommen«, sprach er Mr. Richards an und drückte [bookmark: page241] dabei dessen Hand mit
seinen großen, derben Fingern. Echt demokratische Leutseligkeit
strömte dabei aus jedem Quadratzoll seines Gesichts. »Wir wollen
eben einen kleinen Imbiß zu uns nehmen. Machen Sie mit.«

		»Ich will nicht lästig fallen«, antwortete Richards zögernd.
Seine Augen glänzten, als er an die journalistischen Möglichkeiten
dachte, die dieses Ereignis ihm darbot, und in seinem Kopf formten
sich bereits schöne, runde Attribute wie »köstliches Mahl«,
»leckere Delikatessen«, »epikuräischer Überfluß« und ähnliche
schmückende Beiwörter.

		»Unsinn«, wandte Wallingford liebenswürdig ein. »Sie halten
mit.« Er stellte den Besucher mit großem Zeremoniell dem Herrn
Horaz G. Daw, Minenhändler und Spezialist für Kapitalsanlage, der
Frau Violet Daw, früher Violet Bonnie, Königin der Komischen Oper,
und der Frau Fanny Wallingford vor. Sich selbst bezeichnete er als
einen Fabrikanten und Kapitalisten, der sich kürzlich ins
Privatleben zurückgezogen habe. Dann forderte er Richards auf,
Platz zu nehmen, und setzte ihm einen Cocktail vor.

		Mr. Richards war natürlich von dieser nahen Berührung mit zwei
führenden Millionären Amerikas überwältigt, und er pflichtete
eifrigst der Behauptung seines Wirtes bei, daß die
O.-F.-K.-Eisenbahn der »schlechtest verwaltete rostige
Schienenstrang« in den ganzen Vereinigten Staaten sei. Er war sogar
noch mehr als die Reisenden darüber empört, daß diese
Eisenbahn-Gesellschaft ihnen erst Anschluß an einen D-Zug
versprochen, in Wirklichkeit aber den Salonwagen an irgendeinen
lokalen Eier- und Butterzug angekoppelt hatte. Er freute sich noch
mehr als die Reisegesellschaft darüber, daß [bookmark: page242] Wallingford die Direktion
solange gezwiebelt und gepiesackt hatte, bis diese endlich mürbe
geworden war und Auftrag gegeben hatte, den Wagen hier in
Battlesburg abzukoppeln und auf den 3-Uhr-45-Minuten-Zug warten zu
lassen, einen D-Zug, an den der Salonwagen dann angehängt werden
sollte.

		»Mr. Wallingford,« erklärte Clint Richards, »die O.-F.-K.-Bahn
ist ein Flecken auf dem Schilde der Eisenbahnwissenschaft! Stellen
Sie sich vor, ihre D-Züge halten hier in diesem blühenden
Fabrikszentrum von viertausend Seelen nur auf Signal! Von Ihren
Wagenfenstern hier können Sie den Rauch aufsteigen sehen aus den
Schornsteinen der ›Waggonfabrik Battlesburg‹, der Pflugscharfabrik
von G. W. Battles, der Türen-, Türrahmen- und Jalousiefabrik von
Battles & Handy, der Konserven-Gesellschaft Battles & Sohn,
des Nährmittel- und Käse-Erzeugungs-Konzerns von Battles &
Battles. Und dennoch rasseln die beiden einzigen D-Züge der
O.-F.-K.-Bahn (wir nennen sie hier die ›Oberfaulen-Köpfe‹-Bahn) an
unserer Stadt patzig vorbei! Kein Geringerer als der Ehrenwerte G.
W. Battles hat die Sache persönlich in die Hand genommen, und wenn
sogar selbst dieser Mann nichts tun kann – –«

		Die Aussichtslosigkeit einer Lage, in der selbst der Ehrenwerte
G. W. Battles nichts tun konnte, ging über das Ausdrucksvermögen
des Herrn Richards. Er brach deshalb den Satz hier ab und wandte
sich einem anderen Gesprächsstoffe zu: er erkundigte sich nach der
finanziellen Lage im Osten der Vereinigten Staaten. Er erfuhr
alles, was er zu wissen wünschte, und noch mehr. Die Herren Daw und
Wallingford, deren Erfindungsgabe sich sofort regte, halfen ihm,
sein Notizbuch [bookmark: page243] bis an den Rand mit den interessantesten Daten
und Zahlen zu füllen. Dann wandte sich die Konversation der
»kleinen Mahlzeit« zu, hauptsächlich dem köstlichen, moussierenden
Burgunder, den die beiden Herren bis in den siebenten Himmel
priesen, in der Überzeugung, dieses Lob in der nächsten Ausgabe des
»Richtschwertes« wörtlich wiederzufinden. Eine große Zigarre im
Munde, von der er die goldene Leibbinde absichtlich nicht
entfernte, eilte Mr. Richards aus dem Waggon zu der dichtgedrängten
Menge und bemerkte im Tone lässiger Vertraulichkeit mit den Großen
dieser Erde:

		»Im Waggon reist Colonel Wallingford, der berühmte Millionär aus
dem Osten. Er ist reich und freigebig wie ein Prinz. Lest nur das
›Richtschwert‹ von heute abend.« Damit eilte er fort, um seine
große Sensation dem Druck zu übergeben. [bookmark: page244]

	
		
		19. Kapitel.

Worin Wallingford die Stadt Battlesburg durch »Kopf oder Wappen«
gewinnt.

		»Colonel« Wallingford blickte auf seine Uhr.

		»Noch zwei Stunden!« rief er gähnend aus. »Zwei volle Stunden in
einem Kaffernnest, das man auf keiner Landkarte findet. Was sollen
wir mit unserer Zeit anfangen? Karten spielen?«

		»Welchen Zweck hätte das?« sagte Blackie Daw. »Gewinne ich dir
das Geld ab, so würgst du mich, bis ich es dir wieder zurückgebe,
und wenn du mein Geld gewinnst, so gebe ich dir keine Ruhe.«

		»Dann wollen wir doch absteigen und uns den Marktflecken
anschauen«, regte J. Rufus an. Dieses Mal gähnte Mr. Daw. Er
blickte zum Fenster hinaus auf das Fabrikviertel von Battlesburg,
dann auf die andere Seite, wo die Geschäfte und die Wohnhäuser des
Städtchens lagen.

		»Ich kann alles, was mich an der Stadt interessieren könnte,
hier vom Fenster aus sehen«, warf er ein; »aber etwas ist immer
besser als nichts. Sollen wir gehen, Vi?« [bookmark: page245]

		»Allemal«, erwiderte die lebhafte, junge Frau, die bereits
anfing, allen Anregungen Mr. Wallingfords mit größerem Eifer
zuzustimmen, als sowohl der Frau Wallingford als auch dem Herrn Daw
angenehm war. »Wir wollen gehen und die Stadt aufwecken, Jimmy.
Lassen Sie einen Wagen kommen.«

		Der unschätzbare farbige Wagenwärter hatte bereits angefangen,
seine weiße Jacke und Schürze abzulegen, um seinen dunkelblauen
Rock und steifen Filzhut dafür einzutauschen; einige Minuten später
hatte dieser schwärzliche Autokrat mit der Unbeweglichkeit des
Gesichtes, wie sie denjenigen eigen ist, die sich stets in großer
Nähe schwer reicher Leute aufhalten, die draußen stehende Menge
nach dem Wege zu einem Wagenvermieter gefragt.

		Billy Ricks drängte sich sofort dienstfertig durch die Menge.
»Ich zeige Ihnen den Weg«, rief er eifrig aus.

		Der Autokrat maß Billy Ricks kurz mit Kenneraugen und schätzte
ihn richtig ein.

		»Besorgen Sie mir den besten Zweispänner und Viersitzer, der in
der Stadt aufzutreiben ist.« Damit drückte er einen halben Dollar
in Billys Handfläche.

		Die Aufregung wuchs mit jeder Minute. Die Millionäre würden also
tatsächlich, leibhaftig in der Stadt erscheinen! »Doktor« Gunthers
bester Wagen, der mit den Gummirädern, kam bald die Hauptstraße
herabgerollt und machte in der Nähe des Salonwagens halt. Der
farbige Wagenwärter, der jetzt seine Dienstmütze trug, öffnete den
Herrschaften die Türe und war ihnen beim Absteigen behilflich.
Ahhh! Da waren sie! Erst entstieg Mr. Wallingford, der stattliche,
dem Wagen; er sah aus, wie die verkörperte Milliarde; dann Mr. Daw,
groß [bookmark: page246] und
schlank, in einen eng anliegenden, schwarzen Überrock gekleidet,
sein schwarzer Schnurrbart hoch gekräuselt, seine schwarzen Augen
hell strahlend. Dann die schöne, brünette Frau Wallingford in
dunkelgrünem Tuchkleid. Dann die goldenhaarige Frau Daw, in Violett
vom Hut bis zu den seidenen Strümpfen. Alle mit tadelloser Eleganz
gekleidet, alle dem Ideal gleichkommend, das man sich gemeinhin von
echten Nabobs entwirft. Unter der geschickten Leitung Wallingfords,
der die Zügel des Wagens lenkte, paradierten sie die Hauptstraße
hinauf, wo sie mindestens soviel Interesse und gespannte Erwartung
wachriefen, wie nur je eine Zirkusparade, die ihren Weg durch diese
Verkehrsader genommen hatte.

		Die Stadt Battlesburg, die eine ebene Strecke der staubigen
Landstraße in die »Hauptstraße« verwandelt hatte, lag quer über dem
Eisenbahnkörper wie ein riesiger Tennisschläger. Den Handgriff
stellte das Fabrikenviertel dar, das Heft das Geschäftsviertel, das
Netz das Wohnviertel. Darüber hinaus begannen die ersten
Querstraßen: kleine, kurze Wege, deren längster sich höchstens auf
zehn oder zwölf Häusergevierte erstreckte; und trotzdem empfing
Wallingford, als sie durch das Städtchen führen, welches jetzt
infolge des großen Ereignisses von regstem Leben erfüllt war, den
Eindruck, daß Battlesburg eine Menge »schlafenden Geldes«, wie er
sich ausdrückte, in sich barg. Dieser Eindruck verstärkte sich
zunehmend und rief seine geschäftlichen Instinkte wach.

		»Nicht ganz so übel, diese Stadt«, bemerkte er und drehte sich
zu Mr. Daw um. »Hier liegt eingerosteter Reichtum, und wenn sich
nur jemand findet, der ihn [bookmark: page247] herausholt, so wird er in Umlauf kommen, bis
er wieder hell glänzt. Und dann kann man im Lichte dieses Glanzes
sehen, wo noch mehr liegt, und es sich holen.«

		»Kopf oder Wappen, wer den Ort bekommt«, regte Mr. Daw an und
zog einen Dollar aus seiner Tasche.

		»Kopf!« rief Wallingford aus und zog die Zügel an. Gerade vor
der Baptistenkirche wurde über das Los Battlesburg gewürfelt!

		Daw warf die Münze über Frau Wallingfords Schoß in die Luft. Die
glänzende Silbermünze fiel auf dem grünen Tuchkleid der Frau
nieder: die Freiheitsgöttin auf der Münze blickte himmelwärts.

		»Ich habe die Stadt gewonnen!« rief J. Rufus aus. Der Wagen fuhr
jetzt den Friedhof entlang. »Ich weiß augenblicklich noch nicht,
wie ich die Kuh melken werde, aber die Milch ist da.«

		»Sie wollen doch nicht im Ernst in diese Kirchhofsstadt
zurückkehren?« fragte Frau Daw. »Sie würden vor Langeweile
sterben.«

		»Wenn ich sterbe, so sterbe ich mit Geld in beiden Händen«,
entgegnete Wallingford. »Ich habe die Gabe, Geld zu riechen, und
ich glaube nicht, daß es hier im ganzen Städtchen eine Speisekammer
gibt, in der nicht erspartes Geld in einem kleinen, alten, rissigen
Teetopf aufbewahrt liegt. Man braucht nur die richtige Musik
aufzuspielen, und das Geld wird ganz von selbst heraustanzen. Es
sollte mich nicht wundern, wenn ich mich doch noch entschließen
würde, hierher zu kommen und ein bißchen Musik zu machen.«

		»Vorläufig liegt die Gefahr noch in weiter Ferne«, lachte Frau
Wallingford. »Du hast noch zuviel Geld. [bookmark: page248] Ich habe dich trotz dieses
luxuriösen Ausfluges noch nie dein Geld so langsam ausgeben
gesehen.«

		»Für mich gibt er es rasch genug aus«, erklärte Frau Daw, mit
einem Seitenblick auf ihn aus ihren runden, blauen Augen. »Er ist
ein forscher Kerl«, fügte sie hinzu.

		»Mir gefällt diese Stadt«, warf hier Frau Wallingford, die
diesen Blick aufgefangen hatte, schnell ein. »Wir wollen doch
hierher zurückkommen und irgend etwas Geschäftliches
unternehmen.«

		»Ich bin froh, daß ich verloren habe«, erklärte Mr. Daw heftig.
»Der Ort ist zu weit von einer elektrischen Klingel entfernt.«

		Auch er hatte jenen Blick bemerkt. Er konnte nicht gut eine
Bemerkung darüber machen, aber der Blick gefiel ihm nicht.
Irgendwie war die Stimmung der kleinen Gesellschaft etwas gedämpft,
und als sie noch ein Stück über die Stadtgrenze hinausgefahren
waren, regte Frau Wallingford an, daß man zum Bahnhof
zurückkehre.

		»Warum denn?« fragte ihr Mann und blickte auf seine Uhr. »Wir
haben noch beinahe anderthalb Stunden vor uns, und wir können den
Weg mit Leichtigkeit in einer halben Stunde zurücklegen.«

		»Was für ein langer, langer Weg uns aber von einem guten Getränk
trennt, wenn wir eins haben wollen«, klagte Frau Daw. »Denkt doch
nur einmal an den herrlichen, moussierenden Wein im
Eisschrank.«

		»Sie sind eine gescheite Frau,« erklärte J. Rufus lachend, »und
es soll geschehen, wie Sie wünschen. Zurück also!« [bookmark: page249]

		Sie waren auf ihrem Rückwege aber kaum eine halbe Meile weit
gefahren, als sie eine schrille Dampfpfeife ertönen hörten. Sie
blickten hin und sahen, wie ein Personenzug mit riesiger Eile über
das Feld flog. Sie dachten natürlich unwillkürlich an den Zug 3 Uhr
45.

		»Ich dachte, daß in dieser Richtung kein Zug vor 3 Uhr 45 geht,«
rief Mr. Daw aus, »und jetzt ist es erst 2 Uhr 40!«

		Das Gefährt wurde sofort zum Stehen gebracht, und beide Herren
blickten auf ihre Uhren. Mit einem Male stieß Wallingford einen
Fluch aus und peitschte auf die Pferde ein.

		»Hier haben wir ja westliche Zeit!« rief er den anderen über
seine Schultern hinweg zu.

		Das stimmte auch: der Zeitunterschied zwischen der östlichen und
der westlichen Zeit betrug genau eine Stunde. Keiner von den vieren
hatte daran gedacht.

		Der Weg nach dem Bahnhof wurde in fliegender Hast zurückgelegt.
Gerade als sie den Friedhof passierten, trafen sie Billy Ricks, der
in der Mitte der Straße stand und ihnen zuwinkte. Man sah ihm an,
daß er sehr schnell gelaufen war.

		»Der Zug Nummer 2 ist soeben hier durchgefahren und hat Ihren
Salonwagen mitgenommen!« keuchte Billy.

		Wallingford, der geradeaus vor sich blickte, gab keine
verständliche Antwort; er brummte etwas in seinen Bart, was gewiß
keine reine Freude ausdrückte.

		»Ihr farbiger Gentleman versuchte, den Zugführer zum Warten zu
veranlassen«, fuhr Billy mit großer Wichtigkeit fort. Er war
glücklich darüber, eine bedeutsame Nachricht, sei sie gut oder
schlecht, übermitteln zu können, [bookmark: page250] solange sie nur Eindruck machte. »Der
Zugführer fluchte jedoch und sagte, er hätte Auftrag, hier
anzuhalten und den Salonwagen ›Theodor‹ anzukoppeln, und diesen
Auftrag werde er ausführen. Nicht einmal vor dem Bahnhof hielt der
Zug Nummer 2 an, sondern er fuhr nur zum Nebengleis und hängte dort
den Salonwagen an. Dann heidi, fort! Der Zugführer stand auf der
rückwärtigen Plattform, und schimpfte auf Dave Walker, bis er außer
Sicht war.«

		Frau Wallingford lächelte. Mr. Daw schmunzelte. Frau Daw lachte
munter. »Ist das nicht einzig?« fragte sie.

		»Ich sagte mir, es ist schon das beste, ich komme hierher und
teile es Ihnen mit, damit Sie es wissen«, fuhr Billy mit
erwartungsvoller Miene fort.

		Zum ersten Male blickte Wallingford den Mann an, und gleich
darauf fuhr seine Hand in die Westentasche. Billy Ricks holte tief
Atem. Zwei halbe Dollars an einem Tage für Botengänge, das war der
Rekord seines Lebens. Er trottete hinter dem Wagen einher bis zum
Bahnhof, wo Wallingford mit Hilfe des Stationschefs sofort begann,
»die Telegraphendrähte in Brand zu setzen«. Aus dem
Depeschenwechsel ergab sich, daß die Betriebsleitung der
O.-F.-K.-Bahn sich entschieden weigerte, den Zug Nummer 2 halten
und den Salonwagen »Theodor« nach Battlesburg zurückbringen zu
lassen. Es war nicht ihre Schuld, daß die Passagiere sich nicht auf
dem Zuge befanden, als sie, wie sie wissen mußten, auf den Zug
Nummer 2 zu warten hatten. Die Betriebsleitung wollte lediglich den
Salonwagen am Ende dieser Strecke bereitstellen und den
Stationschef in Battlesburg anweisen, den vier Passagieren für den
nächsten nach dem Westen gehenden Zug [bookmark: page251] Fahrscheine zu behändigen.
Darüber hinaus war die Direktion zu keinem Zugeständnis bereit.

		Der einzige westwärts gehende Zug war an diesem Abend ein
lokaler Frachtzug; am Vormittag fuhr nur derselbe langsame Zug nach
Westen, der die Reisenden nach Battlesburg gebracht hatte; dann kam
Nummer 2 um 3 Uhr 45 Minuten nachmittag. Die Gesellschaft beschloß
nach einigem Verhandeln, in die Stadt zu fahren, im Palast-Hotel
abzusteigen, dort zu übernachten und mit dem Zug 3 Uhr 45 Minuten
weiterzufahren.

		Im Palast-Hotel fanden sie den einzigen Mann in Battlesburg, dem
die hohe Ehre dieses Besuches, der doch die ganze Stadt in
Aufregung versetzt hatte, ganz und gar nicht imponierte. Die
seelische Veranlagung des Hotelbesitzers war durch einen stets
regen Verdacht angesäuert worden – einen Verdacht, den dreißig
Jahre fortwährender Berührung mit einem Reisepublikum erzeugt
hatten, welches entweder sein Hotel verlästert oder ihn betrogen
hatte – manchmal beides. Der Verdacht war aus seinen Augen zu
lesen, war in die Falten um seine Nase gemeißelt, kratzte rauh in
seiner Stimme; und das erste und einzige, was er bei der Ankunft J.
Rufus Wallingfords und seiner eleganten Gesellschaft bemerkte, war,
daß sie kein Gepäck mit sich brachten. Daraufhin verlangte er, noch
ehe der Multimillionär die Namen der Ankömmlinge in das Fremdenbuch
eingetragen hatte, Bezahlung im voraus.

		Den Richter Lampton, der nahe an das Schreibpult herangerückt
war, beschlich geradezu Entsetzen über diese ungebührliche
Forderung; er erwartete, daß der Kapitalist a. D. dem Herrn Peter
Parsons die Leviten las, wie es ihm gebührte. Statt dessen zog aber
Mr. Wallingford [bookmark: page252] aus einer Brieftasche, aus der ein dickes
Bündel 100-Dollar-Noten hervorsah, eine solche Banknote, warf sie
auf das Pult und fuhr fort zu schreiben. Mit steinerner Ruhe wandte
sich Peter Parsons seinem Safe zu, ließ die Kombination spielen und
begann, noch langsamer, das Wechselgeld aufzuzählen. Plötzlich
hielt er damit inne.

		»Billy,« sagte er zu dem allgegenwärtigen Ricks, »laufen Sie mit
dieser 100-Dollar-Note hinüber zur Bank und sehen Sie, ob Battles
sie wechselt.«

		Einen kurzen Augenblick schlossen sich die kleinen Augen
Wallingfords drohend, dann aber lächelte er wieder.

		»Weisen Sie uns unser Zimmer an«, befahl er. »Wenn das
Wechselgeld kommt, schicken Sie es hinauf.«

		Er hatte die Feder kaum niedergelegt, als Richter Lampton seinen
Arm ergriff.

		»Im Namen des Richterstandes und der unternehmenden Bürger
dieser Stadt heiße ich Sie in Battlesburg willkommen«, sagte er mit
einer gewissen Feierlichkeit.

		Wallingford, der, wie sein Freund Mr. Daw sich gern ausdrückte,
jeder Lage gewachsen war, richtete sich auf und gab ein strahlendes
Lächeln von sich.

		»Ich danke Ihnen«, antwortete er. »Ich habe Ihre kleine Stadt
bereits mit großem Vergnügen besichtigt. Alles, was sie nötig hat,
um Leben in sie zu bringen, ist ein gutes Hotel.«

		Der Richter schoß einen triumphierenden, grinsenden Blick auf
Peter Parsons. Seit dem Tage, an welchem der Richter jeder über
zwei Dollars hinausreichende Kredit von Parsons verweigert worden
war, herrschte zwischen den beiden eine deutlich fühlbare Kälte.
[bookmark: page253]

		»Darf ich Ihnen ein Grundstück zeigen, das sich für ein solches
Hotel ganz vorzüglich eignet?« fragte er eifrig.

		Wallingford dachte einen Augenblick nach.

		»Ich werde es mir morgen ansehen«, sagte er.

		»Ich werde alle nötigen Daten für Sie bereitstellen«, erklärte
der Richter und begab sich vom Palast-Hotel geradeswegs zu Mr.
Clint Richards, um diesen von den neuen Möglichkeiten der Stadt
Battlesburg in Kenntnis zu setzen.

		Kaum eine halbe Stunde später sprach Richards bei Wallingford
vor. Er hatte vier Exemplare des »Richtschwertes« in seiner
Hand.

		»Ich bringe Ihnen diese Nummern persönlich, Mr. Wallingford,«
erklärte er, »um Ihnen zu zeigen, daß Battlesburg nicht ohne
Unternehmungsgeist ist. Zweimal ist das ›Richtschwert‹ heute
nachmittag geändert worden, als es schon zur Presse gegangen war:
einmal, als die O. F. K. Ihren Salonwagen gestohlen hatte
(gestohlen, Herr, ist das einzig richtige Wort!), und das
zweitemal, als Richter Lampton mir von seiner wichtigen Unterredung
mit Ihnen Mitteilung machte. Sollten Sie sich tatsächlich
entschließen, etwas von Ihrem überschüssigen Gelde in Battlesburg
anzulegen, so bin ich sicher, daß unsere fortschrittlichen Bürger
Hand in Hand mit Ihnen arbeiten werden, um diese Anlage
nutzbringend zu gestalten.«

		Das »Richtschwert« bestand aus vier Seiten, und die erste war
ausschließlich dem hochangesehenen Financier Mr. J. Rufus
Wallingford gewidmet.

		Millionen aus dem Osten!

		lautete die über die ganze Breite des Blattes in Riesenlettern
[bookmark: page254] gedruckte
Überschrift. Darunter ein über zwei Spalten laufender »Kasten«, in
dem das Publikum benachrichtigt wurde, daß diese Millionen in der
Person der eminenten Industriekapitäne Mr. J. Rufus Wallingford und
Mr. Horaz O. Daw verkörpert seien. Darunter tief über vier Spalten
der sechsspaltigen Seite eine weitere große Überschrift in fetten
Buchstaben:

		Ein schwerer Mißgriff der O. F. K.

Einer Reisegesellschaft wird ihr Salonwagen gestohlen!

		Auf der Mitte der Seite wieder ein »Kasten« mit folgender
Mitteilung:

		Später!

		Wir erfahren aus sonst zuverlässiger Quelle, daß
die oben genannten unternehmenden Millionäre möglicherweise einen
Teil ihres überschüssigen Kapitals in der unternehmenden Stadt
Battlesburg anbringen werden.

		Riesiges Hotelprojekt!

		Der Artikel, der den übrigen Raum der ersten Seite ausfüllte,
war ein beredtes Zeugnis des Zeitungsgenies Mr. Richards. In
flammenden Attributen und mit reichlichem Gebrauch von
Ausrufungszeichen erzählte er darin von der märchenhaft reichen
Ausstattung des Salonwagens »Theodor«, der (natürlich) Eigentum der
beiden Herren war; von dem wirklich beispiellosen Luxus des Mahles,
das diese entzückend demokratischen Herren dem Vertreter des
»Richtschwertes« bereitet hatten; von der unwiderstehlichen
Schönheit und Eleganz ihrer Damen; von den großen Erfolgen des Mr.
J. Rufus Wallingford [bookmark: page255] in seinen Unternehmungen: den Milchpfropfen,
der Teppichnägel-Industrie, der Lebensversicherung, dem
Registrierkassenhandel – ebenso viele aufeinanderfolgende
Stationen, auf welchen er zu seiner jetzigen stolzen Höhe als einer
der Mächtigsten von Wall Street emporgestiegen war. Von Mr. Daws
überraschend erfolgreicher Tätigkeit auf dem Gebiete der Goldminen,
der Gummikultur, der Orangenanpflanzung und ähnlicher
Unternehmungen; und schließlich von der plumpen, anmaßenden
Betriebsleitung der O.-F.-K.-Bahn, die, bevor dieser glückliche
Zwischenfall eintrat, sich immer nur als Schädling für die
energische Bewohnerschaft der Stadt Battlesburg erwiesen hatte.

		Aus diesem Artikel ging mit größter Deutlichkeit hervor, daß die
O.-F.-K.-Bahn weder in dem »Richtschwert« inserierte, noch daß sie
dem Herrn Richards als Mitglied der Presse freie Fahrt bewilligte.
Clint Richards nahm gleichzeitig Veranlassung, darauf hinzuweisen
(wie er es schon so oft getan hatte), welche Wohltat es für
Battlesburg wäre, wenn eine Parallellinie zur O. F. K. gebaut
werden würde. Dann würde diese kindisch geleitete Bahn endlich aus
ihrem starren Halbschlummer erwachen, dann würde dem Leben und der
Tätigkeit des ganzen Bezirks neues Blut zugeführt werden; nicht zu
vergessen die ganz erheblichen Einnahmen, die eine solche
Konkurrenzbahn sicher zu verzeichnen haben würde.

		Dieser letzte Satz war es, über den Wallingford lange
nachdachte.

		»Eine Konkurrenzlinie«, sagte er sinnend vor sich. Dann lauter:
»Wenn wir erst einmal mit dieser Lustreise zu Ende sind, dann
werdet ihr meine Räder wieder [bookmark: page256] surren hören. Dumm von mir, daß mir das nicht
gleich eingefallen ist. Ich werde hierher zurückkommen und alles
Geld loskratzen, das noch nicht zu stark verrostet ist.«

		»Aber, Jim,« warf Frau Wallingford hier ein, »du kannst doch
nicht eine Eisenbahn mit 100 000 Dollars bauen!«

		»Das verstehst du nicht, Fanny«, entgegnete er und winkte seinem
Freunde Daw zu. »Ich bin froh, Blackie, daß ich dir diese Stadt
abgewonnen habe. Es wäre mir zu schmerzlich gewesen, wenn du deine
Hand nach dieser Stadt ausgestreckt hättest; dann wären alle die
blinkenden Münzen, die hier unter den Kellertreppen verborgen
liegen, für deine vierfarbigen Goldminen-Aktien draufgegangen. Hier
in dieser Stadt braucht man keine Goldminen, die nicht existieren,
sondern etwas Fortschrittliches, etwas Neues, etwas Belebendes, wie
etwa eine zweite Eisenbahn.«

		»Weiß schon«, pflichtete Mr. Daw grinsend bei. »Du wirst eine
Luftlinie ins Leben rufen und den Leuten hier die Luft
verkaufen.«

		»Tu's nicht, Jim«, bat Frau Wallingford ihren Mann. »Du bist
geschickt genug, um Geld auf ehrliche Art zu verdienen, wie es
andere Leute tun. Mit 100 000 Dollars kann man sich ein hübsches
Nestchen bauen.«

		»Gewiß kann man das«, sagte Mr. Daw zustimmend. »Paßt nur mal
auf, wie Jim sich auf dieses Nest und seine Eierchen legen wird.
Wenn er nicht eine ganze Menge gesunder, kleiner Dollars ausbrütet,
so will ich mich auf dem Broadway auf den Kopf stellen und so
spazieren gehen.«

		Abermals klopfte es an der Tür. Dieses Mal war es [bookmark: page257] der Richter
Lampton, der in Begleitung eines nervösen, sehnigen, in einen
schwarzen Tuchanzug gekleideten Mannes eintrat. Der zweite war ein
älterer Herr mit weißer Weste und ebenso weißem Schnurrbart.

		»Mr. Wallingford,« sagte Richter Lampton, dem der Stolz aus
allen Poren schwitzte, »gestatten Sie mir, Ihnen den Ehrenwerten G.
W. Battles vorzustellen, dem Präsidenten der Battles County-Bank,
der Waggonfabrik Battlesburg, der Pflugscharfabrik von G. W.
Battles, der Türen-, Türrahmen- und Jalousiefabrik Battles &
Handy, der Konserven-Gesellschaft Battles & Son, des
Nährmittel- und Käse-Erzeugungs-Konzerns von Battles & Battles
und der Battlesburger Handelskammer.«

		Wie es zwei solch gewiegten Financiers zukommt, besprachen die
beiden Herren ernst und angelegentlich verschiedene Fragen der
Kapitalsanlage und der Rentabilität. Der Ehrenwerte G. W. Battles
war ein Mann, der an seinen eigenen Enthusiasmus glaubte und dem
das Wort willig zur Verfügung stand; und er beherrschte gar viele
Worte, eine Naturgabe, die durch sehr häufige öffentliche Reden
noch erhöht worden war. Jetzt schilderte er in einem Monolog, der
von schönen Worten geradezu funkelte und glitzerte, die
mannigfachen Vorteile einer Kapitalsanlage in dieser historischen
Stadt, die von seinem historischen Großvater gegründet worden war.
Bevor er aber mit allem, was er sagen konnte oder wollte, zu Ende
war, klopfte wieder jemand an der Tür. Der Richter Lampton, der
sofort, nachdem er den Ehrenwerten G. W. Battles vorgestellt hatte,
fortgegangen war, kam zurück und mit ihm Mr. Max Goldenstein, der
Besitzer einer ganzen Reihe von Kleiderläden nicht nur in
Battlesburg, sondern auch in Paris, [bookmark: page258] London, Dublin, Berlin und Rom, alles
Orte, die in oder unweit der Grafschaft Battles lagen [bookmark: text4]F4. Er war auch einer der Direktoren der Battles
County-Bank und der Konserven-Gesellschaft Battles & Son,
ferner Stadtrat und Mitglied der Handelskammer. Auch er streckte
dem durch Zufall hereingeschneiten Millionär die Hand zum Willkomm
entgegen und lud ihn herzlichst ein, einer der ihrigen zu werden.
Kurz darauf erschien, gleichfalls von dem unermüdlichen Richter
Lampton eingeführt, der Ehrenwerte Timotheus Battles, der
Bürgermeister von Battlesburg und illustre Sohn des Ehrenwerten G.
W. Battles; dann, von Lampton herbeigeschleppt, Mr. Henry Quig, der
Kohlen- und Eismagnat und (nächst dem Ehrenwerten G. W. Battles)
der größte Aktionär in der Gas- und Elektrizitätsgesellschaft von
Battlesburg, gleichfalls Stadtrat und Mitglied der
Handelskammer.

		Nach acht Uhr vertagte man sich in den geräumigen Speisesaal,
und bis spät in die Nacht hinein bewirteten Wallingford und Daw die
führenden Herren der Stadt, welche nach einem vom Richter Lampton
geschickt entworfenen strategischen Plan aufmarschiert waren, um
dem Richter beim Verkauf eines Baugrundstücks behilflich zu sein
und gleichzeitig den beiden Herren mit dem unbegrenzten Kapital
ihre Aufwartung zu machen. Braucht erst gesagt zu werden, daß J.
Rufus Wallingford – er mit der breiten Brust und der massigen Würde
– auch bei diesem Symposium sich ganz auf der Höhe [bookmark: page259] zeigte? Daß unter seiner
bewährten Leitung der ganze Champagnervorrat von Battlesburg,
einundzwanzig Flaschen, die zweckdienlichste Verwendung fand?

		Als die letzten Gäste sich verabschiedet hatten, wischte sich
Wallingford den Schweiß von der Stirn und lachte, daß sein ganzer
Körper in Bewegung geriet.

		»Es wird sich machen, was, Blackie?« sagte er. »Hast du gesehen,
wie sie kommen und bitten, daß ich ihnen das Fell über die Ohren
ziehe? Was gibst du mir für die eine Seite der Hauptstraße?«

		»Behalte sie ganz für dich, die Hauptstraße«, wehrte Mr. Daw
ironisch ab. »Es wäre geradezu ein Verbrechen, sie in zwei Teile zu
spalten. Außerdem bin ich gegen dich doch nur ein Stümper. Wenn ich
einmal bei einem großen Beutezug 10 000 Dollars ›mache‹, so meine
ich schon, ich bin Vanderbilt und Morgan in einer Person. Und wenn
ich noch mehr machen sollte, so würde ich wahrscheinlich anfangen,
irre zu reden und Grimassen zu schneiden. Ich kann deine
schwindligen Pfade nicht schreiten. Sie gehört schon dir, die
Hauptstraße von Battlesburg.«

		J. Rufus war aber für solch leichten Scherz nicht in Stimmung.
Er blickte auf die Batterie leerer Flaschen und Gläser, die auf dem
langen Speisetisch standen, und nickte ernst mit dem Kopf.

		»Wir haben gute Arbeit getan, Blackie«, sagte er. »Ich bin mit
mir zufrieden. Die Sache wird gehen. Wenn ich hierher zurückkomme,
werde ich diesem rückständigen Battlesburg, dieser Einspännerstadt,
einen Haufen stachlicher Kastanien unter den Schwanz stecken.
Morgen vormittag werde ich Geld in Battlesburger Grundbesitz
anlegen. Über das Konkurrenzbahn-Projekt [bookmark: page260] muß vorläufig noch geschwiegen
werden. Sprich also noch nicht darüber.«

		Im Verfolg dieses Planes zog Wallingford am Vormittag des
nächsten Tages mit Richter Lampton aus, um sich Grundstücke
anzusehen. Zwischen dem Palast-Hotel und dem Bahnhof lag ein
geräumiger, leerer Platz, auf dem gegenwärtig die Leihpferde des
»Doktor« Gunther grasten, und Wallingford stimmte der Ansicht
Lamptons zu, daß dies eine ausgezeichnete Lage für ein modernes,
aus Ziegeln gebautes, sechs Stock hohes Hotel sein würde. Er
entwarf im Geist sogar bereits Einzelheiten des Baues, wie er ihn
im Sinne hatte: einen zwei Stock hohen Vorbau aus Marmor, in der
Mitte eine Fontäne, einen Balkon auf gleicher Höhe wie der Plafond
des ersten Stockwerks, eine gewölbte Estrade für das Orchester. Auf
der anderen Seite der Straße, etwas über die Bank und den
urvorweltlichen Kehrichthaufen hinaus, müßte ein Opernhaus
[bookmark: text5]F5 gebaut werden, und Wallingford schilderte in
lebhaften Farben die Veränderung des Stadtbildes, die sich aus
diesen Neubauten ergeben würde. Weiter oben lag an der Hauptstraße
wieder eine Kuhweide, über die Wallingford in tiefes Sinnen
verfiel; er behielt aber seine Gedanken für sich, und gerade diesem
Schweigen entsproßten herrliche, berückende Träume, die Richter
Lampton (und in der Folge auch Clint Richards) träumten. Im
Wohnviertel [bookmark: page261] wählte Wallingford drei ausgesuchte Bauplätze,
von denen einer, wie er auf den ersten Blick sagte, für ein
Zinshaus wie geschaffen sei, während einer der beiden anderen – die
endgültige Entscheidung behielt sich Wallingford noch vor – sich
ausgezeichnet für ein Privathaus eignen würde.

		Er kaufte zunächst noch keines dieser sieben Grundstücke fest,
sondern sicherte sich lediglich ein Vorkaufsrecht auf 90 Tage für
sie und hinterlegte 10 bis 50 Dollars auf jede Baustelle. Als er
von Battlesburg abreiste, hatte er, abgesehen von seiner Hotel- und
Leihstallrechnung und anderen Ausgaben, nicht weniger als 250
Dollars echtes, wirkliches Geld in der Stadt hinterlassen; und
jeder Dollar blinkte, und sein Blinken schien eine große
Gefolgschaft anderer Dollars zu verheißen. Es braucht wohl kaum
erwähnt zu werden, daß das Battlesburger »Richtschwert« an diesem
Tage in seiner Abendausgabe jenen umfassenden
Grundstückstransaktionen durchaus gerecht wurde. Dem großen
Ereignisse wurde die ganze erste und ein Teil der letzten Seite
gewidmet; sogar der sensationelle Bericht über die Ermordung der
Variétékünstlerin Estelle Lightfoot (ein aufsehenerregender
Kriminalroman aus dem Leben), den Richards aus den Chicagoer
Morgenblättern ausgeschnitten hatte, mußte an diesem Tage zu einem
halben Dutzend Zeilen verdichtet werden. [bookmark: page262]

			[bookmark: foot4]In den Vereinigten Staaten gibt es bekanntlich eine
ganze Anzahl von Städten, deren Namen europäischen Hauptstädten
entlehnt sind.
	[bookmark: foot5]In den Vereinigten Staaten haben auch fast
alle Kleinstädte ein »Grand Opera House«, das aber mit der »großen
Oper« nichts zu tun hat, desto mehr mit der Posse, Burleske, dem
Variété und Kino, gelegentlich wohl auch mit dem besseren
Lustspiel.


	
		
		20. Kapitel.

Worin Battlesburg Geld riecht und sich in eine wilde Orgie der
Grundstück-Spekulation stürzt.

		Billy Ricks, der unweit des Bahnhofs auf der Chaussee stand,
trat an den Straßenrand, um ein großes, olivengrünes
Tourenautomobil, das eben das Bahngleis kreuzte, vorbeisausen zu
lassen. Gleich darauf stürzte er atemlos in das nahegelegene Bureau
der Waggonwerkstätte, griff nach dem Telephon und rief Clint
Richards an.

		»Der Millionär, der vor ein paar Wochen mit seinem Salonwagen
hier war, ist mit seinem Auto zurückgekommen«, schrie er in den
Apparat hinein.

		»Weiß schon«, war die Antwort. »Eben ist er vor dem Palast-Hotel
abgestiegen.« Seufzend hängte Ricks den Hörer wieder auf den Haken
und warf verdrießliche Blicke auf den Apparat.

		Inzwischen war die Hauptstraße aus dem Schlummer, in den sie
seit der Abreise Wallingfords wieder verfallen war, zu neuem Leben
erwacht. Mit J. Rufus Wallingford war die Hoffnung in die Stadt
zurückgekehrt. Es gab keinen Erwerbs-, keinen Berufszweig, der
nicht [bookmark: page263]
innerhalb einer Stunde den erfrischenden Einfluß der Wiederkehr des
Magnaten aus dem Osten gefühlt hätte. Selbst der gemessene G. W.
Battles vergaß über dem frohen Ereignis seine würdevolle
Zurückhaltung so weit, daß er barhäuptig von der Bank über die
Straße schritt und dem Ankömmling die Hand schüttelte. So schnell
er aber auch vor dem Palast-Hotel erschien, Richter Lampton war
schon vor ihm da. Seine Hälfte der Optionssumme, die Wallingford
hinterlassen, hatte eine mächtige Veränderung bei ihm
hervorgerufen. Sein Bart, bis dahin struppig und wild wachsend, war
jetzt à la van Dyke spitz zugestutzt, und er rauchte keine
»Fehlfarben«, sondern richtiggehende Zigarren.

		Unter dem erwärmenden Eindruck dieses begeisternden Empfanges
vergaß das Ehepaar Wallingford (er hatte seine Frau mitgebracht)
die persönlichen, ganz privaten Differenzen zwischen Frau
Wallingford und Frau Daw, durch die das heitere Quartett aus dem
Leim gegangen und der geplante Ausflug nach San Franzisco im Keime
zerstört worden war. Für die beiden begann jetzt ein neues Leben.
Jahrelang hatte sich J. Rufus beschieden, ein paar tausend Dollars
zu »verdienen« und sie wieder auszugeben; aber sein letzter
Fischzug, die 150 000 Dollars, die er für den (vollkommen
rechtmäßigen) Verkauf eines Patents (das einem anderen gehörte)
erhalten hatte (wobei der Erfinder leer ausging), hatte in ihm den
Wunsch rege gemacht, nicht nur wie ein Millionär zu leben, sondern
auch wirklich einer zu sein. Er unternahm den ersten Schritt auf
dieser aufsteigenden Bahn dadurch, daß er sein Depot von über 100
000 Dollars aus seiner Bank im Osten zurückzog und auf die Battles
County-Bank übertrug. Danach optierte er [bookmark: page264] neunzigtägig auf alle leeren
Grundstücke in Battlesburg, darunter mehrere Hektar Boden auf der
anderen Seite des »Nährmittel- und Käse-Erzeugungs-Konzerns« der
Firma Battles & Battles. Er war aber nicht so unvorsichtig, bar
dafür zu bezahlen; er zahlte in Drei-Monats-Akzepten, über deren
Vorderseite er quer schrieb: »Darf vor der Fälligkeit nicht in
Umlauf gebracht werden.« Das erste dieser Akzepte zeigte Richter
Lampton dem Ehrenwerten G. W. Battles. Der Autokrat der Grafschaft
Battles hatte für den fragenden Blick des Richters nur ein
mitleidiges Lächeln.

		»Ich leihe dir jederzeit den vollen Betrag darauf, Tommy«,
erklärte er bestimmt. Und das war der letzte Nagel in den Unterbau,
auf dem von jetzt an der Kredit Wallingfords in der Grafschaft
Battles sicher ruhte. Denn Richter Lampton war auf seine Art ebenso
beharrlich im Verbreiten persönlicher Nachrichten, im Aufbau und im
Zerstören von Reputationen, wie Billy Ricks selbst.

		Die Stadt Battlesburg war aber kein hinreichend großes
Betätigungsfeld für Wallingford. Nachdem er durch seine
Grundstücksankäufe die halbe Stadt seinen Geschäften dienstbar
gemacht hätte, trat er einen »kleinen Vergnügungsausflug« an. Zuvor
hatte er die einzige Pension der Stadt, das »Star Boarding House«,
angekauft und dem Richter Lampton Vollmacht gegeben, dieses (für
Battlesburger Begriffe) herrliche Zehn-Zimmer-Gebäude als ein
Privathaus für Wallingford nach dessen Bedürfnissen, Ansprüchen und
Plänen herrichten zu lassen. Als Herr und Frau Wallingford nach
zwei Wochen zurückkehrten, fanden sie diesen Prachtbau in allen
Einzelheiten und Anordnungen perfekt vor. Sogar der Keller war mit
den besten Weinen versehen und das Dienstpersonal [bookmark: page265] gemietet: Letty Kirby als
Köchin, Bessie Waker als Zofe und Billy Ricks als Gärtner und
»Mädchen für alles«.

		Das große Aufsehen, das durch das gleichzeitige Engagement
dreier Dienstboten, die luxuriöse Ausstattung des neuen Wohnhauses
und beträchtlichen anderen Aufwand (im »Richtschwert« jeden Tag
getreulich berichtet) hervorgerufen wurde, tauchte aber bald in
einer anderen, noch weit größeren Sensation vollständig unter.
Wallingford war erst seit zwei Tagen verreist gewesen, als im
»Richtschwert« ein Artikel mit folgender Überschrift erschien:

		Unser Millionär

läßt in unserer Nachbarstadt Paris einige Brocken von der reich
besetzten Glückstafel von Battlesburg fallen.

		»Unser Millionär!« Wallingford war unter diesem Namen jedem
Battlesburger Kind bekannt; den Großen war er vielfach ein in
Schicksalsschleier gehülltes, aufregendes Geheimnis.

		Der Artikel, der dieser Überschrift folgte, war dem Pariser
»Beobachter« entnommen. Es ging aus ihm hervor, daß Colonel J.
Rufus Wallingford, der berühmte Multimillionär, früher in Neuyork
und Boston ansässig gewesen, jetzt Einwohner der Nachbarstadt
Battlesburg, der Hauptstadt der Grafschaft Battles, Grundbesitz in
erheblichem Umfange in der Hauptstraße von Paris angekauft und mit
Drei-Monats-Akzepten bezahlt hatte, die, wie sich auf telephonische
Anfrage bei dem Ehrenwerten G. W. Battles ergab, so gut waren wie
Gold. Ähnlich lautende Berichte wurden später aus den Londoner
[bookmark: page266]
»Tagesnachrichten«, dem Dubliner »Banner«, der Berliner »Trompete«,
dem römischen »Herold«, und aus Zeitungen einiger weiter entfernt
liegenden Ortschaften abgedruckt. Clint Richards, der sich zum
Sherlock Holmes von Battlesburg herausgebildet hatte, war es, der
den Schlüssel zu dem Geheimnis dieser Grundstücksankäufe fand. Er
entdeckte nämlich, daß Wallingford Grund und Boden nur in solchen
Städten kaufte, die längs der direkten Straße lagen, welche rechts
und links parallel mit der O.-F.-K.-Bahn verlief und von Lewisville
über Battlesburg nach Elliston führte. Lewisville und Elliston
waren aber nicht nur Ausgangs- und Endpunkt der O.-F.-K.-Bahn,
sondern auch ein wichtiger Außenposten des großen Midland-Valley-
und des nicht minder bedeutenden Golden-West-Eisenbahnsystems. Der
Schluß lag also nahe, daß Colonel Wallingford entweder eine
Konkurrenzbahn zu bauen gedachte, die Lewisville mit Elliston (über
Battlesburg) verbinden sollte, oder daß er zuverlässig wußte, daß
eine solche Linie geplant war. Und das große, das entscheidende
Moment war: Colonel Wallingford hatte Battlesburg als Sitz
seiner Unternehmung gewählt!

		Es war wirklich erfrischend, zu sehen, wie schnell Battlesburg
auch äußerlich den großen Plänen und Möglichkeiten Rechnung trug.
Leute, die nur zwei kurze Wochen zuvor langsam und verdrießlich an
ihre Arbeit gegangen waren, wie man eben täglich zu seiner
Tretmühle geht, schritten jetzt flink und frisch einher, lächelnden
Gesichtes und Mut im Herzen. Jedermann, der einen Dollar müßig
herumliegen hatte, betrachtete jetzt diesen Dollar nicht länger als
rostendes Metall, sondern als ein Floß, das ihn an das Ufer
goldenen [bookmark: page267]
Wohlstandes tragen würde. Nur Peter Parsons machte diesen
seelischen Aufschwung der Stadt nicht mit; er brachte im Gegenteil
einen Mißton in die allgemeine Hoffnungsfreude. Er konnte es nicht
einen Augenblick vergessen, daß J. Rufus Wallingford an dem Tage,
an dem er seinen Namen in das Fremdenbuch des Hotels eintrug, kein
Gepäck mit sich geführt hatte.

		Die Rückkehr Wallingfords nach den Enthüllungen des
»Richtschwerts« gab zu einer riesigen Ovation Anlaß. Clint Richards
mußte sich seinen Weg durch die Menge, die den »Colonel« auf den
Stufen der Bank umgab, förmlich zollweise erkämpfen. Wallingford
war eben im Begriff, sich von der Bank einen kleinen Betrag, etwa
500 Dollars, als Taschengeld zu holen. Als Clint den Magnaten
mitten in der dicht gedrängten Menge endlich gefaßt hatte, ließ er
nicht locker, ehe Wallingford ihm ausführliche Mitteilungen über
seine Pläne gemacht hatte. Jawohl, die elektrische
Lewisville-Battlesburg- und Elliston-Linie war ein in nächster
Zukunft zu verwirklichendes Projekt. Es blieb nur noch übrig, die
Wege und Wegerechte für diese Linie zu erwerben. Battlesburg werde
aller Wahrscheinlichkeit nach der Sitz des Bauunternehmens werden,
und es sei sogar möglich, daß die L., B. & E. ihre
Wagenschuppen und Werkstätten in Battlesburg errichten werde, falls
die Bürger dieser Stadt bereit seien, ihren Anteil an den Kosten zu
tragen. Clint Richards streckte ihm lebhaft die Hand entgegen, um
die des Großunternehmers zu schütteln; diese war aber schon im
Besitz des Richters Lampton, der, zitternd vor Erregung, sich
gegenüber dem »Colonel« Wallingford verbürgte, daß die Stadt
Battlesburg nicht nur froh, sondern [bookmark: page268] auch stolz sein werde, ihren Anteil an
diesem großen Werke zu leisten. Er wäre vermutlich mit seinen
Beteuerungen noch weiter fortgefahren, wenn nicht der Ehrenwerte G.
W. Battles, der soeben auf der Treppe dicht vor dem »Colonel«
Wallingford auftauchte, die Gelegenheit ergriffen hätte, im Namen
seiner Mitbürger dem großen Wohltäter den Dank auszusprechen. Daß
der Ehrenwerte G. W. sich diese Gelegenheit, die sich ihm ganz
unerwartet von selbst darbot, eine seiner großen Reden zu halten,
nicht entgehen lassen würde, war klar. Sein Ruhm als Redner hatte
bewirkt, daß schon nach seinen ersten Worten sich eine
Menschenmenge um die Banktreppe sammelte, die bis an den
entgegengesetzten Bürgersteig sich drängte; und vor dieser
erwartungsvollen Menge hielt der Ehrenwerte G. W. eine halbe Stunde
lang seine Rede, wie sie nur ein Battles improvisieren konnte; und
Wallingford, der groß, massig und imposant neben ihm stand, nahm
die Ovationen mit königlichem Anstand entgegen. Er sah beinahe so
eindrucksvoll aus wie seinerzeit eine Aktie des Panamakanals. –
–

		Keine politische Versammlung unter freiem Himmel, keine Festrede
am 4. Juli, keine Einweihungsfeier, kein Eröffnungsfest hat in
Battlesburg je einen solch tumultuarischen Erfolg gehabt, wie diese
Rede. Die Menge brach immer und immer wieder in Hoch- und Vivatrufe
aus: auf Wallingford, auf G. W. Battles, auf den Richter Lampton,
auf das »Richtschwert«, auf die elektrische L.-, B.- &
E.-Linie, auf die Stadt Battlesburg, kurz auf alles und jedes, bis
die begeisterte Menge so heiser war, daß sie nicht mehr schreien
konnte. Dann aber bewegte sich die Menge, einer gewinnenden
Einladung [bookmark: page269]
Wallingfords Folge leistend, seinem Hause zu, jenem kleinen Palast,
welchen dieser große Wohltäter wie mit einem Zauberstab aus der
früheren Pension geschaffen hatte. Fast die ganze Stadt zog in
Prozession dahin. Die Menge füllte seinen Hof, zertrat das Gras in
seinem Vorgarten, drang in das mit neuen Teppichen belegte Haus,
und der männliche Teil der Anwesenden besah sich das Büfett recht
ernst und eindringlich. Und nicht ohne Erfolg. Kuchen und belegte
Brote wurden eiligst aus der nächsten Bäckerei herbeigeschafft,
Zigarrenkisten standen im Vorraum offen, Fruchteis wurde den Damen
gereicht. Mit einem Male ertönten liebliche Weisen: im Eilmarsch
kam die »Militärkapelle« von Battlesburg die Straße hinauf, und
hinter ihr her schritt der glückliche Billy Ricks. Und inmitten
dieser freudig erregten Menge bewegte sich Wallingford (dem es
sichtlich Freude machte, sich die Bürger der Stadt zu gehorsamen
Untertanen aufzufüttern), wie ein Fürst unter seinem Volk. Während
er noch ihre Huldigungen entgegennahm, wurden Exemplare des
»Richtschwertes«, das in einer »Extra-Spezial-Ausgabe« erschienen
war, herumgereicht, und große Stöße des Blattes wurden in der
Vorhalle aufgestapelt und den ganzen Abend über nachgefüllt, damit
jeder Einwohner dieser zukunftsreichen Stadt erfahre, welche
goldenen Zeiten vor ihm lagen, und damit jeder Mitbürger
gleichzeitig die Gelegenheit ergreife, auf das Blatt zu abonnieren.
Battlesburg, so behauptete das »Richtschwert«, werde bestimmt die
neue Metropole des Westens werden; seine Einwohner würden bald
mitten in einem riesigen Wirbel von Geld kreisen; jedem einzelnen
blühe die Gewißheit, ein reicher Mann zu werden. In [bookmark: page270] endlosem Strome,
von Ost und von West, von Dörfern und Farmen würde blühendes
Geschäft auf den elektrischen Wagen der L. B. & E. heranrollen;
die Hauptstraße von Battlesburg würde ein Mekka des Westens werden,
wo endlose Züge von Wallfahrern ihre hellen, glänzenden Dollars
zurücklassen würden; in dem Maße, in dem die Geschäfte zunehmen
würden, würde auch der Wert allen Grundbesitzes steigen; mit dem
ersten elektrischen Trolley-Wagen würde ein Grundstück, das jetzt
hundert Dollars wert sei, auf tausend Dollars steigen. Und alles
dieses werde das Werk jenes großen Zauberers der Jetztzeit, des
Colonel J. Rufus Wallingford sein!

		Blau angestrichene Exemplare dieser Ausgabe des »Richtschwertes«
wurden nach Paris, London, Dublin, Berlin und Rom und in alle
anderen Orte zwischen Lewisville und Elliston geschickt. In drei
Tagen erlebte diese Wegstrecke, die früher nur eine staubige,
träge, hundert Meilen lange Landstraße gewesen war, eine
beispiellose Hausse. Es war einfach überwältigend. Sogar
Wallingfords Gattin las die Berichte über diese erstaunliche
Aufwärts- und Vorwärtsbewegung, die ihr Mann in Fluß gebracht
hatte, mit hellem Erstaunen. Sie legte die erste achtseitige (!)
Ausgabe des »Richtschwertes« leuchtenden Auges auf den Tisch und
sagte:

		»Ich bin stolz auf dich, Jim! Es ist doch eine große Sache,
Tausenden von Menschen neue Impulse, neuen Tätigkeitsdrang, neue
Hoffnungen, neues Leben einzuflößen. Es ist großartig von dir, daß
du ganz ohne Hilfe in wenigen Tagen den Wert des Grundbesitzes in
einem ganzen Landesteile um das Drei- und Vierfache erhöht hast.«
[bookmark: page271]

		Wallingford, der sich eben ein Glas Champagner einschenkte,
lachte bei diesen Worten.

		»Ja, es ist schon eine große Leistung, Fanny,« sagte er,
»namentlich, wenn man bedenkt, daß ich alles das – abgesehen von
unseren Reiseauslagen – mit lumpigen 250 Dollars bar gemacht habe.
Das ist nämlich der Betrag, den ich dem Lampton bezahlt habe, als
ich die ersten Optionen kaufte.«

		Es war fast unglaublich, und dennoch wahr: alle diese mächtigen
Impulse, dieser riesige Aufschwung waren lediglich auf –
hypnotischem Wege ins Leben gerufen worden. Das Publikum erblickte
in diesem Aufschwunge allerdings nur die Macht unbegrenzter
Geldmittel. Geld! Endlich schwebte es magisch über der Stadt
Battlesburg, ein wohltätiges Fluidum, das in jedem Luftstäubchen
zitterte und das durch bloßes Einatmen berauschende Wirkung
ausübte. Sein Flimmern erhöhte den Glanz des Sonnenlichtes, und bei
der betörenden Zukunftsmusik, die ihr Ohr vernahm, beschleunigten
die gesetzten Einwohnender Stadt, die ein halbes Jahrhundert
geschlafen hatte, ihre Schritte, als ob sie durch die Töne eines
Militärmarsches angefeuert würden. Dieselbe belebende Treibkraft,
die auf die einzelnen wirkte, hatte die nämliche Wirkung auf die
Stadt als Ganzes: Bürgerstolz und Bürgerehrgeiz waren
aufgestachelt. Am Tage nach der Rückkehr Wallingfords trat die
Handelskammer zu einer außerordentlichen Sitzung zusammen, und ein
Komitee, bestehend aus den Herren Henry Quig und Max Goldenstein,
führte den Colonel Wallingford dieser erhabenen Körperschaft zu.
Der Ehrenwerte G. W. Battles, der Präsident der Handelskammer,
richtete nach der Begrüßung eine eindringliche [bookmark: page272] Frage an den
hervorragenden Kapitalisten: Battlesburg wollte die Werkstätten und
Schuppen der L. B. & E.-Linie zugewiesen bekommen; was
verlangte die L. B. & E. dafür?

		Seine Ansprüche seien sehr bescheiden, versicherte Wallingford.
Er verlange keinerlei Entschädigung in bar. Er würde sich damit
zufrieden geben, wenn die Stadtbehörde von Battlesburg ihm den
Grund und Boden abtreten würde, auf dem die Werkstätten zu
errichten wären, und ein Grundstück in der Mitte der Stadt, auf
welchem ein Fracht-, Gepäck- und Passagierbahnhof gebaut werden
könnte, ferner wenn die Handelskammer ihren Einfluß auf den
Stadtrat dahin geltend machen wollte, daß er die Genehmigung zum
Bau der Bahn erhielte. Er, Wallingford, habe sich bereits das
Vorkaufsrecht auf die Grundstücke verschafft, die für die Zwecke
der L. B. & E. geradezu ideal wären, aber er wolle aus der
Hergabe dieser Grundstücke keinen Profit ziehen, trotzdem ihr Wert
sich in den letzten Tagen erheblich vermehrt habe, und trotzdem er
einen Anspruch auf einen Anteil des Reichtums erheben könnte, den
er persönlich geschaffen habe. Die Handelskammer brauche ihm nur
diese Optionen zum Selbstkostenpreise abzunehmen; mehr verlange er
nicht. Er wolle aber auch ein übriges tun: er wolle zu dem Betrage
der Optionen eine kleine – vielleicht aber auch größere – Summe
drauflegen, und von dem Gesamtbetrage wolle er eine Fontäne für den
freien Platz vor dem Gerichtsgebäude kaufen als einen Beweis seiner
aufrichtigen Hochachtung für Battlesburg und dessen unternehmende
Bürger, deren jeder ein Gentleman sei.

		Die Begeisterung, mit der diese Ankündigung entgegengenommen
[bookmark: page273] wurde,
war zwei Querstraßen rechts und links der Hauptstraße, weit
deutlich hörbar; und als der Enthusiasmus seinen Höhepunkt erreicht
hatte, erhob sich der Ehrenwerte G. W. Battles noch einmal, um den
Speech seines Lebens zu halten. Er könne dem Colonel Wallingford
versichern, sagte er ungefähr, daß es nicht schwierig sein werde,
den Stadtrat dahin zu beeinflussen, daß er die Bauerlaubnis
erteile, denn die Handelskammer besitze die Mittel, um auf den
Stadtrat einen Zwang auszuüben. (Ein glänzender Witz, denn jedes
Mitglied des Stadtrates war gleichzeitig Mitglied der
Handelskammer, und sie waren alle anwesend.)

		Clint Richards war an diesem Tage, vielleicht zum erstenmal in
seinem Leben, in Verlegenheit, woher er neue Adjektive für die
erste Seite der nächsten Ausgabe des »Richtschwertes« nehmen
sollte. Die glorreiche Nachricht von der neuen Ära, an deren
Schwelle Battlesburg, und hauptsächlich sein Grundbesitz, standen,
wurde in den Zeitungen von Paris, London, Dublin, Berlin und Rom in
großer Ausführlichkeit und mit etlichen Ausschmückungen abgedruckt.
Auch in diesen Städten zeigte sich jetzt derselbe tatenfrohe Drang,
wurden dieselben goldenen Hoffnungen erweckt, setzte dieselbe neue
Zeit des Aufschwunges und des Wohlstandes ein, und die Zeitungen
dieser Dörfer wetteiferten in der Schnelligkeit und Ausführlichkeit
ihrer Berichte über die Vermögenszunahme, die diesen Ortschaften
beschieden war. Der freigebige Colonel Wallingford erhielt somit
Bauerlaubnisse, soviel er haben wollte, ohne daß er sie erst zu
verlangen brauchte. Noch ehe er an diese Ortsbehörden herantrat,
hatten diese ihm das ausschließliche Gebrauchsrecht für ihre besten
Straßen und [bookmark: page274] Plätze für die Dauer von fünfzig Jahren ohne
Geld- oder sonstige Entschädigung zugebilligt, ebenso Bauplätze für
die Bahnhöfe. Die Erfolge, die Wallingford blitzartig auf diesem
Gebiete erzielte, hätten jeden reellen
Eisenbahnbauunternehmer vor Neid erblassen lassen.

		Wallingford schickte sein großes Tourenautomobil zurück und
kaufte dafür einen einfachen Landwagen und ein Pferd, zog gelbe
Lederstiefel mit hohen Schäften an und zeigte sich so auf der
Chaussee wie ein echter, wirklicher Bauingenieur. Wenn er von
seinem Wagen abstieg, groß und markig, seine Umgebung um
Kopfeslänge überragend, wenn er den Leuten, mit denen er zu tun
hatte, herzlich die Hand schüttelte, und mit ihnen in seiner
unnachahmlich jovialen Art scherzte, dann war jede Schlacht schon
halb gewonnen. Das durch und durch demokratische Gehaben dieses
Mannes, das war es, womit er die Leute für sich gewann. Außerdem
stand eine beträchtliche Erhöhung eines jeden Meters Grundbesitz
längs der Bahnlinie unmittelbar bevor; vor jedem Farmhaus sollte
eine Haltestelle mit einer Plattform vorne erbaut werden; die
Trolley-Wagen sollten mindestens einmal jede Stunde verkehren, so
daß man nach jeder Richtung in die benachbarten Städte fahren, dort
seine Geschäfte abwickeln und schnell wieder zurück sein konnte,
und das mit ganz geringen Kosten, und ohne daß man ein Pferd vom
Feld wegzunehmen brauchte. Seitengleise sollten überall angebracht
werden; die Getreidewagen sollten direkt von den Feldern aus
verladen werden, wobei die Frachtkosten sich um mehr als die Hälfte
geringer stellen sollten, als die Eisenbahnfracht; Expreßwagen
sollten bereitgestellt werden, [bookmark: page275] und auf diesen würde man Milch, Butter,
Eier und sonstige Produkte mit ganz unerheblichen Kesten
verfrachten können.

		Während Wallingford an der neuen Rolle, die er für sich kreiert
hatte, seine große Freude empfand, brach auch für seine Frau eine
neue Zeit herein von der Art, wie sie es sich stets gewünscht
hatte. Sie hatte sich kaum in ihrem neuen Hause eingerichtet, als
sie den Besuch der Frau G. W. Battles empfing. Dieser ersten Dame
des Ortes folgten Frau Goldenstein, Frau Quig, Frau Dorsett und die
anderen anerkannten führenden Damen der Gesellschaft von
Battlesburg. Diese machten allerdings ihre kritischen Bemerkungen
über das Haus, ihre Toiletten, ihre Ausdrucksweise, ihre Frisur und
verschiedenes andere; nachdem sie aber dieser unumgänglichen
Pflicht Genüge geleistet hatten, waren sie einhellig der Meinung,
daß Frau Wallingford eine ausgesprochene Akquisition für das
Kulturleben der Stadt bedeute. Niemals, seitdem sie verheiratet
war, fand diese an ihrer Lebensführung und Lebensstellung soviel
Gefallen wie jetzt. Sie und ihr Mann waren bisher immer Zigeuner
gewesen, jetzt aber hatte sie Besuche zu machen, mehr oder minder
formelle Freundschaften zu schließen und auch sonst vielen
Verpflichtungen nachzukommen, die die überragende Stellung ihres
Mannes ihr auferlegte. Als Wallingford triumphierend von seiner
Reise zurückgekehrt war, alle Taschen voll mit Baugenehmigungen und
Wegerechten, war er überrascht, seine Frau so jung und so
sorgenfrei vorzufinden.

		»Mir gefällt dieser Ort, Jim«, sagte sie ihm. »Wir wollen uns
hier dauernd niederlassen.«

		Er blickte auf sie herunter und lachte. [bookmark: page276]

		»Was hast du in meiner Abwesenheit getan?« fragte er.
»Teegesellschaften gegeben? Hat man deine Diamanten, deine Pariser
Kleider und Hüte gebührend bewundert?«

		Sie lachte mit ihm, ein fröhliches, leichtherziges Lachen.

		»Mehr als das«, sagte sie. »Der Ort gefällt mir, weil ich hier
endlich ein menschliches Wesen bin. Hier kann ich eine wirkliche
Frau sein wie andere Frauen, und es ist ein so schönes Gefühl, wenn
jeder auf dich als den bedeutendsten Mann der Stadt blickt, selbst
den Ehrenwerten Mr. Battles nicht ausgenommen. Du kannst dich ja,
wenn du nur willst, ins Staatsparlament wählen lassen! Du kannst
jedes Amt haben, das du willst, kannst vielleicht sogar Gouverneur
des Staates werden!«

		Er lachte abermals und schüttelte den Kopf.

		»Das ist mir nicht genug«, erklärte er. »Ich baue lieber eine
elektrische Bahn. Mein jetziges Unternehmen ist das beste meines
Lebens. Meine liebe Fanny, die ganze Bevölkerung hundert Meilen
beiderseits der Chaussee denkt Tag und Nacht an nichts anderes, als
für deinen ergebenen Diener Geld herbeizuschaffen.«

		»Man ist es dir schuldig«, behauptete sie. »Sieh nur einmal,
wieviel Geld du für sie herbeischaffst. Das einzige, was mir an der
Sache nicht gefällt, ist, daß du so lange weg bist. Du mußt es aber
so einrichten, daß du am 21. zu Hause bist, denn da gebe ich einen
Empfang im Garten.«

		»Fein!« rief er aus. »Jedes bißchen hilft zum Ganzen. Es wird
mir geschäftlich nützen.« Damit ging er lachend fort. [bookmark: page277]

	
		
		21. Kapitel.

Worin die Schafe geschoren und gehäutet und ihre Felle gegerbt
werden.

		Ein Ingenieur erschien auf der Szene und trassierte eine Linie
durch die Mitte der Hauptstraße. Die Bevölkerung sah in höchster
Erregung zu. Dann bog er aufs freie Feld um, und die Farmer, die in
die Stadt fuhren, berichteten, daß sie ihn den ganzen Tag über an
der Trasse arbeiten gesehen hätten. Es war erstaunlich, wieviel und
wie oft die Farmer seit einiger Zeit in der Stadt zu tun hatten.
Nie zuvor hatte man in dieser Jahreszeit einen so lebhaften
Handelsverkehr zwischen Stadt und Land erlebt, und die Ergebnisse
dieses regen Verkehrs erwiesen sich als sehr beträchtlich.

		Der Ehrenwerte G. W. Battles bat eines Tages den Colonel
Wallingford, als dieser wieder einmal in der Bank erschien, mit ihm
in sein Privatbureau zu treten.

		»Denken Sie wirklich daran, ein neues Hotel zu bauen, Colonel?«
fragte er, nachdem sie Platz genommen hatten.

		»Ich glaube kaum«, antwortete Wallingford im Tone des Bedauerns.
»Die elektrische Bahn nimmt meine ganze Zeit in Anspruch, und ich
weiß wirklich nicht, wie ich [bookmark: page278] es anfangen soll, mich einem anderen
Unternehmen von dieser Größe zu widmen.«

		»Ja, dann möchte ich doch auf das Grundstück zu sprechen
kommen«, sagte Mr. Battles zögernd. »Es gehört, wie Sie wissen,
mir. Richter Lampton kam an dem Tage, an dem Sie zum ersten Male in
Battlesburg waren, zu mir und erbat sich die Vollmacht, es zu
verkaufen. Ihr Vorkaufsrecht ist natürlich noch nicht erloschen;
wenn Sie aber nicht die Absicht haben, das Grundstück für Ihre
Zwecke zu verwenden, so werde ich vielleicht selbst daran gehen,
ein Hotel auf eigene Rechnung zu bauen.«

		»Gute Anlage«, erklärte Wallingford. »Zahlen Sie mir die
Differenz zwischen dem früheren und dem jetzigen, erhöhten Wert,
dann können Sie das Grundstück wieder haben.«

		»Die Wertdifferenz?« fragte Battles nachdenklich. »Ja ...
allerdings ... ich verschließe mich nicht Ihrem Anspruche auf einen
Teil des Vermögenszuwachses, der durch Sie in unsere Stadt
hereinkommt. Um wieviel glauben Sie, daß das Eigentum sich vermehrt
hat?«

		»O, ungefähr viermal«, schätzte Wallingford. »Die Baustelle ist
jetzt vermutlich 2000 Dollars wert.«

		Wallingford hatte eine entschiedene Widerrede erwartet; als aber
der andere einen Bleistift nahm, und auf einem Papierblock zu
rechnen anfing, tat es ihm leid, daß er nicht mehr verlangt hatte.
Mr. Battles wandte sich wieder zu ihm und sagte:

		»In Anbetracht der Steigerung der Grundstückspreise vermute ich,
daß Sie recht haben, und daß die Baustelle tatsächlich ungefähr
2000 Dollars wert ist. Sie haben 25 Dollars für eine neunzigtägige
Option gezahlt, [bookmark: page279] und diese verlieren Sie natürlich. Sie
schulden mir 500 Dollars für das Grundstück, und ich schulde Ihnen
2000.«

		Ohne ein weiteres Wort zog Mr. Battles aus dem Schreibtisch sein
privates Scheckbuch hervor, stellte einen Scheck auf 1500 Dollars
aus und überreichte ihn seinem Besucher. Dann gingen beide, der
nämlichen Eingebung folgend, zum Redaktionsbureau des
»Richtschwertes«. Die Abendausgabe dieses Blattes ließ erkennen,
was die beiden Herren dort gewollt hatten. Die Zeitung kam wieder
in »großer Aufmachung« heraus. Das neue Hotel war zur Gewißheit
geworden. Es wird »Das Battles-Haus« heißen, wird vier oder fünf
Stockwerke hoch sein, und die Baupläne werden demnächst umrissen
werden. Gleich an diese große Neuigkeit anschließend, war noch eine
andere interessante Nachricht zu lesen: Mr. Battles hatte sein
eigenes Grundstück, das er vor weniger als zwei Monaten um 500
Dollars hatte verkaufen wollen, um 2000 Dollars zurückgekauft!
Battlesburg wachte endlich auf ...

		Einige Tage darauf sprachen die Herren Goldenstein und Quig bei
Mr. Wallingford vor, um ihm einen anderen Vorschlag zu machen: Ob
er das neue Opernhaus zu bauen beabsichtige, oder ob er lieber die
Baustelle, die er sich zu diesem Zwecke gesichert hatte, wieder
abgeben wolle? Wallingford war, um ihnen gefällig zu sein, geneigt,
sie wieder abzugeben. Mit dem Gelde, das er von Mr. Battles
erhalten, hatte er die Option auf dieses und andere Grundstücke
realisiert, und er ließ dem Opernhaus-Syndikat den in Rede
stehenden Bauplatz um 3000 Dollars ab – das vierfache dessen, was
er ihn gekostet hatte. In den Zeitungen von Paris, London, Dublin,
Berlin und Rom wurden diese Transaktionen [bookmark: page280] veröffentlicht, und die
Temperatur in diesen Orten stieg abermals um ein bis zwei Grade.
Wallingford, der seine Finger ständig auf dem Puls der
Volksstimmung hielt, begann, von seinem Kapital Geld abzuheben und
von seinen Vorkäufen Gebrauch zu machen. Leute, deren Grundeigentum
er durch diese Optionen festgebunden hatte, nahmen dieses Geld
jammernd und zähneknirschend entgegen; aber nach einer Woche war
jede Spur dieses egoistischen Ärgers in dem allgemeinen
Spekulationstaumel untergegangen. Denn nach acht Tagen erschien auf
dem Hügel östlich der Stadt eine Rotte Arbeiter mit Pferden und
Kratzeisen und begannen die Spitze des Hügels abzutragen.
Wallingford war jeden Morgen dort in seinem Bauernwagen, mit den
gelben Schaftstiefeln und der gelben Lederkappe angetan. Das
Battlesburger »Richtschwert« und alle die anderen Zeitungen von
Lewisville bis Elliston meldeten in fettestem Fettdruck, daß der
Bau der L. B. & E. tatsächlich begonnen habe, und die Zeit, wo
die ersten Trolleys durch die Hauptstraßen eines Dutzends Dörfer
sausen würden, wurde auf die Stunde berechnet. Lieferanten,
Reisende in Straßenbahnwagen-Material, in elektrischen Apparaten,
in Maschinen, Vertreter von Eisenwerken und ähnlichen Firmen
begannen nach Battlesburg zu strömen, bis sogar Peter Parons
aufwachte und seine Hotelpreise erhöhte; und die Ankunft eines
jeden dieser Lieferanten, Geschäftsreisenden und Agenten wurde in
Wallingfords Leiborgan, dem unbezahlbaren (nicht wörtlich nehmen!)
»Richtschwert«, laut verkündet. Der Großunternehmer verschaffte
sich von diesen Leuten Klischees mit den Abbildungen ihrer
Fabrikate und Artikel und verteilte sie unentgeltlich; Bilder der
palastartigen [bookmark: page281] L. B. & E.-Wagen erschienen in allen
Zeitungen längs der Bahnstrecke, ebenso Reproduktionen der
Getreidewagen, der Fracht- und Expreßwagen, sogar der durchgehenden
Schlafwagen, die im Anschluß an die L. B. & E. Passagiere von
dem westlichen Endpunkt des Midland-Valley-Eisenbahnsystems bis zum
östlichen Punkt des Golden-West-Eisenbahnsystems befördern
würden.

		Die Erdarbeiten für den Bau des Hotels und des Opernhauses
wurden nach einem Monat in Angriff genommen, und gleich darauf
fingen kleine Rotten Arbeiter in einem Dutzend verschiedener
Ortschaften an, die ersten Messungen an dem geplanten Bahnkörper
vorzunehmen. Der große Augenblick, auf den Wallingford
hingearbeitet hatte, war da; denn jetzt lohte das Feuer, das er
entzündet hatte, zur verzehrenden Flamme auf. Was ursprünglich eine
geschäftliche Belebung gewesen war, wurde jetzt geschäftliches
Draufgängertum, Manie, Fieber. Das Grundeigentum begann zu
sprungartig in die Höhe schnellenden Preisen die Besitzer zu
wechseln; und jeder Wechsel führte einen neuen Ruck nach oben
herbei. Die Leute dachten bei Tage und träumten nachts von nichts
anderem als von Grundstücksspekulationen. Ein glücklicher
Handel konnte einem Grundeigentümer 100 Prozent Gewinn an einem
Tage einbringen. Eine Vorstadtbaustelle, die vormittags um 250
Dollars gekauft worden war, konnte am Abend um 500 Dollars
losgeschlagen werden. Jeder neue Kauf und Verkauf goß Öl in die
Flammen. Die Zeitungen verzeichneten diese Geschäfte als Belege für
den wunderbaren Reichtum, der plötzlich auf ihre Städte
niedergegangen sei. Lange aufgespartes und aufgehäuftes Geld sprang
mit einem Male aus seinem Versteck ans Licht. Jeder hatte Geld,
jeder verdiente [bookmark: page282] Geld. Selbst die Farmer kauften Grundeigentum
in den Städten, nicht um es zu behalten, sondern um es weiter zu
verkaufen. Die Spekulationswut hatte alle gepackt. Jetzt begann
Wallingford seine Ernte einzuheimsen. Er verkaufte eine Baustelle,
ein Stück Land hier, eines dort; hie und da kaufte er auch ein
Grundstück, um die vielen Verkäufe nicht allzu auffällig zu machen.
So begann er allmählich »abzuladen«, wobei er es sich zur Regel
machte, niemals einen Handel abzuschließen, der ihm nicht das
Zehnfache seines Kaufpreises einbrachte. Er war jetzt immer
unterwegs, fuhr von einem Dorf zum anderen, scheinbar um den
Bahnbau zu überwachen, in Wirklichkeit, um das Geld einzustecken,
das ihm für dieses oder jenes seiner Grundstücke angeboten
wurde.

		Und dabei phantasierten die Leute, denen er das Geld abnahm, von
dem Reichtum, den sie ihm zu verdanken, den er ihnen beschert habe!
Weder in Battlesburg, noch in einer anderen Ortschaft fand sich
jemand, der weit genug dachte, um zu erkennen, daß er ihnen auch
nicht einen Pfennig neuen Reichtums zugeführt hatte; daß das
Geld, das sie so fieberhaft von einer Hand in die andere gleiten
ließen, ihr eigenes Geld war; daß die Werte, die Wallingford
ihnen geschaffen hatte, ganz und gar künstliche waren! Sie
gelangten zu dieser Erkenntnis erst, nachdem er längst fort war;
dann erst kamen sie allmählich zu der Einsicht, daß er, anstatt
neue Reichtümer zu schaffen, ihnen Geldverluste zugefügt
hatte, und zwar hatten sie genau den Betrag eingebüßt, den er bei
seiner Abreise mit sich forttrug. Ihm war es selbstverständlich nie
auch nur entfernt eingefallen, wirklich eine Bahn zu bauen. [bookmark: page283] Auf einem
hundert Meilen langen Gebiet war es ihm gelungen, eine
unvernünftige, wahnsinnige Balgerei um Grundbesitz anzustiften; aus
dieser Unvernunft zog er, der zuerst gekauft und zuletzt verkauft
hatte, den größten Gewinn. Er lud jetzt in flutartig anschwellenden
Mengen seinen Grundbesitz von einem Ende der Bahnlinie zum anderen
an die gierig kaufenden Spekulanten ab. Und wenn die Flut sich
verlaufen, wartete dieser vielen Hunderte von Menschen eine
schlimme Ebbe; betäubt und stieren Blickes werden sie an dem kahlen
Strande ihrer Hoffnungen, dastehen. Einige wenige schlaue Leute
werden ebenfalls ihren Schnitt gemacht haben; aber weitaus die
meisten dieser »Anlage-Kapitalisten« werden mit Grundeigentum
belastet sein, das sie auf Grund eines lächerlichen
Schätzungspreises gekauft hatten, einer Schätzung, die nie
verwirklicht werden konnte. –

		Zu seiner Frau hatte Wallingford nie über seine Absichten und
Pläne gesprochen. Sie, wie alle übrigen, glaubte die Vorarbeiten
rüstig vorwärts schreiten zu sehen, und erfreute sich der
gesellschaftlichen Triumphe, die sie endlich erntete und die sie
überaus glücklich machten. Ihr Empfang im Garten war, um mit dem
»Richtschwert« zu reden, »das exklusivste, distinguierteste
al-fresco-Fest seit einem Jahrzehnt«. Wallingford, der spät am
Abend vom Bahnbau zurückkam, erkannte seine Frau kaum, als sie sich
in einer schimmernden weißen Toilette unter ihren Gästen bewegte,
auf ihren Wangen die Röte der Erregung, die den Glanz ihrer Augen
noch erhöhte. Elektrische Lichter glühten in mannigfachen Farben in
den Ästen der Bäume. In der Vorhalle spielte ein Orchester, das aus
Mitgliedern der Militärkapelle zusammengesetzt war, ehrgeizige
Musik. [bookmark: page284] Wallingford lächelte grimmig bei dem
Gedanken an das Erwachen, das in etwa einer Woche den guten Leuten
beschieden sein würde. Er hatte das Haus unbemerkt erreicht und
blieb einen Augenblick vor dem Zaun stehen, um sich das Schauspiel
gleichsam wie ein Fremder zu betrachten.

		»Das alles habe ich gemacht«, dachte er in einer Anwandlung
perversen Stolzes. »Ich bin der Obergott, das ist schon richtig;
aber wie bald werden die Stützbalken dieses ganzen herrlichen
Gebäudes zusammenstürzen! Es ist beinahe eine Schande!«

		Seine Frau erblickte ihn jetzt und kam lächelnd auf ihn zu; und
auf dem Wege in das Haus, wo er seinen Anzug wechseln wollte, traf
er den Bürgermeister Tim Battles auf der Treppe zur Vorhalle, der
ihm herzlich die Hand drückte.

		»Nun, wie geht es, Colonel?« fragte er. »Wir lauschen jetzt
jeden Tag auf das Geräusch der ersten Trolleys.«

		»Ihr seid vielleicht taub«, war die rätselhafte Antwort, die
Wallingford ihm lachend gab. »Was würden Sie tun, wenn die goldene
Ernte ausbleiben sollte?«

		»Tot umsinken«, antwortete der andere, halb Scherz, halb Ernst.
»Ich habe jeden Pfennig, den ich mir beschaffen konnte, in
Grundbesitz angelegt, für den man mir wahre Phantasiepreise
angeboten hat. Ich werde aber nichts verkaufen, nicht einen
Quadratzoll, ehe nicht Ihr erster elektrischer Wagen durch die
Stadt fährt. Sie haben übrigens Glück, daß Sie heute abend
zurückgekehrt sind. Es würde Ihnen leid getan haben, wenn Sie nicht
morgen meine Rede bei der Brunnenweihe gehört hätten.« [bookmark: page285]

		»So, findet die morgen statt?« fragte Wallingford
uninteressiert.

		»Morgen wird der Brunnen sprudeln – und mein Vater auch.«

		Diese scherzhafte Anspielung auf die unvermeidliche Rede des
alten Battles wurde höflich belächelt, auch von Battles senior
selbst, der eben hinzutrat. Als Wallingford Toilette gemacht hatte
und wieder den Garten betrat, war er munterer und liebenswürdiger
als je und rief, wie immer, bei seinen Gästen die Empfindung
hervor, daß der Abend ohne ihn unvollkommen wäre. Als sich alle
Gäste verabschiedet hatten, begab er sich in sein Studierzimmer,
wohin seine Frau ihm bald nachkam. Er hatte eine Flasche Wein
mitgenommen, aber sie stand ungeöffnet auf dem Tisch, vor dem er
saß; eine unangezündete Zigarre in der Hand, blickte er
gedankenvoll aus dem Fenster. Sie blieb zögernd an der Tür stehen,
und er blickte langsam auf.

		»Tritt ein, Fanny«, sagte er ernst. »Nimm Platz.« Er öffnete die
Flasche und goß ihr ein Glas voll.

		Sie nippte daran und stellte das Glas auf den Tisch zurück.

		»Was hast du, Jim?« fragte sie besorgt. »Fühlst du dich nicht
wohl? Ist etwas nicht in Ordnung?«

		»Habe mich in meinem Leben nie so wohl gefühlt, und die
Geschäfte haben sich noch nie so glatt abgewickelt wie jetzt«,
antwortete er. »Ich glaube, ich bin müde. Ich habe noch nie eine
annähernd so große Sache gedreht; jetzt ist sie glücklich erledigt.
Ich habe die Sahne von der Milch abgeschöpft, und das gründlich.
Ich habe heute das letzte Grundstück, das ich besaß, verkauft, mit
Ausnahme unseres Wohnhauses. Ich [bookmark: page286] bin natürlich nicht so dumm gewesen,
einen von den Bauplätzen zu verkaufen, die man mir für die
Werkstätten, Bahnhöfe und Endstationen gegeben hat, denn sonst wäre
ich mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Aber ich und das Gesetz
sind dicke Freunde. Das Gesetz liegt mir stets am Herzen. Sonst
aber bin ich alles los geworden, und so habe ich in den fünf
Monaten, seit wir hier sind, über 200 000 Dollars eingeheimst.«

		»Das ist ja mehr Geld, als wir je besessen haben!« rief sie aus.
»Und dazu haben wir wohl noch die 100 000, mit denen wir hier
ankamen?«

		»Jawohl. Wir haben jetzt zusammen erheblich über 300 000
Dollars, eine volle Drittelmillion.«

		»Ich habe es ja immer gesagt, du kannst reich werden, wenn du
dich nur daran machst«, sagte die Frau. »Und das ganze Vermögen –
denn es ist ein Vermögen, Jim – ist doch auf saubere,
anständige Art erworben.«

		Er sah sie groß an. War es denn möglich, daß sie ihn nicht
verstanden hatte?

		» Gibt es denn einen ehrlichen Dollar?« antwortete er
trocken. An diesem Abend sprachen sie nicht mehr von Geschäften.
–

		Mit dem nächsten Morgen brach ein großer Tag für Battlesburg an.
Noch vor Tagesanbruch erschienen zwei Zimmerleute auf dem Platz vor
dem Gerichtsgebäude und begannen eine Plattform zu bauen; so früh
sie aber gekommen waren, mehrere kleine Jungen waren schon da und
versuchten, trotz der geheimnisvollen Hüllen einen Blick auf den
verschleierten Brunnen zu erhaschen. Dan Hopkins baute seine
Fruchteis- und Bonbonbude auf, und der heisere Jim Moller [bookmark: page287] erschien mit
seinen roten, blauen und grünen Luftballons. Gegen neun Uhr kamen
die plumpen Farmwagen mit den alten Leuten in die Stadt gepoltert.
Gegen zehn Uhr fuhren forsche Gefährte, von flinken Trabern
gezogen, Staubwolken aufwirbelnd, auf der Landstraße in die Stadt,
und darin saßen die jungen Leute. Um Mittag wurden an jeden
verfügbaren Pfosten Pferde angebunden, und gewaltige Menschenmengen
schoben sich ziellos die eine Seite der Hauptstraße hinauf, und die
andere herunter. Man vernahm die Greueltöne schriller Pfeifen und
heiserer Fischhörner, und von Bradleys Schmiede gab es die übliche
Keilerei. Um ein Uhr drangen merkwürdige Töne aus dem
Odd-Fellows-Gebäude auf die Straße: die Battlesburger Blechkapelle
übte. Um 1.30 war der Platz vor dem Gerichtsgebäude bis zur
äußersten Fassungsmöglichkeit gefüllt; die Straße war schwarz von
Menschen, und das Spalier wurde andauernd von schwitzenden Müttern
durchbrochen, die aufgeregt auf ihre Willis und Susis oder ein Baby
Johnnie Jagd machten.

		Bum, bum! Endlich kam die Kapelle, zwei und zwei, die Straße
hinab unter den begeisternden Klängen des alten Rebellenliedes
»Marching through Georgia«; an ihrer Spitze Will Decks mit einem
zwei Fuß hohen Tschako auf dem Kopf. Er führte mit seinem
messingenen Taktstock die schwierigsten Kunststücke aus; warf ihn
beispielsweise über einen Telephondraht und fing ihn jedesmal mit
unfehlbarer Sicherheit auf. Hinter der Musik die Festwagen, als
letzter der buntgeschmückte Gemüsewagen Ben Kirbys. Im allerersten
Wagen saßen der Ehrenwerte G. W. Battles, der Ehrenwerte Timotheus
Battles, Richter Lampton und – last not least – der [bookmark: page288] Träger des Füllhorns, er,
Colonel J. Rufus Wallingford. Ja, hier fuhren Fortschritt und
Wohlfahrt, Größe und Macht, blühendes Gedeihen nicht nur der Stadt
Battlesburg, sondern auch eines Dutzends ehemals armer, jetzt
reicher Dörfer zwischen Lewisville und Elliston! Unter den Klängen
der Musik, die sich mit dem Hurrageschrei der Menge vermischte,
nahm die Festversammlung auf der Plattform Platz, die Herren in der
vorderen, die Damen in der hinteren Reihe; und abseits stand ein
besonderer Tisch mit Stuhl für den rührigen Vertreter der Presse,
Clint Richards.

		Die Musik hörte mitten im Spiel auf. Der Ehrenwerte G. W.
Battles hatte durch Erheben seiner Hand Ruhe geboten. Er habe den
Vorzug, sagte er, den Anwesenden den Festredner, den Bürgermeister
Timotheus Battles, vorzustellen; zuvor aber möchte er um Gehör
bitten für einige ganz kurze Bemerkungen; er wolle die Geduld der
Zuhörer nur für wenige Minuten in Anspruch nehmen. Er wolle nur
seine geliebten Mitbürger beglückwünschen zu dem tapferen,
patriotischen Kampfe, den sie gekämpft hätten, um Battlesburg zu
einem so wohlhabenden, blühenden Gemeinwesen zu machen, daß es
sogar Kapital aus dem Osten an sich zog. Und in lebhaften,
glühenden Worten schilderte er die glorreiche Zukunft, die vor
Battlesburg lag, prophezeite er, daß die Stadt Battlesburg bald die
neue Königin der Prärien, die neue Metropole des mittleren Westens,
ein neues Zentrum des Handels und des Reichtums sein werde. Niemand
entging dem unstillbaren Redebedürfnisse des Ehrenwerten G. W.
Battles. Von dem Farmknecht, der den Boden pflügt, aufwärts bis zum
Millionär, dessen Unternehmungsgeist die Stadt so viel [bookmark: page289] zu verdanken
habe, erhielt jeder sein vollgerüttelt Maß an Lob und Preis, und in
der ganzen Menge gab es nicht einen, der nicht förmlich darauf
gebrannt hätte, für G. W. Battles zu stimmen, für jedes Amt zu
summen, das er begehrte! Volle fünfundvierzig Minuten lang »stellte
er den Anwesenden den Festredner vor«. Und als er sich – endlich! –
setzte, ertönten betäubende Hurras, die in der Abendausgabe des
»Richtschwertes« so treffend als »Beifallssalven« bezeichnet
wurden.

		Der Ehrenwerte Timotheus Battles, Bürgermeister von Battlesburg,
hatte ebenfalls nur sehr wenig zu sagen. Auch er wollte die Geduld
der Hörer (weiteres siehe oben). Es oblag ihm die Ehrenpflicht, den
Anwesenden einen Herren vorzustellen, den alle gut kannten, einen
Mann, der bescheiden und unaufdringlich zu ihnen gekommen sei, der
nichts für sich verlangt, sondern im Gegenteil ihnen kostbare
Möglichkeiten geboten habe, von deren goldenen Früchten sie bereits
mehr als einen Vorgeschmack gehabt hätten; einen Gentleman von
meisterhaftem Geschick, unerschöpflichen Mitteln, weit
ausgreifenden Plänen und großen Talenten; kurz, einen Mann, der
seinen Namen in fünf Grafschaften und bei tausenden dankbarer
Menschen berühmt gemacht habe, einen Namen, der gleichbedeutend sei
mit allem, was Fortschritt, mit allem, was Kraft, mit allem, was
Seelenadel bedeute – den Namen des Colonel J. Rufus
Wallingford.

		Wallingford! Das war das Zauberwort, auf das alle gewartet
hatten. Im ganzen Verlauf der Einführungsrede des Ehrenwerten G. W.
Battles war der Name des Gefeierten (wie dies in der amerikanischen
Oratorik üblich ist) nicht ein einziges Mal genannt worden,
trotzdem [bookmark: page290]
die Rede mit Anspielungen auf den Träger dieses Namens förmlich
gespickt war. Ebenso hatte der in derselben Rednerschule
herangebildete Ehrenwerte Timotheus Battles den Namen bis zu dem
dramatischen Augenblick zurückgehalten, als er ihn mit erhobener
Hand in die Versammlung hineinschrie und dann lächelnd auf die
Ausbrüche lärmender Begeisterung wartete, die, wie er genau wußte,
unvermeidlich waren.

		Wallingford! Silbenweise wurde der Namen von dem Bürgermeister
hinausgeschrien, silbenweise schrie ihn die begeisterte Menge
zurück, bis der ganze Platz von dem Lärm erfüllt wurde. Geduldig
wartete Timotheus Battles, bis der Sturm, den er so mühselig und
ausdauernd hervorgerufen, sich gelegt hatte, und er lächelte
inzwischen mit unsagbarer Leutseligkeit auf sein Volk. Er war aber
noch keineswegs zu Ende. Er hatte noch immer »einige Worte zu
sagen«. Dieses Mal über die politische Partei, die er zu vertreten
die Ehre habe, und darüber, wie diese Partei das Fundament zu der
Wohlhabenheit gebaut habe, auf welchem ihr Freund und Wohltäter,
Mr. J. Rufus Wallingford, einen solch herrlichen Überbau errichtet
habe. Und grabesstill hörten die Anwesenden (was blieb ihnen
anderes übrig?) einen halbstündigen, politischen Vortrag, eine
Parteirede, und dann erst stellte er der Versammlung den herrlichen
Wohltäter, den Colonel J. Rufus Wallingford, wirklich und
wahrhaftig vor.

		Der Colonel, auch äußerlich jeder Zoll ein distinguierter
Kapitalist, erhob sich, ein wahrer Enakssohn, von seinem Sitz und
blickte auf seine Uhr. Er sei kein Redner, sagte er; er sei ein
einfacher Geschäftsmann, und als er den Äußerungen seiner beiden
Freunde, des [bookmark: page291] Ehrenwerten G. W. Battles und des Ehrenwerten
Timotheus Battles, lauschte, habe er sich sehr klein gefühlt. Er
habe nur wenig getan, er habe all das glühende Lob, das ihm eben
gespendet wurde, nicht verdient. Die tatkräftigen Bürger, die vor
ihm ständen, hätten die neue Ära der Wohlfahrt selbst
herbeigeführt, und das sehr Geringe, das er habe hinzufügen können,
habe er mit Vergnügen beigesteuert. Er könne nur wünschen, daß es
mehr und wertvoller gewesen wäre. Er werde stets an sie denken,
werde dessen eingedenk sein, wie sie alle Hand in Hand gearbeitet
hätten, er werde sein Leblang daran denken. Und inzwischen danke er
ihnen immer wieder für die Herzlichkeit, mit der sie ihn seit jenem
glücklichen Augenblick behandelt hatten, an dem er zuerst in ihre
Mitte getreten sei. Und nochmals dankte er ihnen, dann wischte er
sich den Schweiß von der Stirn und setzte sich.

		Abermals erhob sich der Ehrenwerte G. W. Battles: Er müsse jetzt
die Aufmerksamkeit seiner geliebten Mitbürger auf das schöne und
großartige Geschenk richten, welches ihr geehrter Mitbürger Colonel
J. Rufus Wallingford (lebhafter Applaus) der Stadt gemacht habe;
ferner falle ihm die willkommene Aufgabe zu, die liebenswürdige
Frau jenes geschätzten Mitbürgers der Versammlung vorzustellen;
dieser Dame werde der Strick überreicht werden, der die Leinwand
von der Fontäne fortziehen und so den Bürgern von Battlesburg den
ersten offiziellen Anblick des prächtigen Geschenkes ermöglichen
solle. Gleich nach dieser kurzen Rede wurde der Strick der Frau
Wallingford überreicht; auf ein Zeichen des Ehrenwerten G. W.
Battles spielte die Musikkapelle das »Star-Spangled Banner«, die
amerikanische [bookmark: page292] Nationalhymne; die Gattin des geehrten
Mitbürgers, verwirrt, aber doch innerlich gehoben, zog an dem
seidenen Strick; die grauleinene Wolke, die die neue Bronze-Fontäne
einhüllte, ging auseinander; Jim Higgins, der an einem Fenster des
ersten Stockes des Gerichtsgebäudes auf diesen Augenblick wartete,
drehte den Wasserhahn auf, und das Wasser sprudelte hoch in die
Luft wie eine Silbersäule im glorreichen Sonnenlicht des Mittags,
und fiel dann in hunderttausend glitzernden Diamantentropfen in das
Becken zurück. In diesem Augenblick griff Clint Richards nach
seinen Notizen, die auf dem Tische lagen, sprang über das Gelände
der Plattform und brach sich den Weg durch die hurraschreiende
Menge, um auf dem kürzesten Wege in sein Redaktionsbureau zu
gelangen; unterwegs suchte er, nicht immer erfolgreich, nach den
passendsten, gewähltesten Ausdrücken für seinen beschreibenden
Artikel.

		Es war also vorüber. – – Die Brunnenweihe sowohl wie alles
übrige. Er hatte seine Milch gemolken, er hatte seine Schafe
geschoren und gehäutet und ihre Häute zum Trocknen aufgehängt.
Morgen oder spätestens in zwei oder drei Tagen würde er in aller
Stille verschwinden und all diese Landonkel ihren trüben
Betrachtungen überlassen. Aber immerhin war es ein glänzender
Abgang, und das machte ihm merkwürdigerweise anscheinend Freude;
denn er lächelte immerzu, als er sich langsam die Straße hinabwand,
wobei er auf Schritt und Tritt mit Landonkels, die ihm eifrigst und
herzlichst begrüßten, Hände zu schütteln hatte. Ihnen war er noch
immer der Träger des unversieglichen Füllhorns ...

		Endlich erreichte er, erleichtert aufseufzend, sein Haus, wo er
sich allen diesen Huldigungen entziehen konnte. [bookmark: page293]

		»Wenn ich die Wahrheit sagen soll, Fanny,« gestand er mit
unbehaglichem Lachen, »die Sache wird mir zuviel. Ich möchte
schauen, daß ich fortkomme.«

		»Fortkomme!« wiederholte sie. »Ich dachte, daß dir das alles
Spaß macht. Mir gefällt es außerordentlich. Ich mag die
Stadt und die Leute – und hier stellen wir doch etwas vor.«

		»So ist's recht, blähe dich nur auf«, antwortete er scherzend.
Dann wieder ernster: »Es geht aber so nicht weiter, unbedingt
nicht. Was wollen wir auch hier noch? Das Fett ist abgeschöpft. Ich
glaube, wir tun am besten, wenn wir nach Europa reisen. Nächstes
Frühjahr werde ich mich noch einmal an einem solchen Geschäft
versuchen. Noch einige solche rentable Unternehmungen, dann gehe
ich nach Wall Street und sprenge alle Banken. Ich glaube mich
darauf zu verstehen; auch habe ich ein oder zwei Ideen, die ich
auszuführen versuchen will, und dann – –«

		Er hielt mitten im Satze inne, erschreckt durch den entsetzten
Ausdruck im Gesicht seiner Frau, dann lachte er ein wenig
nervös.

		»Du willst von hier fortgehen, von dem einzigen Ort, wo wir
endlich einmal von den Leuten geachtet werden und uns selbst achten
dürfen?« stammelte sie. »Du willst die elektrische Linie nicht
bauen? Du willst, daß all das Glück, das ich hier genieße, ein
Diebstahl sei, ein Diebstahl an der Gutgläubigkeit der Menschen,
ein Diebstahl, schlimmer, als wenn man Geld stiehlt? Das kann nicht
dein Ernst sein, Jim!«

		»Du kennst dich in geschäftlichen Dingen nicht aus«, warf er
ein. »Alles, was ich hier getan habe, ist durchaus gesetzlich, und
an der Eisenbahn würde ich in [bookmark: page294] zehn Jahren nicht soviel verdienen, wie ich
jetzt in den letzten Monaten profitiert habe. – Hallo, wer ist
das?«

		Sie standen vor dem Fenster des Studierzimmers, und in diesem
Augenblick stoppte ein mit Straßenschmutz bedecktes Automobil, das
auf den ersten Blick als ein Dienstkraftwagen erkennbar war, vor
der Haupttür. Ihm entstieg ein Mann von kaum Mittelgröße mit
stahlgrauem Bart und sehr scharfen, grauen Augen, dessen
Persönlichkeit aber im übrigen keinen besonderen Eindruck machte.
Sein Anzug war sehr staubig, aber ohne sich erst mit dem
Abschütteln des Staubes aufzuhalten, trat er in die Vorhalle und
läutete. Da zufällig niemand vom Hauspersonal anwesend war, öffnete
Wallingford selbst die Tür.

		»Ist dies das Wohnhaus des Colonel Wallingford?« fragte der
Mann.

		»Ich bin Mr. Wallingford.«

		»Mein Name ist E. B. Lott, Vertreter des
Midland-Valley-Eisenbahnsystems, welches gestern mit der
Golden-West-Gruppe konsolidiert wurde. Ich bin gekommen, um mit
Ihnen über Ihre Lewisville-EIliston-Linie zu sprechen.«

		Frau Wallingford blieb nur noch einen Augenblick im Zimmer, um
womöglich die Bedeutung dieses Besuches zu erfassen, dann eilte sie
in ihre Zimmer. Sie fürchtete sich, unten zu bleiben, um nicht ihre
Neugierde, vielleicht auch ein Angstgefühl, zu verraten.

		»Treten Sie ein«, sagte Wallingford ruhig und führte den Gast in
das Studierzimmer. [bookmark: page295]

	
		
		22. Kapitel.

Worin J. Rufus es schließlich doch vorzieht, Farmer in Amerika, als
Unternehmer in Europa zu werden.

		Das Battlesburger »Richtschwert« war eine volle Woche nach dem
denkwürdigen Besuche des Mr. Lott voll von Artikeln und
Schilderungen der großen Eisenbahnkonsolidierung. Die elektrische
Lewisville-, Battlesburg- und Elliston-Bahn war nicht nur eine
vollständig sichere Tatsache – das war sie ja immer gewesen,
seitdem Colonel Wallingford nach Battlesburg gekommen war –, jetzt
aber war es ein größeres, verbessertes Unternehmen, größer und
besser, als man es sich je hatte träumen lassen, der Schlüssel zu
einem großen Netzwerk von Trolleys, welches zusammen mit diesem
neuen Bindeglied ihre Zweige über mehr als den vierten Teil des
nordamerikanischen Kontinents erstrecken würde. Das einzige
Bedauerliche bei all diesem Erfreulichen sei, daß die Stadt ihren
geschätzten Mitbürger, den Colonel J. Rufus Wallingford, als
ständigen Bewohner verlieren werde, da der Colonel alle seine
Bauerlaubnisse, Wegerechte, Konzessionen und sonstigen
Rechtsvorteile verkauft habe. [bookmark: page296] Jede Ausgabe des »Richtschwertes«, von den
Nachrichtenspalten bis zu den Leitartikeln, war ein Tribut für das,
was dieser edle, hochsinnige Mann für Battlesburg getan hatte.

		Eine Schar intimer Freundinnen küßte Frau Wallingford vor dem
Eisenbahnzuge beim Abschied, während der Ehrenwerte G. W. Battles
sich mit Billy Ricks, dem Richter Lampton und Clint Richards um die
Ehre stritt, ihrem Gatten zum letzten Male die Hand zu drücken; und
nachdem Frau Wallingford das wehende Taschentuch endlich aus dem
Fenster ihres Abteils zurückgezogen hatte, preßte sie es an ihre
Augen.

		»Ich werde meinen Hausstand in Battlesburg immer behalten,«
sagte sie, nachdem sie ruhiger geworden war, »und wenn wir es müde
sind, in anderen Städten zu leben, so will ich hierher
zurückkehren, wo ich mein Heim habe. Bedenke doch, Jim, es ist die
einzige Stadt, in der du Geschäfte gemacht hast, in welche du
zurückkommen darfst!«

		Er pflichtete ihr darin bei, aber nach und nach bemerkte sie,
wie seine Schultern sich in seiner elefantenmäßigen Art vor innerem
Lachen hoben und senkten.

		»Was hast du?« fragte sie ihn.

		»Ich habe mich da schön geirrt«, lachte er. »Aber nicht zu
meinem Nachteil! Der größte Fang, den ich jemals gemacht habe, und
doch ist sogar Beelzebub zufrieden.« Der Ausdruck des Staunens, in
seinem Gesicht war jetzt geradezu grotesk. »Es hat sich
herausgestellt, daß meine ›Elektrische Eisenbahn‹ schließlich doch
ein ganz legitimes Geschäft ist!«

		Das war der ganz neue Gedanke, der überraschende, der
fast unfaßbare Gedanke, der ihm jetzt durch den [bookmark: page297] Kopf zog: daß es möglich
sei, durch rechtmäßige Geschäfte mehr Geld zu verdienen, als durch
die zweifelhaften, die er bisher immer gemacht hatte. Und diesen
neuen Gedanken, den er lange nicht verdauen konnte, nahm er mit
sich nach Europa. Er beschäftigte ihn in den Nebeln von London, im
Sonnenschein von Paris, an den Roulettetischen von Monte Carlo und
auf den Kanälen von Venedig. Es war eine Idee, so groß, so
eigenartig, daß sie es vermochte, seinen Ehrgeiz zu wecken; und bei
dem unermeßlichen Vertrauen, das er in seine eigenen Fähigkeiten
setzte, sah er sich schon zu einer führenden Stellung im
Finanzleben Amerikas emporgehoben. Er dachte daran, daß er schon
eine runde halbe Million Dollars Vermögen habe, und das große
Bewußtsein dieses riesigen Besitzes rief eine Änderung nicht nur in
seinem Gedankenleben, sondern auch in seinem Leben überhaupt
hervor. Bisher hatte er die Profite, die er aus seinen verdächtigen
Geschäften zog, lediglich als ein willkommenes Mittel betrachtet,
sie möglichst schnell in Vergnügungen, in Luxus, in Aufwand
umzusetzen. So oft er sich Geld verschafft hatte, war sein einziger
Wunsch, es auf die vergnüglichste Art durchzubringen und sich dann
von irgendwo mehr Geld zu holen. Aber eine halbe Million! Mit einer
solchen Summe konnte man sehr viel dazuverdienen; und sein immer
schöpferischer Geist beschäftigte sich eindringlich mit Plänen, wie
er seine Geldmacht am vorteilhaftesten ausnützen könne. In
Wirklichkeit war es nur ein neues, kostspieliges Vergnügen, das er
sich wünschte: das Vergnügen, ganz große Unternehmungen in der Hand
zu haben, in die Liste der wirklichen oder auch nur der
Pseudogrößen eingeschrieben [bookmark: page298] zu werden. Zu diesem Zwecke verschlang er
während seiner ganzen europäischen Reise amerikanische Zeitungen,
soviel er deren habhaft werden konnte, und suchte darin nach
Möglichkeiten, um sein Vermögen zu wirklich gebietendem Umfange
anwachsen zu lassen. Inzwischen war er verschwenderisch wie immer,
streute wie immer sein Geld mit freigebiger Hand aus, jetzt aber zu
einem anderen Zweck. Er verwendete es jetzt, um sich das beste zu
verschaffen, was raffinierter Luxus bieten kann, gab es aber nicht
mehr, wie früher, aus, bloß um es loszuwerden.

		Frau Wallingford besichtigte Europa in zufriedener Stimmung und
freute sich dessen, was sie sah. Keine Kaiserin, in Seide gehüllt
und diademgekrönt, ließ sich mit mehr Huld und Würde den Pomp
gefallen, mit dem das Paar überall empfangen wurde. Das Interesse
Wallingfords an fremden Ländern hatte jetzt plötzlich einen rein
geschäftlichen Charakter angenommen. Ruhelos, wie immer, bewegte er
sich von Ort zu Ort, von Land zu Land in größter Eile, und er legte
so in zwei Monaten Strecken zurück, die gewöhnliche Touristen sonst
nicht in sechs bewältigen. Im Grunde genommen gefiel ihm Europa
ganz und gar nicht. Die europäischen Gesetze waren zu streng, und
er fand nahezu in jedem Lande, das er besuchte, daß ein Mann (wenn
er nicht zufällig ein Schankwirt ist) tatsächlich gezwungen ist,
den Gegenwert für jeden Schilling, Franken oder Gulden zu liefern,
den man ihm gibt. Dies war von den finanziellen und kommerziellen
Gewohnheiten und Methoden, die er bisher kennengelernt und geübt
hatte, so verschieden, daß es ihm verlangte, nach Amerika
zurückzukehren. Und als ihm eines Nachts eine brillante Idee [bookmark: page299] zu einem neuen
Unternehmen einfiel, gab er seinen Bankiers in Amerika Anweisung,
einen Teil seines Kontos dem Mr. Blackie Daw zu überweisen. Diesem
letztgenannten Gentleman gab er telegraphisch die Weisung, ihm eine
gute Farm in der Mitte des Weizengürtels zu kaufen und sie als
dauernden Wohnsitz für ihn einzurichten; das Geld spiele keine
Rolle. Dann trat er die Rückreise in das Land an, wo das Geld
wächst.

		Die Aufgabe, die er seinem Freunde Blackie gesetzt hatte, war
sehr nach dem Geschmack dieses Herrn. Am Morgen des nämlichen
Tages, an dem er die Kabeldepesche Wallingfords erhalten hatte, war
nämlich eine Krise über seine »geschäftlichen Angelegenheiten«
hereingebrochen, eine Krise, welche eine sofortige Entfernung nicht
nur aus seinem Bureau erforderte, sondern auch von jedem anderen
Ort, wo die Behörden ihn würden auffinden können. Aus diesem
Dilemma noch gerade im letzten Augenblick durch das Geld
Wallingfords befreit, zauderte er nicht, zwischen sich und Neuyork
eine beträchtliche Anzahl von Meilen zu legen. Eine Woche lang
suchte er nach dem, was Wallingford verlangte, und als er das
Passende gefunden hatte, machte er sich ans Werk, den ihm
gewordenen Auftrag zu erfüllen. Er baute eine große neue Scheune,
die schönste in der ganzen Grafschaft, er ließ das alte Gebäude
niederreißen und ein neues, weit größeres an dessen Stelle bauen,
er kaufte Wagenladungen bester Möbel, er stattete den großen Keller
mit Bier, Weinen und Likören aller Arten aus, er ließ Erdgas aus
einer Entfernung von zwölf Meilen in das Haus leiten, einen Gasofen
im Keller und einen Gaserzeuger in einer Werkstätte nahe der
Scheune aufstellen, er versah das Gebäude, die [bookmark: page300] Scheune, die Vorhalle und
alle sonstigen Räumlichkeiten mit elektrischem Licht, sogar an den
Bäumen im Vorgarten ließ er Drahtleitungen anbringen; er schaffte
eine elektrische Krafterzeugungsmaschine an, die von dem
Gaserzeuger gespeist wurde und die das Licht für die ganze
Besitzung liefern sollte, er ließ Telephone mit angeschlossenen
Hausleitungen überall anbringen. Und als er sein Werk beendet
hatte, betrachtete er es mit Wohlgefallen. Der Briefträger kam
jeden Tag, die Elektrische ging an der Tür vorbei, und Geld war
auch in Fülle da; so würde J. Rufus (kalkulierte Blackie Daw) sehr
gut den Winter durchhalten können.

		In der ersten Hälfte des September traf Wallingford in einer
eleganten, von einem Paar schlanken Braunen gezogenen Kutsche auf
seinem Gut ein. Er trug ein Kostüm, wie es seiner Ansicht nach für
einen Gentlemanfarmer paßt: einen Anzug aus Manchestersamt, die
Hosen in ein Paar Schaftstiefel aus Seehundsfell gesteckt, die 18
Dollars kosteten; einen breitrandigen Filzhut (Kaufpreis 20
Dollars); ein braunseidenes Negligéhemd und eine Krawatte von einer
etwas tieferen Farbennuance im Westenausschnitt; und einen riesigen
Diamanten in dieser Krawatte. So stellte sich nämlich Mr.
Wallingford den begüterten Farmer vor.

		Nach dem Rhythmus des »Soldatenchors« aus »Faust« marschierte
Blackie Daw von der geräumigen Vorhalle auf den Weg, auf welchem
Wallingford eben dem Hause zuschritt. In seinen Armen trug Blackie
den riesigen Phonographen, welchem diese Töne entströmten, und
begrüßte den neuen Herrn und die neue Herrin des Hauses mit
übertriebenem Zeremoniell, während drei Mädchen vom Lande, eine mit
roten Backen, eine ganz [bookmark: page301] magere und eine abschreckend häßliche,
kichernd in der Vorhalle standen.

		»Willkommen in der Villa Wallingford!« rief Blackie aus, setzte
den kreischenden Phonographen auf den Boden, steckte die linke Hand
festlich in den Busen seines Rockes und streckte die Rechte den
Ankömmlingen entgegen. »Willkommen auf dem Gute Ihrer Vorfahren,
willkommen auch im Namen Ihrer treu ergebenen Lehensleute!«

		»Das hast du gut gemacht«, sagte J. Rufus billigend und
schüttelte seinem Freunde die Hand. »Fordere die Kapelle auf, eins
auf meine Gesundheit zu trinken, Blackie.«

		»Pst«, mahnte Mr. Daw heiser flüsternd. » Nicht
›Blackie‹! Hier, in sicherem Versteck vor den Schergen Bruder
Jonathans, bin ich Horatio Raven. Präge dir den Namen ein.«

		»Was ist wieder einmal los?« fragte Wallingford, der etwas
Ernstes unter all diesem grotesken Zeug herausspürte. »Ich habe in
deiner Bostoner Wohnung vorgesprochen und dort das Schild eines
Hühneraugen-Doktors vor der Tür gefunden. Ich hatte nicht die
Absicht, dich dauernd hierher zu verpflanzen.«

		»Verpflanzen ist das richtige Wort,« antwortete Mr. Daw, »und
ich wurzele schon fest im Erdreich. Ich werde mich hier
naturalisieren und mir einen Ziegenbart wachsen lassen. Du
beherbergst einen Flüchtling, Jim. An demselben Tag, an dem ich
deine Depesche aus London empfing, in der du mir einen Teil deines
Bankkontos überwiesest und mir den Auftrag gabst, eine Farm zu
kaufen, setzten es die Behörden sich in [bookmark: page302] den Kopf, meinen
Goldminengeschäften ein jähes Ende zu bereiten. Auch zeigten sie
große Neigung, mich, Horaz G. Daw, in ein häßliches graues Gebäude
zu führen und in einen goldenen Käfig zu sperren. So habe ich mir
denn einen Vollbart aus Roßhaar ins Gesicht gesteckt und mich
hierher in die weiten, weiten Prärien geschlängelt.«

		Frau Wallingford hatte sich etwas reserviert gehalten, und eine
gewisse Zurückhaltung lag noch jetzt in ihrem Tone, als sie mit
kühler Höflichkeit fragte:

		»Wo ist Frau Daw?«

		»Raven, wenn ich bitten darf«, verbesserte er sie, und sein
Gesicht wurde trotz des leichtfertigen Tones, den er immer noch
anschlug, etwas länger. »Frau Violet Bonnie D.«, fuhr er fort, »hat
sich in die Original-Zitronenkiste zurückgezogen, aus der sie kam,
und entzückt jetzt ein wonnetrunkenes Publikum in dem Zug- und
Kassenstück ›Die schöne Geschiedene‹. So groß ist die Begeisterung,
die sie in den Herzen des Volkes entzündet, daß eine ganze Kette
junger und alter Lebemänner jeden Abend nach Schluß der Vorstellung
auf sie wartet. Zwei Querstraßen voll, vom Bühneneingang aus
gerechnet, drängt sich die edle Sippe. Wir wollen von der Dame
lieber nicht reden, sonst gebrauche ich meine deutlichste
Sprache.«

		Frau Wallingford taute plötzlich auf und wurde sehr
liebenswürdig. »Wie hübsch Sie das alles hier angeordnet haben!«
rief sie aus. Sie hatte wohl ihre besonderen Gründe, um über die
Abwesenheit der Frau Violet Bonnie Daw zufrieden zu sein.

		»Ja, ganz nett«, stimmte der Pseudo-Raven zu. »Treten [bookmark: page303] Sie, bitte, ein
und stellen Sie sich vor, Sie waren in der Pfauenallee des
Waldorf-Hotels [bookmark: text6]F6.«

		Er führte sie mit beträchtlichem Stolz in das Gebäude. Da er
seinen Wallingford kannte, hatte er keine Ausgabe gescheut, um
dieses Haus so luxuriös wie nur irgend möglich einzurichten, und da
Wallingfords etwas bizarrer Geschmack auch ihm nicht fremd war, so
war das Gesamtergebnis etwas schreiend.

		»Und dies hier«, sagte er, als er im oberen Stockwerk eine Tür
öffnete, »ist mein eigenes Zimmer Nummer 23. An den Wänden wirst du
die trüben Überreste einer glorreichen Vergangenheit
erblicken.«

		Die Decke war mit den blaßblauen Aktien der verflossenen
»Los-Pocos-Blei-Gewinnungs-Gesellschaft«, die Mauern mit den
dunkelgrünen Aktien der ebenso entschlafenen »Mexican- und
Rio-Grande-Gummi-Gesellschaft«, sowie der dunkelroten Aktien der
gleichfalls in die Ewigkeit hinübergeschlummerten »St. Johns
Blutorangen-Anpflanzungsgesellschaft« tapeziert, während die Mauern
und die Decke durch einen Fries aus den schönen orangenfarbigen
Aktien der verblichenen »Yellow Streak-Goldminen-Gesellschaft«
geteilt waren.

		»Meine ureigenste Idee«, erklärte er. Frau Wallingford lächelte
über den grimmigen Humor, der aus dieser »Idee« sprach, und ging
dann in ihr eigenes Zimmer, um sich vom Reisestaub zu reinigen.
»Eine Erinnerung an die glücklichen Zeiten,« fuhr Daw, zu
Wallingford gewendet, fort, »die einst waren und die nicht mehr
zurückkehren werden. Ich muß auf etwas Neues verfallen, um das
geliebte Publikum hereinzulegen, und [bookmark: page304] das ist nicht leicht. Ich wünschte, ich
hätte deine Geschicklichkeit im Aufspüren lockerer Geldbeutel. Was
willst du übrigens mit dieser Farm anfangen?«

		»Ich will den Farmern ein Retter sein«, antwortete Wallingford
fast feierlich. »Die Farmer der Vereinigten Staaten sind das
bedrückteste, geknechtetste Volk der Welt. Sie, die wirklichen
Erzeuger des Reichtums unserer Nation, halten den leeren Sack, und
die Nichtproduzenten ernten die goldenen Reichtümer des Bodens. Ist
keiner da, der machtvoll sich erhebt und zu ihrer Rettung eilt? Ist
keiner da, der die alte Ordnung der Dinge über den Haufen wirft,
der die Farmer auf die Zinnen des Wohlstandes hebt, der ihr redlich
verdientes Einkommen aus dem Bereich der Habsucht und Geldgier
hinausträgt? Ist keiner da? Doch, es ist einer da: J. Rufus
Wallingford, der Freund der Bedrückten und der Beschützer der
Armen!«

		»Gut gebrüllt!« antwortete Mr. Daw. »Mit so einer Rede ist schon
so mancher Präsident der Vereinigten Staaten geworden. Denk' nur an
Bryan. Na, ich will meinetwegen von der Partie sein, aber bitte,
gib mir einen Tip, bevor der Krach kommt, so daß ich mich
rechtzeitig drücken kann.«

		»Das wirst du nicht nötig haben«, entgegnete Wallingford. »Du
kennst mich doch, Blackie. Ich und das Gesetz sind alte
Schulkameraden, und wir tun uns gegenseitig nichts an. Ich werde
mir viel Geld aus der Chicagoer Weizenbörse holen, soviel, daß im
ganzen Gebäude kein Pfennig übrigbleiben wird. Ums Jahr gedenke ich
eine runde Million beisammen zu haben, und dann kann ich mir einen
hohen Stapel blauer Chips kaufen und mich am großen Pokertisch
niederlassen. [bookmark: page305] Ich werde nicht rasten, bis ich einen
›Royal Flush‹ gegen Morgan und Rockefeller halten kann; und erst,
wenn ich ihnen die Haut abgezogen habe, werde ich ruhig sein.«

		In diesem Augenblick ertönte die Telephonglocke, und Blackie
beantwortete den Anruf.

		»Kommen Sie gleich her«, sagte er dem Mann am anderen Ende des
Drahtes. »Mr. Wallingford ist angekommen.«

		Er hängte den Hörer auf und führte Wallingford die Treppe hinab
in einen hellen Raum, der in Form eines »L« aus dem Hause
hinausragte und rückwärts einen besonderen Eingang hatte.

		»Betrachte dir das Zentrum eines modernen landwirtschaftlichen
Gewebes«, deklamierte er. »Setz' dich an deinen Schreibtisch,
Farmer Wallingford, denn dein Betriebsleiter wird gleich hier
sein.«

		J. Rufus blickte befriedigt um sich. Im Mittelpunkt des Raumes
war ein großer Schreibtisch mit flachem Aufbau, auf dem ein
Telephon mit Hauptanschluß stand. Auf der anderen Seite stand der
Tischapparat und ein Schaltbrett mit Verbindungen zu dem Hause, der
Scheune, dem Speicher und einem Dutzend Felder. In einer anderen
Ecke des Raumes stand ein Rolladenpult, das für Mr. Daw bestimmt
war, und ein anderes gegenüber für den Betriebsleiter.

		»Wir müssen doch wenigstens einen wirklichen Farmer hier
haben,« erklärte Blackie, »und ich habe mein Auge auf Hamlet
Tinkle, ein Edelreis dieses Bezirkes, geworfen. Er hat auf einer
landwirtschaftlichen Hochschule promoviert, und alle Farmer machen
sich über ihn lustig; ich habe mir ihn aber trotzdem [bookmark: page306] herausgesucht,
weil ich glaube, daß er mehr Futter aus widerspenstigem Lehmboden
herausschmeicheln kann, als irgendein anderer Bodenkitzler in
dieser Gegend. Er hat mir bei der Zusammenstellung der
Farmbibliothek geholfen.«

		Mit selbstgefälligem Schmunzeln über die Lückenlosigkeit seiner
Anordnungen deutete Mr. Daw auf die Bücherschränke hin, in denen,
hübsch ausgerichtet, die Regierungsberichte über alle
landwirtschaftlichen Materien standen, sowie Abhandlungen über
jeden landwirtschaftlichen Gegenstand, vom Pips der Vögel bis zum
Rüsselkäfer. Da gab es Kartotheken, Register und alles sonstige
Zubehör eines ganz modern ausgestatteten Bureaus.

		Der neugebackene Farmer blätterte belustigt in diesen ihm ganz
fremden Büchern, als Hamlet Tinkle von der stets grinsenden Nellie
ins Zimmer geführt wurde. Er war ein großer, grobknochiger Bursche,
der seine Zeit auf der landwirtschaftlichen Hochschule zwischen
Fußball und dem Studium der chemischen Zusammensetzung
verschiedener Erdarten geteilt hatte. Er trug trotz des kühlen
Wetters einen breitrandigen Strohhut mit aufgekremptem Vorderrand
und ein Flanellhemd ohne Rock oder Weste; er war von dem Platze
aus, an welchem er telephoniert hatte, bis zur Farm, einen Weg von
zwei Meilen, in zweiundzwanzig Minuten gegangen.

		»Mr. Tinkle – Mr. Wallingford«, stellte Mr. Daw vor. »Mr.
Wallingford, das ist der Herr, den ich Ihnen als Ihren obersten
Betriebsleiter empfehle.«

		Sowohl Wallingford wie Tinkle hörten diesen hochtönenden Titel
vollkommen ernst an.

		»Nehmen Sie Platz«, sagte Wallingford herzlich und setzte sich
selbst vor seinen Schreibtisch inmitten all [bookmark: page307] der Telephone und
Klingelknöpfe. »Mr. Raven sagt mir,« fuhr er fort, »daß Sie gewillt
sind, diese Farm nach wissenschaftlichen Grundsätzen zu
leiten.«

		»Jawohl«, erklärte Tinkle. »Es wird mich sehr freuen, der
Grafschaft Truscot zeigen zu können, was sich mit vorgeschrittenen
Methoden erzielen läßt. Mein Vater scheint keine Lust zu haben,
mich den Versuch auf seiner eigenen Farm machen zu lassen. Er
sagte, er habe mit seinen eigenen Methoden genug Geld gemacht, um
mich auf die Hochschule schicken zu können, und damit solle ich
mich zufrieden geben.«

		»Ihr Vater mag in seiner Art recht haben,« sagte Wallingford,
»aber vielleicht können wir ihm doch noch zeigen, was eine gute
Sache ist. Zunächst möchte ich Sie fragen, Mr. Tinkle, welches
Honorar Sie verlangen.«

		»Fünfzehn Dollars die Woche und volle Verpflegung«, antwortete
Mr. Tinkle prompt. »Das ganze Jahr hindurch.«

		»Gut«, antwortete Wallingford mit einer Handbewegung, die
andeuten sollte, daß auch fünfzig Dollars und volle Verpflegung
kein Hindernis gewesen wären, was ja auch tatsächlich der Fall war.
»Betrachten Sie sich als von diesem Augenblick an in meinen
Diensten stehend. Nun wollen wir aber gleich zu den Geschäften
übergehen. Ich verstehe von der Landwirtschaft ganz und gar nichts.
Ich weiß nicht, ob der Weizen nach unten oder nach oben wächst.
Aber Weizen brauche ich, Weizen, soviel wie möglich, immerfort
Weizen!«

		Mr. Tinkle schüttelte seinen Kopf.

		»Mit Mr. Ravens Erlaubnis habe ich Proben von Ihrem Erdboden
untersucht«, bemerkte er. »Ihr ›Nordost 40‹ eignet sich noch für
Weizenbau und wird eine gute [bookmark: page308] Ernte geben, möglicherweise bis zu dreißig
Bushels; aber der ›Südwest 40‹ wird ohne gründliche Fertilisierung
allerhöchstens acht bis zehn Bushels einbringen; und die
Fertilisierung wird sich viel teurer stellen, als wenn man diesen
Weizen ganz neu anbaut und einige Jahre hindurch kultiviert.«

		»Machen Sie mit ihm, was Sie wollen, wenn nur Weizen
herauskommt«, verlangte Wallingford. »Ich sage Ihnen noch einmal:
Ich brauche Weizen, soviel Sie herausholen können.«

		Mr. Tinkle zauderte. Er fand nicht gleich die richtige Sprache,
und nahm zwei oder drei falsche Anläufe, während deren die beiden
anderen Herren mit der Geduld von Menschen warteten, welches
gewohnheitsmäßig auf der Lauer nach unvorsichtig hingeworfenen
Worten oder – unvorsichtig umherliegendem Gelde zu liegen pflegen.
Als der junge Mann die richtigen Worte gefunden hatte, zeigte sich,
daß er eine rührend selbstlose Natur war.

		»Ich möchte Ihnen folgendes sagen«, sprudelte er heraus. »Sie
haben hier hundertundsechzig Acker Land. Nehmen wir an, daß Sie den
hohen Durchschnitt von dreißig Bushels per Acker herausschlagen.
Nehmen wir ferner an, Sie erzielen einen Dollar für den Bushel
Weizen. Dann würde Ihre Gesamteinnahme sich auf nicht einmal 5000
Dollars belaufen. Sie haben mich als Betriebsleiter angestellt, und
Sie werden andere Arbeitskräfte gebrauchen; Sie haben einen
Maschinisten, der vermutlich gleichzeitig Ihr Chauffeur sein wird;
Sie haben ferner drei Dienstboten im Hause. Nach dem Maßstabe zu
urteilen, in dem Sie augenscheinlich diese Farm zu betreiben
gedenken, schätze ich, daß Sie unter einer Nettoeinnahme von
8000-10 000 Dollars nicht bestehen [bookmark: page309] können. Ich halte es für meine Pflicht,
Ihnen zu eröffnen, daß ich bei den jetzigen Verhältnissen keinen
Profit für Sie in Aussicht stellen kann.«

		»Welchen dieser Knöpfe muß man drücken, um eines der
Dienstmädchen herbeizurufen?« fragte Wallingford.

		»Der dritte Knopf ist Nellie«, entgegnete Mr. Daw und drückte
ihn.

		Das rotwangige Mädchen erschien sofort. Sie wollte
augenscheinlich wieder kichern, wie sie es unausgesetzt tat,
seitdem Mr. Daw sie in Dienst gestellt hatte.

		»Bringen Sie meine Handtasche aus dem Korridor,« befahl
Wallingford, »die mit den Etiketten daran.«

		Der Tasche entnahm Wallingford ein großes Bündel Papiere, die
mit Gummibändern zusammengehalten waren. Er faltete sie
auseinander; es waren Regierungs-Obligationen, Eisenbahnaktien und
hochwertige Industrieaktien im Werte von vielen tausend Dollars. Er
zeigte diese Wertpapiere und sein Bankbuch, welches eine Bilanz von
150 000 Dollars aufwies, seinem neuen Betriebsleiter.

		»Weizen«, log Wallingford mit einer großen Handbewegung. »Alles
Weizen! Eine halbe Million Dollars!«

		»Spekulation?« fragte Mr. Tinkle mit einer Stimme, aus der eine
gewisse Strenge herausklang.

		»Kapitalsanlage«, protestierte Wallingford. »Ich habe nie
verkauft; ich habe nur gekauft und mich immer gegen
Kursschwankungen vorsichtig gedeckt, habe auch immer nur auf Grund
absolut zuverlässiger Informationen gekauft, die ich direkt aus den
Produktionszentren erhielt. Ich habe diese Farm gekauft zu dem
Zwecke, mich enger mit den tatsächlichen Verhältnissen und
Bedingungen in Fühlung zu bringen, die auf die Preisbildung [bookmark: page310] entscheidend
einwirken. Sie werden daraus ersehen, Mr. Tinkle, daß der
geringfügige geschäftliche Gewinn oder Verlust bei diesem
Unternehmen gar keine Rolle spielt.«

		Sowohl Mr. Daw wie Mr. Tinkle betrachteten Wallingford mit
Respekt und Bewunderung, aber aus verschiedenen Gründen. Mr. Tinkle
ging hochgemut nach Hause, um seine Kleider und Bücher zu holen;
und auf dem Wege dahin verbreitete er nach rechts und links die
Kunde von dem neuen Eigentümer der alten Spicerschen Farm. Der
größte Mann auf der Erde, meinte er, vielleicht mit Ausnahme
Theodor Roosevelts; und eine halbe Million Dollars hat er mit
Weizen verdient! »Ich habe das Geld selbst gesehen«, beteuerte er
jedesmal.

		»Ich passe«, bemerkte Mr. Daw zu seinem Freund. »Ich bin noch in
Höschen, im Kindergarten, und ich nehme meinen Deckel vor dir ab
als vor der vollkommensten Kombination gewöhnlicher und
artistischer Räuberei, die die Geschichte je gekannt hat. Du machst
aus Ananias einen Dilettanten und aus Judas Ischariot einen
Stümper.« [bookmark: page311]

			[bookmark: foot6]Das prächtige Neuyorker
Hotel.


	
		
		23. Kapitel.

Worin die Farmer einen Ring bilden und wunderbare Visionen vor
ihnen auftauchen.

		Es war schon hohe Zeit für die Herbstanpflanzung auf dem
Wallingfordschen Gute, und die ganze Grafschaft Truscot war aufs
äußerste gespannt auf die Ergebnisse der neuartigen
wissenschaftlichen Farmwirtschaft, die Ham Tinkle auf jenem Gute
einführen wollte. »Reagenzglas-Ökonomie« nannten es die Farmer
spöttisch in Anspielung auf Tinkles chemische Methoden. Dieser
junge Enthusiast hatte sich vom ersten Augenblick seiner neuen
Stellung an mit einem Eifer auf seine Aufgabe gestürzt, die ihm
kaum sechs Stunden Schlaf ließ.

		Inzwischen machte J. Rufus eine Reise nach Chicago, wo er einen
Makler nach dem anderen aufsuchte. Diejenigen Bureaus, die fein
polierte Holztäfelung, Messingverzierungen und teure Ledermöbel
aufwiesen, verließ er sofort wieder, ohne auch nur seinen Namen
anzugeben; denn solche Bühnenrequisiten kannte er nur zu genau aus
seiner eigenen Regietätigkeit, und er mißtraute ihnen daher.
Schließlich kam er aber in das [bookmark: page312] Bureau der Maklerfirma Fox &
Fleecer, ein unsauberes, matt erleuchtetes Lokal, wo das Gas den
ganzen Tag über brannte, die Holztäfelung zerkratzt und geschwärzt,
die Möbel schadhaft und mit Draht zusammengebunden waren, damit sie
nicht auseinanderfielen, und wo auf einem wurmstichigen,
splitterigen Sessel ein kleiner, fauler Bursche herumsaß. Im
Vorzimmer etwa ein Dutzend Männer in mittlerem Alter, typische
Figuren der Chicagoer Börse.

		Mr. Fox, langsam in seiner Rede, durchaus gelassen in seinem
Gehaben, ein mild dreinblickender Mann mit silbernen
Bartkoteletten, war augenscheinlich bemüht, den. Eindruck
hervorzurufen, daß er sich zwar durch den Besuch eines so vornehmen
Herrn wie Mr. Wallingford geschmeichelt fühle, daß aber seine
gewohnheitsmäßige Zurückhaltung ihm nicht gestatte, seiner
Genugtuung Ausdruck zu geben.

		»Wieviel Geld kann man Ihnen anvertrauen?« fragte Wallingford
ohne Umschweife.

		»Darüber möchte ich mich nicht äußern«, entgegnete Mr. Fox, ohne
jede Spur von Staunen oder Unwillen. »Wir sind seit dreißig Jahren
in demselben Bureau, und wir haben bisher noch nie soviel Geld in
Händen gehabt, daß es sich für uns rentiert hätte, das Geschäft
aufzugeben. Gestatten Sie mir, Ihnen unsere Bücher vorzulegen.«

		Sein Hauptbuch wies einige Konten auf, die mit Beträgen wie 250
000 Dollars bilanzierten. Soviel war ihnen von einzelnen Personen
anvertraut worden. Nicht oft genug konnte der Makler darauf
hinweisen, daß die Firma seit dreißig Jahren ihren Sitz im selben
Hause hatte. Wallingford nickte mit dem Kopf. [bookmark: page313]

		»Bevor ich mit Ihnen fertig bin,« sagte er, »werden Ihnen 250
000 Dollars wie ein Taschengeld vorkommen. Zunächst aber werde ich
Ihnen 50 000 Dollars behändigen, mit denen Sie folgendes tun
werden: Nächsten Montag vormittag kaufen Sie für 10 000 Dollars 100
000 Bushels Dezember-Weizen, mit einer Marge von zehn Cents. Zu
diesem Ankauf wird über die 10 000 hinaus kein Geld aufgewendet;
machen Sie erforderlichen Falles ein Gegengeschäft zur Beschränkung
von Verlusten. Wenn der Weizenkurs so tief sinkt, daß die 10 000
Dollars aufgeschluckt werden, schön, dann tun Sie nichts weiter,
sondern berichten mir einfach die Tatsache. Ich werde das Heulen
schon alleine besorgen. Wenn der Weizen so hoch geht, daß ich fünf
Cents den Bushel daran verdiene – fünf Cents netto, ausschließlich
Kommission –, so verkaufen Sie und schicken mir das Geld. Am
darauffolgenden Montag verkaufen Sie, wenn der Weizenkurs über den
heutigen gestiegen ist, weitere 100 000 Bushels, so daß ich netto
fünf Cents für mich mache; sollte der Kurs gesunken sein, dann
kaufen Sie. Das nämliche wiederholen Sie an fünf
aufeinanderfolgenden Montagen, behandeln aber jedes Geschäft
getrennt für sich. Sehen Sie zu, daß ich wenigstens einmal unter
fünf solchen Geschäften gewinne; mehr verlange ich nicht.«

		Mr. Fox dachte einen Augenblick tief nach und fuhr sich dabei
mit seiner Hand über seinen kahlen, roten Schädel. Er machte immer
den merkwürdigen Eindruck eines Menschen, der neben der Sache, mit
der er sich augenblicklich beschäftigt, auch noch über irgendein
anderes, interessantes, unentwirrbares Problem tief nachsinnt.
[bookmark: page314]

		»Sehr gut«, bemerkte er. »Die Firma Fox & Fleecer macht
niemals Versprechungen; wenn Sie aber so freundlich sein wollen,
Ihre Instruktionen schriftlich zu wiederholen, so werde ich sie
unserem Mr. Fleecer weitergeben, der für uns die Börsengeschäfte
macht. Was er tun kann, wird geschehen.«

		Wallingford blickte um sich und suchte mit den Augen einen
Stenographen. Da aber die Firma keinen solchen beschäftigte, setzte
er sich an einen kleinen Schreibtisch, den Mr. Fox ihm zeigte, und
schrieb die Instruktionen nieder. Währenddessen fuhr Mr. Fox fort,
seine glänzende Schädeldecke zu reiben; er arbeitete
augenscheinlich noch immer an jenem interessanten, unlösbaren
Problem.

		Zehn Tage später traf auf der »Reagenz-Farm« ein Bericht der
Firma Fox & Fleecer ein. Dem Brief war ein Scheck auf 15 000
Dollars beigelegt. Der Weizenkurs war in der Woche nach der
Verkauforder Wallingfords erfreulicherweise um sechs Cents
gestiegen. Diesen Scheck und den Begleitbrief, in dem ein Bericht
über die Transaktion enthalten war, zeigte Wallingford seinem
Betriebsleiter Ham Tinkle. Er tat dies natürlich ganz zufällig,
ganz nebenher; und Ham, begeistert und von Ehrfurcht erfüllt,
vertraute diesen Gewinn von 5000 Dollars unter dem Siegel der
Verschwiegenheit dem Hiram Hines an, der seinerseits in der ganzen
Grafschaft Truscot verbreitete, daß »Richter« Wallingford auf
einmal 15 000 Dollars an einem Weizengeschäft verdient habe. 15 000
Dollars, das stellte bei einem gewöhnlichen Menschen die
Ersparnisse eines ganzen Lebens dar. Hatte Hines den Gewinn
Wallingfords von 5000 auf 15 000 erhöht, so wuchs der Betrag auf 50
000, [bookmark: page315] als
er von der Grafschaft Truscot in die Grafschaft Mapes gelangte.
Zwei Wochen später sandten die Herren Fox & Fleecer ihren
Bericht über die zweite Order Wallingfords: der zu 94 verkaufte
Weizen war auf 88 gefallen. Das Glück war offenbar auf seiten
Wallingfords.

		»Warum, o, warum gelingen solch einem hergelaufenen Menschen
gleich zum erstenmal alle möglichen schwierigen Kunststücke,
während alte, erfahrene Praktiker ihre Talente nutzlos auf dem
Broadway vergeuden?« jammerte Blackie Daw. »Wo ist aber die Pointe,
J. Rufus? Daß du Glück hast, sehe ich; wo aber bleiben die
›gedrückten, geknechteten Farmer‹? Belehre mich. Ich bin ein
kleines Kind.«

		»Du würdest es doch nicht verstehen, Blackie«, sagte J. Rufus
mit herablassender Miene. »Die bloße Tatsache, daß du diese
armseligen Profite als wirkliches Geld betrachtest, zeigt, daß du
tatsächlich ein kleines Kind bist. Warte nur, bis der große Coup
kommt! Morgen abend mußt du der Eröffnung der ›Literarischen
Gesellschaft für Studienfreunde‹ beiwohnen, die im Schulhause von
Willow Creek stattfindet, dann wirst du Gelegenheit haben, zu
sehen, wie kluge Leute handeln.«

		Bei dem denkwürdigen Anlaß, den Wallingford soeben erwähnte,
trug er einen pelzgefütterten Mantel und einen handgestrickten,
blauen Seidensweater. Er wurde mit großem Hurra begrüßt, und auf
seinen Vorschlag wurde folgende brennende Frage zur Debatte
gestellt: »Die Mißerfolge des Farmers als Geschäftsmann.«

		Die ersten Redner, Abe Johnson und Dan Price, die die These
bejahten, und Jim Whorley und Ed Wiggin, die die gegenseitige
Anschauung vertraten, erörterten den Gegenstand mit reichlichem
Stampfen der Füße und [bookmark: page316] Fuchteln der Hände. Der Farmer wurde als
gutgläubiges Opfer aller Arten von Schwindler hingestellt, als
Beute eines jeden habgierigen Kaufmanns, als ein Erzeuger, der aus
seinem Kapital und seiner Arbeit geringeren Nutzen zog, als jeder
andere Berufsmensch. Diese Auffassung, von Leuten vorgetragen, die
ihren Beruf und dessen Schattenseiten genau kannten, trug den Sieg
über die gegenteilige Ansicht davon. Sichtlich hocherfreut und
außerordentlich befriedigt, erhob sich, als der vorgeschrittenste,
weitestblickende Farmer, J. Rufus Wallingford, von seinem Sitz und
erbat sich von dem geehrten Vorsitzenden die Vergünstigung, einige
Worte an die Versammlung richten zu dürfen – eine Gunst, die ihm
mit Vergnügen, ja mit Entzücken gewährt wurde.

		Es war ein ereignisreicher Augenblick, als Wallingford den
Mittelgang entlang schritt, an dem glühendroten, bauchigen Ofen
vorbei, und die Rednerbühne bestieg, von der herab schon so viele
leidenschaftliche Ansprachen gehalten worden waren. Als er sich auf
diesem historischen Podest seinen Zuhörern zuwandte, schien er
diesen ganzen Teil des Schulzimmers auszufüllen, das Pult des
Lehrers, die Tafel und die vierfarbige Landkarte der Vereinigten
Staaten, die hinter ihm hing, in Schatten zu hüllen. Er war ein
vornehm aussehender Mann, ein solide aussehender Mann, ein
Gentleman von Reichtum und Kultur, den das Glück nicht hochmütig
gemacht hatte, der vielmehr allen Menschen ein Bruder war. Er hatte
bereits diesen beneidenswerten Glauben in der Versammlung
erweckt.

		Freunde, Nachbarn und Berufsgenossen, sagte er etwa, es ist eine
ganz eigentümliche Tatsache, daß der Landwirt der einzige Produzent
in der ganzen Welt ist, [bookmark: page317] der bei der Preisbildung für sein Produkt
nicht mitbestimmen kann. Der Fabrikant erzeugt seine Ware und
bestimmt ihren Preis, und der Konsument hat diesen Preis zu
bezahlen. Und auf welche Art wird dieses Ergebnis herbeigeführt?
Indem man die Konkurrenz erwürgt. Und wie wird die. Konkurrenz
erwürgt? Indem alle Interessenten eines bestimmten Erwerbszweiges
sich konsolidieren. Eisen und Stahl werden von einer mächtigen
Körperschaft kontrolliert, gegen die keine Konkurrenz aufkommen
kann; Petroleum und alle seine Nebenprodukte sind in den Händen
einer anderen solchen Korporation, und jede derselben setzt den
Preis fest, der ihr beliebt. Nur der Farmer, der Monate hindurch
schwer, mühselig arbeitet, der allen Unbilden der Witterung
ausgesetzt ist, der gegen alle Launen der Natur und gegen eine
erschreckend große Zahl verderblicher Möglichkeiten zu kämpfen hat,
der sein Produkt selbst auf den Markt zu schleppen hat und der
jeden Preis annehmen muß, der ihm geboten wird: der Farmer bildet
die einzige Ausnahme von dieser eisernen Regel. Die Preise eines
jeden Bodenerzeugnisses werden von einer Clique von Spekulanten
diktiert, die sehr wahrscheinlich in ihrem Leben nie Weizen wachsen
Und Vieh weiden gesehen haben. Freunde, Nachbarn und
Berufsgenossen! Diesen traurigen Zuständen muß ein Ende gemacht
werden! Wir müssen uns zusammenschließen! Wenn wir eine
geschlossene Einheit bilden, so können wir Farmer so fest wie ein
Felsen dastehen, können einen vernünftigen, angemessenen Preis
verlangen und ihn auch erhalten. Heute wird der Weizen von der
Chicagoer Börsenkammer mit 94 notiert; der Farmer aber ist
glücklich, wenn er franko Bestimmungsort 82 [bookmark: page318] erzielt. Es ist nicht
einzusehen, warum die Farmer nicht übereinkommen sollten, einen
ständigen Preis von anderthalb Dollar für den Bushel Weizen
festzustellen. Das muß unser Schlachtruf sein: Weizen zu anderthalb
Dollar!«

		Er sei persönlich an diesem Projekt außerordentlich lebhaft
interessiert, fuhr er fort, und er sei bereit, sein Leben und sein
Vermögen für die Verwirklichung dieser großen Aufgabe herzugeben;
und er lade hiermit seine Freunde, Nachbarn und Berufsgenossen ein,
zur Förderung dieser guten Sache am nächsten Sonnabend abend sich
in seinem Hause zu versammeln, und dort über die geeignetsten
Mittel zu beraten, diese große Idee in die Wirklichkeit umzusetzen.
Ein Imbiß und ein paar gute Zigarren würden sich schon auftreiben
lassen, um sie seinen Gästen darzubieten. Alle diejenigen, die
seiner Einladung Folge leisten wollten, möchten sich von ihren
Sitzen erheben.

		Wie ein Mann stand die Versammlung auf, und als J. Rufus
Wallingford, von seinem ungeheuren Projekt ganz erfüllt, von der
Plattform herabstieg, hallten die Wände des Schulhauses von Willow
Creek von den donnernden Hurras wieder, die seiner Rede
folgten.

		Die »Handels-Genossenschaft der Farmer«! Farmerverbände hatte es
in Amerika schon ohne Zahl gegeben, mit politischen,
wirtschaftlichen, erzieherischen Tendenzen. Ebenso auch
Vereinigungen für den Ankauf en gros aller Farmgeräte und für alle
erdenklichen anderen Zwecke; aber nichts, was der neuen
Genossenschaft gleichkam. Denn fürs erste erhob die
»Handels-Genossenschaft der Farmer« weder Eintrittsgebühr noch
Monatsbeiträge, sondern ihr ausschließlicher Zweck war, einen
einheitlichen Preis von anderthalb Dollar [bookmark: page319] für den Bushel Weizen
herbeizuführen. Die erste Versammlung, der jeder Bodenbebauer in
der Grafschaft Truscot und sogar mehrere aus der Grafschaft Mapes
beiwohnten, war so groß, daß das Haus Wallingfords nicht Platz
genug hatte, um sie alle zu fassen, und daß die Versammlung in der
neuen großen Scheune stattfinden mußte, wo der Enthusiasmus
hinreichend Platz hatte, sich auszubreiten. Eine einzige Zusage
Wallingfords hatte alle etwa aufgetauchten Zweifel und Bedenken
zerstreut: J. Rufus Wallingford wird alle Kosten tragen!

		Mit Blitzeseile organisierte sich die Versammlung; »Richter«
Wallingford wurde einstimmig zum Präsidenten erwählt und von der
Versammlung unter großer Begeisterung ermächtigt, alles Geld (aus
seiner eigenen Tasche) auszugeben, das er zum Wohle der
Genossenschaft zu verausgaben für gut befand. Nur eine ganz
geringfügige Verpflichtung wurde den Mitgliedern auferlegt.
Präsident Wallingford verlas ein Schriftstück, das als Kettenbrief
von den Mitgliedern weitergegeben werden sollte. Er war kurz und
sachlich. Er brachte in wenigen Sätzen die Ziele zum Ausdruck, die
die »Handels-Genossenschaft der Farmer« sich gesteckt hatte, und
was die Genossenschaft zu ihrer Verwirklichung zu unternehmen
gedachte; besonderer Nachdruck wurde auf die Tatsache gelegt, daß
keine Eintrittsgebühren erhoben, daß den Mitgliedern keinerlei
Ausgaben, unter welchem Titel immer, aufgebürdet werden sollen.
Alles, was man von den Mitgliedern verlangte, war, in möglichst
großer Anzahl einzutreten, andere zu werben, und, wenn die
Genossenschaft stark genug sein werde, anderthalb Dollar für ihren
Weizen zu fordern. Es war eine glänzende, [bookmark: page320] verheißungsvolle Sache, denn
die Mitgliedschaft war mit keinerlei Mühen, keinen Ausgaben und
keinem Risiko verknüpft, dagegen war viel zu gewinnen. Jeder der
etwa neunzig Anwesenden sollte sich nur verpflichten, drei oder
mehr dieser Briefe an seine Freunde und Berufsgenossen zu
schreiben, und jeder Empfänger eines solchen Briefes wurde in dem
Schreiben aufgefordert, daß von ihm nichts mehr verlangt werde, als
daß er sich in die Genossenschaft als Mitglied eintragen lasse,
auch seinerseits drei oder mehrere solcher Briefe schreibe und
seinen Namen schriftlich bei dem Sekretär Horatio Raven
anmelde.

		Der wohledle Horatio Raven war auch anwesend. In der Scheune
stand ein Faß guten Apfelweins, und jede paar Minuten konnte man
den Herrn Raven sehen, wie er ein oder zwei Bekannte in aller
Stille in den Keller hinunterführte, wo noch andere Fässer und
Flaschen lagen. Die guten Zigarren, die herumgereicht wurden,
trugen das ihrige zur Erhöhung der ohnehin gehobenen Stimmung bei,
und als die Versammlung auseinanderging, war jeder einzelne fest
überzeugt, daß J. Rufus Wallingford der Moses war, der die Farmer
von Amerika aus der Wüste ihrer Kümmernisse führen werde.

		In den nächsten zwei oder drei Tagen wurden in den Grafschaften
Truscot und Mapes ungefähr dreihundert Briefe geschrieben, in denen
ungefähr dreihundert Farmer im großen Weizengürtel aufgefordert
wurden, volle 60 % für ihren Weizen mehr zu fordern, als der
Durchschnittspreis betrug, den sie bisher stets erhalten hatten,
und daß sie diese Aufforderung an ihre Freunde und Berufsgenossen
weitergeben. Es wurde nicht vergessen, [bookmark: page321] ausdrücklich zu erwähnen, daß
sie diese große Wohltat ohne jede Geldausgabe würden entgegennehmen
können. Eine wahre Flut von Briefen ergoß sich in den nächsten
Tagen über alle Weizenstaaten der nordamerikanischen Union. Knapp
eine Woche später begannen bei dem Sekretär Horatio Raven
Anmeldungen und Bitten um weitere Auskunft flutartig einzulaufen,
und das Kartenregister, das der edle Raven eigentlich mehr als
einen Scherzartikel gekauft hatte, leistete jetzt sehr erhebliche
Dienste. Eine, dann zwei, dann drei Kontoristinnen mußten
eingestellt werden. Eine Broschüre, in der die Zwecke und Ziele der
»Handels-Genossenschaft der Farmer« ausführlich dargelegt wurden,
wurde gedruckt und an alle Mitglieder verschickt. Wallingford
bezahlte natürlich den Druck und das Porto.

		Den ganzen langen Winter hindurch war der Präsident dieses
großen Verbandes ständig auf Reisen, immer in seinem Anzug aus
Manchestersamt, seinem breiten Filzhut auf dem Kopf und seine
Beinkleider in die hohen Schaftstiefel aus Seehundsfell gesteckt.
Seine Reisen erstreckten sich von Pennsylvania im Osten bis
Nebraska im Westen, und von Minnesota im Norden bis Texas im Süden,
und überall bildete seine Ankunft den Kristallisierungspunkt einer
Zweigabteilung der »Handels-Genossenschaft der Farmer«. Jeden Abend
hielt er Ansprachen an eine Versammlung skeptischer Farmer, die
zunächst nur aus Neugierde kamen, dann aber durch die
eindrucksvolle Persönlichkeit des »Richters« Wallingford sofort
belehrt wurden, die, als sie ihm lauschten, den Einfluß jenes
magnetischen Fluidums verspürten, das er auf seine Zuhörer immer zu
übertragen verstand, und die dann begeistert fortgingen, um das
große Werk, [bookmark: page322] das er in Angriff genommen hatte, in immer
weitere Gegenden zu tragen. Als die Weihnachtszeit hereinbrach,
hatte er bereits ein Dutzend Staaten bereist und in beinahe hundert
Zweigverbänden Reden gehalten. In jeder dieser Versammlungen wurden
die Kettenbriefe ins Unendliche fortgesponnen, und die
Dezember-Versammlung der Zentralorganisation der
»Handels-Genossenschaft der Farmer« gestaltete sich gleichzeitig zu
einer Weihnachtsfeier in der Scheune jenes fortschrittlichen und
opferfreudigen und edlen Farmers J. Rufus Wallingford.

		Es war dies ein riesiges Familienfest, das zwei Abende vor
Weihnachten abgehalten wurde, damit der Feier in der
Baptistenkirche von Three Roads oder jener in der
Presbyterianerkirche zu Millers Crossing kein Abbruch getan werde.
Die große Scheune war vom Fußboden bis zu den Deckenbalken mit
Kränzen und Girlanden geschmückt. Am oberen Ende der Scheune stand
ein riesiger Weihnachtsbaum, in dessen Zweigen hunderte von kleinen
elektrischen Lichtern glühten, und Baumschmuck ohne Zahl, hell
gefärbt und metallisch leuchtend herabhing. Für jeden Mann, jede
Frau und jedes Kind gab es eine hübsche kleine Bescherung. In der
Länge, des Saales dehnten sich zwei große Tische aus, auf denen
hinreichend Eßwaren gedeckt waren, um eine kleine Armee zu füttern,
hauptsächlich riesige Truthähne mit allem Zubehör. An der Spitze
des Damentisches saß Frau Wallingford, mit glitzernden Diamanten
geschmückt; es war das erstemal, seitdem sie in diese Gegend
gekommen war, daß sie diese Juwelen trug; und an der Spitze der
Herrentafel saß, festlich im Smoking, kostbare Diamantenknöpfe auf
seiner breiten, weißen [bookmark: page323] Hemdenbrust, der Spender aller dieser Gaben,
»Richter« J. Rufus Wallingford, der Präsident der großen
»Handels-Genossenschaft der Farmer«. Das Gefühl seines Triumphes
erfüllte ihn ganz, und er nahm im passenden Augenblick Gelegenheit,
es ihnen auch zu sagen. Weit über seine kühnsten Hoffnungen hinaus,
erklärte er, hat die »Handels-Genossenschaft der Farmer« sich in
jedem Staat ausgebreitet, ja in jeder Gemeinde, wo Weizen gepflanzt
wird; und die Zeit nähert sich mit Riesenschritten, da der Farmer,
jetzt Geschäftsmann geworden, in der Lage sein wird, volle
Entschädigung für seinen Aufwand an Zeit, Geld und Mühe zu
erlangen. Außerdem wird die Genossenschaft alle die Raubvögel
vernichten, die sich an dem Farmer mästen, alle samt und sonders,
mit allen Federn, Knochen, Schnäbeln, mit ihrer Brut, ihren Eiern
und Nestern.

		Gleich nach dieser Rede ließ der Sekretär Horatio Raven ein
ganzes Bündel von Berichten über die verschiedenen erfolgreichen
Geschäfte herumreichen, die Wallingford in dieser kurzen Zeit
gemacht hatte, und von denen jedes ihm 5000 Dollars bei einer
Anlage von 10 000 Dollars eingebracht hatte. Und tatsächlich war
der Erfolg diesem Manne ganz außerordentlich günstig gewesen. Durch
eine jener merkwürdigen Glücksserien, die manchmal die Eintönigkeit
fortwährenden Pechs beim Spielen unterbrechen, hatte er nicht
weniger als fünfmal von jeden sechs Geschäften, die er der Firma
Fox & Fleecer anvertraut hatte, gewonnen. Die Mißerfolge
behielt er natürlich für sich. Harn Tinkle goß noch Öl in die
Flamme, welche diese Belege eines ganz außergewöhnlichen Erfolges
entfacht hatten, indem er eine Ansprache hielt, in der er den
Anwesenden mitteilte, [bookmark: page324] wie er selbst auf Grund der zuverlässigen
Informationen Wallingfords über die Marktlage in der Lage gewesen
war, sein bescheidenes, kleines Vermögen von 200 Dollars in den
letzten drei Monaten auf 700 zu erhöhen, wobei noch verschiedene
gewinnbringende Geschäfte ausständen.

		Wallingford, der sich nochmals zu einer Ansprache erhob,
prophezeite jedoch, daß solche Profite in der Zukunft verschwinden
würden; denn er beabsichtige, mit Hilfe der »Handels-Genossenschaft
der Farmer« die verruchte Weizen- und Produktenbörse aus der Welt
zu schaffen, und nicht nur diese Börse, sondern jede Art von
Spekulation in Nahrungsmitteln in den ganzen Vereinigten Staaten.
Das Tätigkeitsgebiet der »Handels-Genossenschaft der Farmer« sei
viel größer, viel weiter reichend, als er selbst es sich
vorgestellt habe, da er den Plan zuerst entwarf. Wenn die
Genossenschaft genügend stark sein werde, dann werde sie nicht bloß
einen festen Barpreis für Getreide erwirken, sondern auch jenes
Geschwür am Körper der amerikanischen Landwirtschaft, die
Börsenkammer, ausbrennen, und zwar durch einen sehr einfachen
Prozeß – indem man ihnen ihr Geld abnahm. Wenn die Farmer im
entscheidenden Augenblick genau wissen werden, welchen Preis ihr
Weizen bringt, dann werden sie auf die Märkte gehen und kraft ihrer
vereinigten Profite jeden Menschen ruinieren, dessen Beruf und
Geschäft darin besteht, durch ruchlose Manipulationen künstliche
Preise für Weizen, Hafer, Mais und Vieh zu schaffen. Fast eine
Million Namen seien jetzt bereits in die Mitgliederliste des
Verbandes eingetragen, und an diese Million Namen seien Zirkulare
verschickt worden, in denen die Pläne und [bookmark: page325] Ziele der Organisation
eingehend dargelegt seien; das Porto für diese Sendungen belaufe
sich allein auf nahezu 10 000 Dollars. Diese Ausgabe habe er gern
getragen, um das große Reformwerk zu fördern. Kein anderes Mitglied
des Verbandes habe auch nur einen Pfennig für diesen Zweck
auszugeben gebraucht. Er habe beinahe 20 000 Dollars für Reise- und
andere Ausgaben hergegeben, aber die günstige Marktlage habe ihm
alles wieder hereingebracht, so daß er keine Verluste erlitten
habe; aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre, so würde er es
nicht bedauern, würde es seine Hand nicht lähmen. Er sei fest
entschlossen, jede Regierungsobligation, jede Industrie- und.
Eisenbahnaktie, die er besitze, zu verkaufen, ja sogar, wenn nötig,
eine Hypothek auf seine Farm aufzunehmen, um die Genossenschaft
auszubauen und sie zu dem mächtigen und unüberwindlichen Faktor im
landwirtschaftlichen Handel zu machen, die sie nach seiner Absicht
werden soll. Es sei sein Traum, sein Ehrgeiz, sein felsenfester
Entschluß, diesen großen Verband als einen Beweis zu hinterlassen,
daß er nicht vergeblich gelebt habe; und wenn er es erleben sollte,
daß die Weizenspekulanten aus ihrem schändlichen Gewerbe
hinausgedrängt werden, daß die Farmer der Vereinigten Staaten
endlich nach so vielen Generationen mühevoller Arbeit ihre
gerechten Ansprüche erfüllt sehen, dann würde er, Frieden im Herzen
und ein Lächeln auf seinen Lippen, sterben, gern sterben, selbst
wenn ein Armengrab seine letzte Ruhestätte sein sollte.

		Wirkliche, echte Tränen schwammen in seinen Augen, und seine
Stimme zitterte, als er mit diesen Worten seine Rede beschloß. Vom
unteren Ende der Tafel aus [bookmark: page326] beobachtete ihn Blackie Daw mit einem
eigenartigen Lächeln, das beinahe ein sardonisches Grinsen war. Von
der Spitze des Damentisches aus beobachtete ihn Frau Wallingford
mit bleichem Gesicht, das immer blasser wurde; aber niemand im
ganzen Raume beachtete dieses sehr bezeichnende Mienenspiel. Und
als J. Rufus Wallingford sich wieder setzte, brachen die Anwesenden
in ein so betäubendes Hurrageschrei aus, daß jeder Zweig des
glitzernden Weihnachtsbaumes zitterte.

		Er war ein ganz wunderbarer Mann, dieser Wallingford, ein Genie,
ein Märtyrer, ein Wesen, ganz zusammengesetzt aus der Milch
menschlicher Güte und brüderlicher Liebe (diese gewagte Metapher
schwebte auf aller Lippen). Aber die schnell anwachsende
Genossenschaft, die er gegründet hatte, war noch wunderbarer. Die
Farmer konnten so deutlich wie durch Glas sehen, welche riesigen
Vorteile der Verband ihnen bringen würde; und noch deutlicher
konnten sie sehen, wie sie selbst an der Hand sicherer Kenntnis des
Preises, welchen der Weizen in naher Zukunft erzielen werde, mit
fiktivem Weizen Geschäfte machen und dann kraft ihrer enormen
vereinigten Gewinne alle Börsenkammern sprengen würden. Es war ein
Gedanke, riesenhaft in seiner Weite, perfekt in jeder Einzelheit,
verblüffend in seiner Lückenlosigkeit. Als die Farmer nach jenem
denkwürdigen Abend nach Hause zurückkehrten, trug jeder J. Rufus
Wallingfords lederne Brieftasche in seinem Rock, jede Frau J. Rufus
Wallingfords Karton mit Spitzenhandschuhen, jedes kleine Mädchen
trug in seinem Arm J. Rufus Wallingfords zierlich gekleidete
französische Puppe, und jeder kleine Junge hielt J. Rufus
Wallingfords Spielschachtel in seiner Hand; und jeder einzelne
[bookmark: page327] Farmer,
der der Feier beigewohnt hatte, sah – nicht etwa bloß als
Traumbild, sondern als greifbare Wirklichkeit, nach der man nur die
Hand auszustrecken brauchte – den unausbleiblichen goldenen Erfolg
der »Handels-Genossenschaft der Farmer«; und der Genius dieser
frohen Zukunft trug auf seiner Stirn in flammenden Goldbuchstaben
die Inschrift:

		» Weizenpreis: 1.50!« [bookmark: page328]

	
		
		24. Kapitel.

Worin die »Handels-Genossenschaft der Farmer« der Börsenkammer
schlimme Dinge antut.

		Die Weihnachtszeit war kaum vorüber, als Wallingford sich schon
wieder auf die Reise begab. Bis zum 1. Mai verwandte er seine Zeit
darauf, neue Zweigverbände zu gründen, die Kettenbriefe ins
Unendliche fortzusetzen und Abonnements auf seine neue Zeitschrift
»Farmer und Kaufmann« entgegenzunehmen. Mit dieser Zeitschrift
hatte er das nicht ganz nebensächliche Problem gelöst, die ins
Riesige angewachsenen Portoausgaben ganz erheblich zu verringern.
Der »Farmer und Kaufmann« erschien alle zwei Wochen. Er war auf
vier kleinen Seiten dünnen Papiers gedruckt, und der
Abonnementspreis war rein nominell: nur fünf Cents per Jahr. Daß
für das Blatt überhaupt ein Abonnementspreis erhoben wurde, lag
daran, daß der Herausgeber auf diese Weise die Vergünstigung des
billigen Pfundportos erhielt; reguläre Zeitungen, die tatsächlich
abonniert sind, brauchen in Amerika nur einen Cent per Pfund zu
bezahlen; und von dem »Farmer und Kaufmann« gingen 80 Exemplare
[bookmark: page329] auf das
Pfund. So konnte Wallingford seine halbmonatlichen Botschaften an
eine Million Menschen verschicken, so daß es ihm nicht mehr als 125
Dollars kostete, während es ihn 10 000 Dollars gekostet hätte, wenn
er eine Million Briefe mit je einer Centmarke verschickt hätte. Mit
den fünf Cents Abonnementspreis wurden die hauptsächlichen Kosten
gedeckt.

		Am 1. Mai reiste der rührige Unternehmer, dessen Ehrgeiz jetzt
tatsächlich dahin ging, ein Stern erster Größe auf dem
amerikanischen Finanzhimmel zu werden, tausend Meilen weit in das
Bureau der Maklerfirma Fox & Fleecer, wo Mr. Fox noch immer
seinen blanken Skalp rieb und noch immer über das interessante
geheime Problem nachdachte. Wallingford setzte sich dem Makler
gegenüber an dessen Schreibtisch und legte auf diesen ein
Scheckbuch und ein Bündel Papiere, um die ein Gummiband gespannt
war. »Vierhundertfünfundzwanzigtausend Dollars in bar und in
marktgängigen Wertpapieren«, sagte er. »Mit diesem ganzen Gelde
sollen Sie September-Weizen kaufen.«

		Mr. Fox sagte nichts, aber seine Hand fuhr unbewußt wieder an
seine Schädeldecke.

		»Die September-Option notiert gegenwärtig siebenundachtzig und
ein achtel Cents«, fuhr Wallingford fort. »Kann der Kurs unter
zweiundsechzig sinken?«

		»Die Firma Fox & Fleecer machte es sich zur unverrückbaren
Regel,« sagte Mr. Fox langsam, »niemals einem Klienten Ratschläge
zu erteilen oder zu prophezeien, was mit dem Weizenkurs alles
geschehen kann. Der Weizen kann ganz unberechenbar hoch steigen und
tief fallen. Ich möchte nur bemerken, daß die [bookmark: page330] September-Option schon
seit mehreren Jahren nicht das tiefe Niveau erreicht hat, von dem
Sie sprechen.«

		»Schön. Ich wette um diese 425 000 Dollars, daß der Kurs nicht
bis auf 62 heruntergehen wird«, entgegnete Wallingford trocken.
»Nehmen Sie dieses Bündel und legen Sie das Geld sofort in
September-Weizen an, und zwar mit einer Preisgrenze von 25 Cents,
die zur Deckung für 1 700 000 Bushel ausreicht.«

		Die kleinen Augen des Mr. Fox waren hypnotisch auf den Stoß
Banknoten und Wertpapiere gerichtet, die zusammen den riesigen
Betrag von 425 000 Dollars repräsentierten, und berechnete schnell
die Höhe der Kommission, die auf die Maklerfirma entfallen und die
größer sein würde, als die Firma je zuvor für ein einzelnes
Geschäft erhalten hatte. Er holte tief Atem und sagte nach einigen
Augenblicken Nachdenkens:

		»Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu bemerken, Mr. Wallingford,
daß es unmöglich sein wird, nahezu zwei Millionen Bushels
September-Optionen um diese Zeit zu kaufen, ohne Störungen auf dem
Markt hervorzurufen und den Kurs zu Ihrem eigenen Nachteil in die
Höhe zu treiben. Es wird möglicherweise einige Zeit dauern, ehe
dieser Auftrag ausgeführt werden kann. Wahrscheinlich können 500
000 Bushels bald placiert werden, dann aber werden wir einen
günstigen Augenblick abwarten müssen, um einen anderen Teil Ihrer
Order ausführen zu können. Unser Mr. Fleecer ist jedoch in solchen
Dingen sehr geschickt, und er wird zu einem für Sie günstigen Kurse
kaufen.«

		»Das verstehe ich vollkommen,« sagte Wallingford, »und ich
wünsche, daß auch Sie mich genau verstehen: mit diesen 425 000
Dollars will ich entweder eine Million [bookmark: page331] verdienen, oder nicht einen
Cent. Der September-Weizen wird auf fünfviertel Dollar
steigen.«

		Mr. Fox hatte große Lust, breit zu lächeln, er hob es sich aber
auf, bis sein Klient weggegangen sein würde. Im Augenblick rieb er
nur seinen Schädel.

		»Nun zu einer anderen Sache«, fuhr Wallingford fort. Er zog aus
seiner Tasche eine Nummer des »Farmer und Kaufmann«. »Es wäre mir
lieb, wenn Sie für meine Zeitung ein Inserat, ganze vierte Seite,
aufgeben würden. Sie brauchen in der Annonce nur den Namen und die
Adresse Ihrer Firma anzugeben und zu erwähnen, daß Sie seit dreißig
Jahren ununterbrochen Ihr Bureau im selben Hause haben; und
darunter lassen Sie vielleicht die Worte setzen: ›Alle
Weizengeschäfte des Herrn J. Rufus Wallingford gehen durch unsere
Hände.‹«

		Einen so geringfügigen. Dienst konnte Mr. Fox einem so guten
Kunden nicht abschlagen, und Wallingford verließ das Bureau sehr
befriedigt und entschlossen, ruhig abzuwarten, bis die Natur seinen
Plänen Vorschub leisten würde. Die Frühjahrsregen gingen auf
tausend Meilen fruchtbaren Landes hernieder, und die lebenspendende
Sonne schien hell; aus der warmen Erde sproßten grüne Halme und
lange Schößlinge, die durch ihre hohlen Stengel Leben aus dem Boden
saugten; und durch einen Werdegang, wie ihn zauberhafter kein noch
so hoher Gedankenflug des Menschen ersinnen kann, schwollen die
Köpfe der Halme zu Ähren, die im Winde nickten, sich gelb färbten
und mit dem fortschreitenden Sommer heranreiften. Von den Fenstern
der Pullman-Wagen aus, in denen er, von größtem Luxus umgeben,
durch dieses reiche, fruchtbare Gebiet fuhr, [bookmark: page332] beobachtete J. Rufus
Wallingford, der große Befreier der Farmer, dieses ganze Zauberwerk
des Allmächtigen, und es beherrschte ihn dabei nur der eine
Gedanke: welchen Nutzen dieser überreiche Segen ihm bringen
würde.

		Auf seine Farm zurückgekehrt, sah er, daß Blackie Daw und dessen
sechs Gehilfinnen eine mit jedem Tage anwachsende Korrespondenz zu
erledigen hatten. Ham Tinkle gönnte sich nur eine ganz kurze
Nachtruhe; er brachte jeden Augenblick, den er nicht schlief, auf
den Feldern zu und zeigte den Nachbarn triumphierend die Erfolge,
die er mit seiner Methode zu erzielen verstanden hatte. Denn nie
hatte die alte Spicersche Farm ein so reiches Ergebnis aufzuweisen,
nirgends in den ganzen Grafschaften Truscot und Mapes waren solche
Felder zu sehen. Auf diesen breiten Äckern wuchs der Weizen dichter
und kräftiger, waren die Ähren länger und schwerer, die Körner
dicker und saftiger als auf allen anderen Feldern weit in der
Runde.

		Die »Handels-Genossenschaft der Farmer«, die sich eine
»Vereinigung zur Einschränkung des wilden Handels« nannte und die
in ihrer Vereinigung auch politisch als riesige, kompakte
Wählermasse eine gewichtige Rolle spielte, hielt jeden Monat
Versammlungen ab, und Wallingford begab sich zu diesen Meetings so
oft er konnte, trotzdem er es nicht nötig gehabt hätte, sich
besonders anzustrengen, um den Enthusiasmus der Farmer wach zu
halten; denn der ganze Plan war nicht nur von solch außerordentlich
weittragender Bedeutung, daß er Bewunderung erzwang, sondern die
Natur und andere wichtige Faktoren waren der großen Sache günstig.
Wie gewöhnlich zu Beginn des Jahres, liefen Gerüchte um [bookmark: page333] von einer Dürre
in Kansas, von allzu starken Niederschlägen in den beiden Dakotas,
vom Rüsselkäfer in Oklahoma, von kriegerischen Wirren im Ausland
und politischen Wirren im Inland; alle diese Gerüchte, die auf den
Börsen von Chicago und Neuyork, wie üblich, vergrößert wurden,
wirkten auf den Weizenpreis günstig ein. Diese Umstände allein
trieben den September-Weizen von 87 auf 90, auf 95, auf einen
Dollar, auf einen Dollar fünf. »Weizen zu einem Dollar 50«: immer
wieder ertönte dieser Kriegsruf der »Handels-Genossenschaft der
Farmer«, und jede Ausgabe des »Farmer und Kaufmann« verbreitete
sich über diesen Gegenstand und prophezeite, daß der Tag der
Erfüllung nicht mehr weit sei. Die zweite Juliausgabe der
Zeitschrift wies auf der ersten Seite in größtem Druck folgende
Aufforderung auf:

		»Haltet euern Weizen zurück!

		Der September-Weizen wird auf eins fünfzig
steigen! Verkauft nicht einen Bushel zu geringerem Preise!«

		Die Wirkung dieses Aufrufs trat sofort ein und erwies sich als
sehr weitreichend. Da fuhr zum Beispiel in Oklahoma ein kleiner
Farmer bei einem Silo vor und fragte: »Was bringt der Weizen
heute?«

		»Einen Dollar glatt«, war die Antwort.

		»Für diesen Preis können Sie nur das wenige haben, was ich mit
mir führe,« sagte der Farmer, »und ich würde Ihnen auch dieses
wenige nicht geben, wenn ich nicht gerade fünfzig Dollars dringend
brauchte.«

		»Glauben Sie vielleicht, daß der Weizen noch höher steigen
wird?« fragte der Käufer. [bookmark: page334]

		»Ob er noch höher steigen wird?« wiederholte der Farmer und warf
sich in die Brust. »Das will ich meinen! Ich habe 1200 Bushels zu
Hause, und niemand bekommt den Weizen für einen Pfennig weniger als
1800 Dollars.«

		»Wissen Sie, was Sie tun sollten, lieber Mann?« meinte der
andere lachend. »Zu einem Doktor gehen, ehe es schlimmer wird.«

		In Kansas klingelte ein Farmer eine große Getreideagentur
an:

		»Wie steht Weizen heute?«

		»Ein Dollar eins.«

		»Ein Dollar eins! Dann halte ich noch zurück.«

		»Verkaufen Sie es lieber, solange Sie so viel bekommen«, riet
der Agent. »Wir bekommen eine große Ernte dieses Jahr.«

		»Anderthalb Dollars verlange ich«, antwortete der Farmer auf der
anderen Seite des Drahtes.

		»Mit wem spreche ich eigentlich?« fragte der Agent.

		»Mit J. W. Harkneß.«

		Der Agent rieb sich das Kinn. Harkneß besaß 500 Acker des besten
Weizenlandes in Kansas.

		In Süd-Dakota führen an demselben Tage zwei Farmer, die ihren
Weizen zu Markt gebracht hatten, mit ihrer Ladung wieder zurück;
den ihnen angebotenen Preis hatten sie geringschätzig
zurückgewiesen. In Pennsylvania wurde an einem Tage nicht einmal
der zehnte Teil des Getreides geliefert, wie an dem nämlichen Tage
des vorangegangenen Jahres, trotzdem die Ernte viel reicher war. In
Ohio, in Indiana, in Illinois, in Iowa, in Nebraska – überall im
ganzen Weizengürtel waren solche höchst bezeichnende Vorgänge zu
verzeichnen, [bookmark: page335] und in Chicago und Neuyork erhielten die
Makler von hundert Getreidemärkten die nämlichen beunruhigenden
Berichte: die Farmer halten ihren Weizen zurück und verlangen
einhellig anderthalb Dollars!

		Wallingford frohlockte. Seine Prophezeiung, daß die Börsenkammer
bald »schwarz im Gesicht« sein würde, schien sich rasch erfüllen zu
sollen. Eines Tages sprang der Kurs in der letzten Stunde vor
Schluß um volle zehn Cents in die Höhe, und zehntausend kleine
Spekulanten, die à la baisse engagiert waren, da sie keinen
triftigen Grund für die abnormale Höhe des Weizenpreises erblicken
konnten, verloren ihr ganzes Geld, ehe sie noch Gelegenheit hatten,
sich rechtzeitig zu decken. Am darauffolgenden Tage erschien eine
Sonderausgabe des »Farmer und Kaufmann«. Das Blatt triumphierte in
den schrillsten Tönen über den Riesenerfolg, den die
»Handels-Genossenschaft der Farmer« schon jetzt erzielt hatte. In
der ersten Minute, nachdem die Genossenschaft den Spekulanten die
Zähne gezeigt hatte, hatten die Farmer der Vereinigten Staaten zehn
Cents vom Bushel bei einem Verkauf von 400 Millionen Bushels Weizen
verdient! Die Genossenschaft hatte den Farmern in einer Stunde 40
Millionen Dollars Netto-Profit eingebracht; und das war erst der
Anfang! Die Farmer selbst hatten dadurch, daß sie fest
zusammenhielten, den Weizenpreis bereits auf einen Dollar fünfzehn
in die Höhe getrieben, und der Anderthalb-Dollar-Weizen war nur
noch eine Sache weniger Tage. Die Notierungen der Börsenkammer
würden bald noch höher sein. Die Aufwärtsbewegung werde sobald
nicht zum Stillstand kommen. Der Preis würde von anderthalb Dollars
auf einen Dollar fünfundsiebzig, ja auf zwei Dollars steigen!
[bookmark: page336] Die
Getreidespekulation als solche sollte man ja nicht unterstützen;
aber unter den gegebenen Verhältnissen dürften und müßten die
Farmer selbst den Reichtum ernten, der jetzt auf den Feldern
heranreifte. Sie sollten aus Wall-Street in Neuyork und aus La
Salle-Street in Chicago ihren Anteil an dem Gelde holen, welches
diese ruchlose Herde wilder Spekulanten viele Jahre lang den
Landwirten Amerikas entwunden hatten. Die Farmer wüßten jetzt,
durch die Ereignisse eines einzigen Tages belehrt, daß ihre
Handels-Genossenschaft stark genug sei, um die Ziele, welche sie
sich gesteckt hatte, auch zu verwirklichen. Jetzt sei die Zeit
gekommen, sich auf den Markt zu begeben und nach dem Rechten zu
sehen. Es sollte für jeden Farmer nicht nur ein Gegenstand des
Vergnügens und des Nutzens, sondern es sollte auch seine Pflicht
sein, den Spekulanten einen tödlichen Streich zu versetzen, indem
die Farmer jeden Dollar, den sie aufbringen können – natürlich mit
der gebotenen Umsicht – verwenden, um aus der unausbleiblichen,
noch höheren Aufwärtsbewegung möglichst hohe Profite einzuheimsen.
Auf der letzten Seite dieser Ausgabe des »Farmer und Kaufmann«
erschien zum ersten Male das Inserat der Maklerfirma Fox &
Fleecer, und das Blatt wurde an eine Million Landwirte verschickt.
Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Diejenigen Farmer,
die von diesen Argumenten überzeugt waren – aber auch diejenigen,
die es nicht waren – warfen ihren Weizen so schnell wie möglich zu
dem augenblicklich geltenden Preise auf den Markt, ohne den
Anderthalb-Dollar-Preis abzuwarten, um Bargeld für ihre Ware sofort
zu erhalten. Gegenüber dieser plötzlichen riesigen Abgabe von
Weizen ergossen sich [bookmark: page337] Kauforders auf die Märkte, und Bargeld im
selben Betrage wie der, welchen der Verkauf wirklichen Weizens
eingebracht hatte, wurde jetzt auf Deckungsprämien für fiktiven
Weizen verwendet. Die Preise waren jetzt großen Schwankungen
unterworfen, sie gingen um fünf und zehn Cents auf einmal hinauf
oder herab, und auf der Börse ging es wie in einem Tollhause zu.
Käufer, Verkäufer, Makler, Spekulanten schlossen Käufe und Verkäufe
in fliegender Hast ab, Orders wurden gegeben, geändert,
zurückgezogen, erneuert, alles schrie durcheinander, bis die
Menschen rote Gesichter und heisere Stimmen hatten, und die Firma
Fox & Fleecer, die seit vielen Jahren durch ihre ruhige, solide
Art, Geschäfte zu machen, bekannt und von moderneren Firmen
überholt war, wurde plötzlich der wichtigste Faktor auf der
Börse.

		Auf dem Ticker, den Wallingford am 1. Mai in seinem Hause
aufgestellt hatte – auf dem Hause und der Farm ruhte jetzt eine
Hypothek – sah er den Preis auf fünfviertel Dollar steigen, auf
einen Dollar achtzehn fallen, auf einen Dollar zweiundzwanzig in
die Höhe gehen, auf zwanzig zurück, auf fünfundzwanzig hinauf, auf
zweiundzwanzig zurück, auf achtundzwanzig hinauf. Als er von dieser
letzten Notierung Kenntnis nahm, war er gerade im Begriff, nach
Chicago abzureisen.

		Hiram Hines traf Len Miller auf der Landstraße. Beide strahlten
vor Freude.

		»Ein Dollar achtundzwanzig sieben Achtel«, antwortete Hiram auf
die Frage des anderen nach der Höhe des Weizenpreises. »Das habe
ich wenigstens erfahren, als ich vor einer Stunde im Hause des
Richters [bookmark: page338]
Wallingford anklingelte. Jetzt kann er schon auf einen Dollar
dreißig gestiegen sein. Wieviel hast du abzugeben?«

		»20 000 Bushels«, antwortete Len triumphierend. »Habe ihn zu
einem Dollar vierundzwanzig mit fünf Cents Preisgrenze gekauft und
habe bis jetzt schon so viel profiziert. Habe meine sechzig Acker
mit tausend Dollars beliehen und habe in zwei Wochen beinahe
eintausend damit verdient, und zwar durch die Makler des Richters
Wallingford.«

		»So ähnlich ist es mir ergangen«, sagte Hiram nicht weniger
erfreut. »Habe zwar einen Dollar sechsundzwanzig bezahlt, bin aber
ganz zufrieden. Wenn er auf einen Dollar vierzig gestiegen ist,
schlage ich los.«

		Ezekiel Tinkle marschierte sechs Meilen weit von seiner Farm zu
der Wallingfords, um dort seinen Sohn Ham zu besuchen.

		»Jonas Whetmore prahlt, daß er in wenigen Tagen 2000 Dollars am
Getreide verdient habe«, teilte er dem jungen Manne mit. »Ich kann
das nicht begreifen, Hamlet. Wie geht das nur zu? Ich mag vom
Spekulieren nichts wissen, aber Jonas sagt, das ist gar keine
Spekulation, und wenn man so viel Geld damit verdienen kann, so
möchte ich auch etwas davon abhaben.«

		»Das tun wir alle«, sagte Ham Tinkle lachend. Seitdem er mit
seinen neumodischen landwirtschaftlichen Methoden Erfolg gehabt
hatte, galt er bei seinem Vater für voll. »Ich hatte zweihundert
Dollars, als ich anfing; jetzt sind es tausend, und ehe ich fertig
bin, werden es fünftausend sein. Bringe mir dein Geld, Vater, und
ich werde dir zeigen, wie schön du daran verdienen wirst. Aber
mach' schnell. Wieviel kannst du entbehren?« [bookmark: page339]

		»Laß mal sehen,« rechnete Ezekiel, »da sind mal die
fünfzehnhundert, die ich für Bobbies Schulgeld aufgehoben habe, und
wenn ich dann meinen Weizen verkaufe – –«

		»Tu das nicht!« unterbrach ihn sein Sohn hastig. »Der Weizen
geht eben deshalb so schnell in die Höhe, weil die Farmer ihn
zurückhalten, bis er anderthalb Dollars bringt. Jeder Farmer, der
seinen Weizen jetzt verkauft, drückte auf den Preis.«

		»So wird es also gemacht!« rief der alte Mann, der endlich
begriffen hatte, aus und stieß nachdenklich mit seinem Stock auf
ein Stück Torf. »Wenn man also recht viel Geld verdienen will, so
muß man den Weizen zurückhalten und warten, bis er anderthalb
Dollars bringt. Hör' mal, Hamlet: Charlie Granice hat seinen Weizen
um einen Dollar sechs verkauft, Adam Spooner und Burt Powers und
Charlie Dorsett haben ebenfalls ihren ganzen Weizen losgeschlagen,
und sie sind doch Mitglieder eurer Genossenschaft. Ich geh' gleich
nach Hause, Ham, und verkaufe meinen Weizen.«

		»Sie sind Verräter!« rief Hamlet empört aus. »Du brauchst mir
das Geld nicht zu bringen, Vater, lasse es, wo es ist.«

		»Ich werde meinen Weizen verkaufen, und zwar sofort, solange er
hoch im Preise ist,« entgegnete der Alte, »und werde mein Geld in
die Bank bringen neben die fünfzehnhundert, die ich dort schon
habe. Du, Ham, tue nur, was dir beliebt. Mach' deine Dummheiten auf
eigene Rechnung. Ich weiß schon, daß es von deinem alten Vater ganz
nutzlos wäre, dir raten zu wollen.«

		Nicht viele Farmer dachten und handelten jedoch wie der alte
Tinkle, und J. Rufus Wallingford war, als [bookmark: page340] er mit seiner Frau und
Blackie im Pullman nach Chicago reiste, mit sich zufriedener als je
zuvor. Eine Million Dollars! Eine wirkliche runde Million! Zu
diesem Bewußtsein großen, unausbleiblichen Reichtums gesellte sich
eine Art moralischer Gehobenheit, die einem Manne seiner
Veranlagung freilich merkwürdig zu Gesicht stand. Seine früheren
Geschäfte waren verhältnismäßig von so geringfügigem Umfange
gewesen, daß man sie, wenn man wollte, »Schiebungen« oder selbst
»wüste Schiebungen« nennen mochte; jetzt aber würde man sie, da ihr
Umfang sich so außerordentlich erweitert hatte, »geschicktes
Finanzieren« heißen. Diese moralischen Begriffe sind ja lediglich
Auffassungssache: der ganze Unterschied besteht in der Höhe des
Geldes, das bei den Geschäften in Frage kommt. Eine Million! Er
sagte sich, daß er es verdiene, reich zu werden, noch reicher.
Warum sollte er bei seinem Geschick (auf das es ja allein ankam),
nicht so reich werden wie die großen Geldfürsten, zu denen man mit
dem höchsten Respekt aufblickt? »Wer ist der wirkliche Napoleon der
Finanzen? Ich – ich, J. Rufus Wallingford Esquire!«

		Blackie Daw, der diese Betrachtungen anhörte, riet ihm
sarkastisch:

		»Zieh' die Notbremse und bring' den Expreßzug deiner Gedanken
zum Stehen, J. Rufus! Dein Ballon wird bald einen Riß bekommen. Die
Jungens in Wall Street sind alle mit dem Weisheitszahn geboren und
fressen solches Kleinzeug wie dich vor dem Lunch als
Morgenimbiß.«

		J. Rufus lachte nur. »Der Finanzmensch, der mich [bookmark: page341] verschluckt, wird
furchtbare Magenschmerzen kriegen«, antwortete er.

		Seine Frau blickte ihn verständnislos an.

		»Ich begreife das Ganze nicht, Jim«, sagte sie. »Ich kann mir
vorstellen, weshalb du die Farmer zu einem Verbände vereinigt hast:
sie sollen den Weizenpreis in die Höhe bringen. Es nützt ihnen und
es nützt dir. Warum hast du dir aber solche Mühe gegeben, sie zum
Spekulieren zu veranlassen?«

		»Mein liebes Kindchen,« erklärte er ihr, »als für Fox &
Fleecer heute vormittag die Zeit gekommen war, meinen Weizen –
beinahe zwei Millionen Bushels – zu verkaufen, mußte doch jemand da
sein, der den Weizen kaufte. Und dafür, daß Käufer da waren, habe
ich eben gesorgt. Das ist das ganze Geheimnis.«

		»Aha! Ich fange an, zu verstehen«, rief seine Frau aus, nachdem
sie eine Weile nachgedacht hatte. »Aber hör' mal, Jim! Nehmen wir
an, unsere Nachbarn, die Hines, Evans, Whetmore, Granice und wie
sie alle heißen, kaufen deinen Weizen. An wen verkaufen sie
ihn dann aber?«

		»An den Gerichtsvollzieher«, warf Blackie grinsend ein.

		»Das braucht keineswegs der Fall zu sein«, beeilte sich
Wallingford, der die Wolke auf der Stirn seiner Frau bemerkte, zu
widersprechen. »Ich verkaufe heute zu erheblich höherem Kurse, als
ich eingekauft habe, aber immerhin für bedeutend weniger als
anderthalb Dollars. Der Kurs wird aber ganz bestimmt auf anderthalb
Dollars und darüber hinaus steigen. Wenn die Farmer, die heute von
mir kaufen, während dieser Aufwärtsbewegung [bookmark: page342] verkaufen, werden sie eine
Menge Geld verdienen.«

		»Aber die, welche den Farmern dann den Weizen zu diesem hohen
Preis abkaufen?« fragte Frau Wallingford sehr logisch weiter.
»Diese müssen doch ...«

		»Ist es nicht bejammernswert,« unterbrach sie Blackie im
grotesk-melancholischen Tone, »daß sich immer wieder ganze Herden
finden, die sich ans heiße Ende der Stange drängen?«

		Ein Zeitungsjunge kam mit den eben erschienenen
Nachmittagsblättern in den Waggon. Wallingford warf einen Blick auf
die letzten Kurse. Weizen war bis vierunddreißig gestiegen, aber
gegen Schluß mit einem Male auf zweiundzwanzig gefallen. Die
Ursache dieses großen Preissturzes war an einer anderen Stelle des
Blattes zu lesen. Mit jedem Cent, um den der effektive Weizen in
die Höhe ging, war Kassaweizen flutartig auf den Markt geworfen
worden. Viele Mitglieder der »Handels-Genossenschaft der Farmer«
hatten es vorgezogen, nicht auf die verheißenen anderthalb Dollar
zu warten (»Verräter« nannte Tinkle sie), sondern sicher zu gehen
und eiligst zu verkaufen, ehe ein großer Sturz eintreten mochte.
Andere verkauften, weil sie trotz aller Propaganda, trotz
Jubelgeschrei, trotz Wallingford und Genossenschaft, der ganzen
Sache im innersten Herzen nicht recht trauten. Die Börsenkammer,
die sich in alle solche psychologischen Schwankungen schnell und
sicher einfühlte, hatte rasch auf die in den Abendblättern
mitgeteilte Marktbewegung reagiert. Wallingford sagte seiner Frau
nichts davon. Er fing an, sie zu fürchten. Sie hatte sich immer
gegen unehrliche Geschäfte aufgelehnt, ganz besonders aber in
letzter Zeit, seitdem [bookmark: page343] er darauf ausgegangen war, ein »Napoleon
der Finanzen« zu werden.

		Im Rauchwagen reichte Wallingford dem Freunde, mit dem er
offener sprechen konnte, die Zeitung und wies mit dem Finger auf
die Kurse.

		»Das mußte kommen«, sagte er zu Blackie. »Die Landonkels haben
sich selbst ins Gesicht geschnitten, ganz wie ich es mir ausgedacht
habe. Du wirst sehen, daß der Weizenpreis jetzt so tief sinkt wie
nie zuvor. Hines und Evans und Granice werden ihrem Gelde
nachweinen – aber wer kann dafür? Ich doch gewiß nicht. Die Schuld
wird einzig an den Farmern selbst liegen, weil sie nicht fest
zusammengehalten haben. Für mich war es ein Glück, daß sie so lange
bei der Stange blieben, bis der Preis erreicht war, zu dem ich
jetzt verkauft habe: ein Dollar fünfundzwanzig.«

		»Woher weißt du, daß du schon über'm Berg bist?« fragte Blackie.
Daß alle Nachbarn Wallingfords, alle Farmer in den Grafschaften
Truscot und Mapes, die sich auf dessen Rat, auf dessen dringliche,
unausgesetzte Aufforderungen und Werbungen hin in Spekulationen
eingelassen hatten, ruiniert sein werden, und ebenso hunderte, ja
tausende anderer Mitglieder der Genossenschaft – dieser
geringfügige Umstand interessierte Herrn Daw augenscheinlich nicht
im geringsten, denn er ging mit keinem Wort darauf ein.

		»Woher ich das weiß?« antwortete Rufus. »Sehr einfach. Es geht
aus den Kursen selbst hervor. Fox & Fleecer waren instruiert,
bei eins fünfundzwanzig abzuladen, und sie befolgen solche
Instruktionen aufs Haar. Sie haben dann auch tatsächlich zu diesem
Preise abzuladen begonnen, haben aber gleichzeitig, um einen [bookmark: page344] Preisrückgang
zu vermeiden, für meine Farmer eingekauft. So konnte der Preis auf
fünfundzwanzig steigen, auf das Limit, das ich mir gesetzt hatte;
ja, er ist – wie du aus dem Abendblatt ersiehst – sogar auf
vierunddreißig gestiegen, woraus hervorgeht, daß die Kauforders bis
gestern größer waren, als die Verkaufsorders. Die Farmer haben ganz
einfach meine zwei Millionen Bushels aufgegessen.«

		»Es ist also im Grunde ihr Geld, das bei dem Geschäft für
dich herauskommt«, bemerkte Blackie.

		»Es ist jetzt mein Geld«, antwortete Wallingford
schmunzelnd. [bookmark: page345]

	
		
		25. Kapitel.

Worin Mr. Fox endlich sein Problem löst und Wallingford jäh
herabstürzt.

		Die Gesellschaft kam spät in Chicago an und stand spät auf. Beim
Frühstück griff Wallingford ohne sonderliches Interesse nach der
Zeitung. Gleich auf der ersten Spalte war ein sensationell
aufgemachter Bericht mit der Überschrift »Selbstmord dreier
Börsenmakler«. Aber auch das interessierte ihn wenig, bis sein Auge
auf den Namen Edwin H. Fox fiel.

		»Was hast du nur, Jim?« fragte seine Frau ängstlich, als er mit
einem Ausruf des Schreckens seinen Stuhl zurückschob und aufstand.
Es war das erstemal, daß sie ihn so erschrecken sah; nie, auch
nicht bei der schlimmsten Wendung der Geschäfte, hatte je eine
solche geisterhafte Blässe sein blühend rotes Gesicht überzogen.
Jede Enttäuschung, jeden Mißerfolg hatte er mit der Ruhe des
berufsmäßigen Spielers hingenommen. Jetzt sah er aber seinen
Millionentraum unter den Fingern zerrinnen, jetzt hatte Napoleon
sein St. Helena gefunden, noch ehe er Marengo und Austerlitz
gewonnen hatte. Mit dem Finanzmagnaten, mit dem Überwinder [bookmark: page346] Morgans und
Rockefellers war es nichts. Er war nicht nur ruiniert, sondern auch
sein Ehrgeiz war auf das empfindlichste getroffen.

		»Was ich habe?« brachte er mit halb erstickter Stimme hervor.
»Wir sind wieder bettelarm!« Er ließ sein Frühstück unberührt,
bestellte einen Wagen und fuhr nach dem Bureau der Firma Fox &
Fleecer. Unterwegs las er hastig, gierig den Bericht über den
Selbstmord seines Maklers. Der ruhige, gesetzte Mr. Fox, der Mann
mit dem blanken Schädel und der rechtlichen Miene, der Mann, der
seit dreißig Jahren im selben Bureau tätig war, der Mann, der wie
die verkörperte Solidität und Zuverlässigkeit aussah, hatte nicht
nur ein doppeltes, sondern ein sechsfaches Leben geführt; denn
sechs Witwen beklagten sein vorzeitiges Ableben. Um für diese sechs
kostspieligen Haushalte die Kosten aufzubringen, hatte Fox mit dem
Geld seiner Klienten jongliert, hatte »Peter bestohlen, um Paul zu
bezahlen«, bis er so viele Peter bestohlen und so viele Schulden
hatte, daß ihm nichts übrig blieb, als seine letzte, seine einzige
Schuld abzutragen, welche er noch tilgen konnte: die Schuld an die
Natur. Durch einen Schuß in die Schläfe hatte er endlich das
schwere Problem gelöst, das ihn alle diese Jahre über gequält
hatte.

		Wallingford hatte erwartet, das Bureau der Maklerfirma
geschlossen zu finden; aber die Tür stand weit offen, und das
unsaubere Zimmer war mit einer erregten Menschenmenge gefüllt. Mr.
Fleecer, ein ganz abnormal beschaffener Mann – er war dick und
dabei sehr nervös – stand an dem Schreibtisch. Sein Hemdkragen war
triefend naß vor Schweiß, und die schlaffen Tränensäcke schwarz von
der durchwachten Nacht. Er [bookmark: page347] war fast so groß wie Wallingford, aber
nachlässig gekleidet. Es war ein fast mitleiderregender Anblick,
als dieser starke Mann entsetzt zurückfuhr, als er Wallingfords
Namen hörte, und unwillkürlich eine eigenartige Bewegung mit der
rechten Hand machte, als wollte er einen Schlag abwehren. Seine
klare und schnelle Sprache stand jedoch in vollem Gegensatz zu
seiner Haltung, der eines von schwerem Unglück getroffenen,
unschlüssigen Menschen.

		»Es ist wohl das beste, Mr. Wallingford, wenn ich Ihnen gleich
vorneweg die ungeschminkte Wahrheit sage«, begann Fleecer. »Sie
sind um Ihr ganzes Geld gekommen, das Sie der Firma Fox &
Fleecer anvertraut haben. Allen unseren Klienten ist es ebenso
ergangen. Auch mir. Ich habe keinen Dollar im Vermögen; denn Fox
hat nichts hinterlassen als Schulden, in denen er bis an den Hals
stak. Was dieser scheinheilige alte Heuchler mit all dem Gelde all
diese Jahre hindurch getan hat, ist mir ein Rätsel, ebenso, wie er
es angestellt hat, mich und unsere Kunden so lange zu hintergehen.
Ich persönlich habe mich nur um die Kauf- und Verkaufsorders
gekümmert, die er mir zur Effektuierung übergab; mit den Büchern
habe ich nie etwas zu tun gehabt, ich habe nie gewußt, wann ein
neues Geschäft unserer Firma übergeben wurde, ehe ich eine Order in
der Hand hatte. Ich habe die ganze Nacht über den privaten
Verrechnungsbüchern des Fox gesessen, und da Ihr Konto das größte
war, so habe ich mich selbstverständlich am eingehendsten damit
beschäftigt. Wenn es in der Hölle Telephone gäbe, so könnte ich
Ihnen vielleicht genauere Auskunft geben, als die, die ich aus
seinen Büchern gewonnen [bookmark: page348] habe. Was ich den Büchern entnommen und mir
dazu kombiniert habe, ist folgendes: Als Fox Ihre 425 000 Dollars
entgegennahm mit der Instruktion, Weizen zu kaufen und ihn nicht
loszuschlagen, ehe er einen Preis von eins fünfundzwanzig erreicht
hatte, hat er Ihren Auftrag und Ihre ganze Idee augenscheinlich als
etwas Absurdes betrachtet. Es war seiner Ansicht nach gar kein
Faktor ersichtlich, der eine solche starke Aufwärtsbewegung je
bewirken könnte; und angesichts der großen Preisgrenze, die Sie
festgesetzt hatten, glaubte er, das Konto mindestens bis in den
September hinein halten zu können, ohne daß er irgendwie
kontrolliert würde; und so benützte er das Geld zunächst, um seine
anderen Betrügereien zu verdecken. Er erwartete wohl, mit dem Rest
des Geldes auf dem Markte so manipulieren zu können, daß er die
entnommenen Beträge rechtzeitig wieder hereinholen könnte. Als er
aber sah, daß die von Ihnen erhoffte Hausse tatsächlich eintrat,
und als er endlich die Größe Ihrer Idee begriff, stürzte er sich
mit dem, was von Ihrem Gelde noch übrig war, nicht ganz 300 000
Dollars, auf den Markt. Er kaufte mit geringer Deckungsprämie,
verkaufte, wenn der Preis ihm Nutzen brachte, und deckte mit dem
vermehrten Gelde andere Käufe mit kurzer Prämie. Dies hat er
dreimal getan. Beim dritten Male hatte er über fünf Millionen
Bushels auf Ihre Rechnung gekauft, und gerade dieser riesige Kauf,
zusammen mit den vielen anderen Kauforders, die bei eins
fünfundzwanzig hereinkamen, hat den Preis auf eins vierunddreißig
hinaufgeschnellt. Hätte dieser Preis sich nur eine halbe Stunde
länger aufrechterhalten lassen, so würde er fein herausgekommen
sein und hätte Ihnen eine Million Dollars überweisen können, [bookmark: page349] über die 250
000 Dollars hinaus, die er für sich selbst verbraucht hatte. Aber
im Augenblick, wo er abzuladen versuchte, trat der große Preissturz
ein. Er hat ihn ruiniert – und uns mit ihm!«

		Wallingford lachte wie geistesabwesend und zog aus seiner Tasche
zwei große schwarze Zigarren mit goldenen Leibbinden heraus.

		»Darf ich Ihnen eine anbieten, Mr. Fleecer?«

		Er zündete sich seine eigene Zigarre an und drängte sich dann
durch die Menge aus dem Zimmer. Einer der Anwesenden, der neben ihm
stand und wahrscheinlich den Bericht Mr. Fleecers angehört hatte,
wechselte einen Blick des Erstaunens mit seinem Nachbarn.

		»So was ist mir doch noch nicht vorgekommen«, bemerkte er. »Das
habe ich noch nie gesehen, daß ein Mensch 450 000 Dollars verliert
und dabei keine Miene verzieht.«

		Es war ein Irrtum. Es war keineswegs Gleichgültigkeit, die aus
Wallingfords äußerer Ruhe sprach. Er war vielmehr so betäubt, daß
er keine Worte finden konnte, um die Bitternis auszudrücken, die
sein Herz erfüllte. Solch ein jäher Sturz aus allen
Hoffnungshimmeln! Bevor er das Bureau verließ, warf er noch einen
Blick auf die schwarze Tafel, auf der der Junge eben mit Kreide den
letzten Frühkurs für September-Weizen notierte: eins zwölf.

		Während der Rückfahrt ins Hotel öffnete Wallingford im Wagen
seine Brieftasche und zählte das Geld, das sie enthielt. Bevor er
die Reise nach Chicago angetreten, hatte er an Geld nur in dem
Zusammenhang gedacht, daß eine Million Dollars seiner bei [bookmark: page350] Fox &
Fleecer wartete. Statt der Million fand er, daß sein ganzes Bargeld
sich auf vierundfünfzig Dollars belief.

		Frau Wallingford war in ihrem Zimmer. Sie war bleich bis an die
Lippen.

		»Wieviel Geld hast du?« fragte er sie.

		Sie reichte ihm wortlos ihre Börse. Es waren nur wenige kleine
Noten darin. Dann reichte sie ihm ein kleines ledernes Etui, das er
langsam an sich nahm. Er öffnete es, und aus seinen samtenen Tiefen
blitzten ihm die bekannten Diamanten entgegen – der letzte
Rettungsanker. Er konnte die Edelsteine jederzeit mit einigen
tausend Dollars beleihen. Er steckte das Etui in seine Tasche, aber
nicht, wie sonst, mit einem Blick der Befriedigung; dann ließ er
sich schwer in einen der großen, ledergepolsterten Stühle
fallen.

		»Fanny!« rief er wild aus. »Halte mir gefälligst keine Predigten
mehr! Nun habe ich ein ehrbares, gerades Geschäft versucht, und es
hat mich zum Bettler gemacht. In Zukunft sei damit zufrieden, daß
ich Geld verdiene, und frage nicht lange, wie ich es
verdiene, solange ich nur das Gesetz auf meiner Seite habe. Stelle
dir nur vor,« – die Empörung schnürte ihm beinahe den Hals zu, –
»ich habe eine Wagenladung voll Geld aus den Farmern
herausbekommen, und nicht ein Pfennig, nicht ein einziger
roter Pfennig ist mir von diesem Gelde geblieben. Ein Dieb
hat es bekommen! Ein Dieb und ein Betrüger!«

		Frau Wallingford antwortete nicht. Sie weinte. Nicht so sehr,
daß sie all ihr Geld verloren hatte, nicht so sehr, daß er,
vielleicht zum ersten Male in ihrer Ehe, rauh zu ihr gesprochen
hatte, schmerzte sie, sondern daß wieder einmal die seligen Träume,
denen sie [bookmark: page351] sich seit ihrer Abreise aus Battlesburg so
gern hingegeben hatte, zerronnen waren. Ihr Mann bedauerte freilich
sofort seine Schroffheit und tat in seiner plumpen Art alles, was
er konnte, um sie zu beruhigen; er konnte aber mit all seinen
Bemühungen nicht den Stachel aus ihrer Seele entfernen. Es dauerte
geraume Zeit, ehe sie ganz ermessen konnte, wie sehr ihr Mann sich
seine einzige wirkliche Niederlage zu Herzen nahm. Zum erstenmal in
seinem Leben war er verzagt, tief verzagt. Die Höhe, die er
erstrebt und beinahe erreicht hatte, kam ihm jetzt gänzlich
unerreichbar vor, und dieser Gedanke benahm ihm allen Ehrgeiz, alle
Initiative, alles Leben. Er schien seine schöpferische Begabung
eingebüßt zu haben. Hatte früher sein fruchtbares Gehirn von Plänen
und Ideen förmlich gestrotzt, von Projekten, die einander dicht auf
den Fersen folgten, so schien er jetzt keines Gedankens fähig zu
sein. Er verfiel in eine Apathie, aus der er sich mit bestem Willen
nicht herausreißen konnte.

		Das Paar trennte sich von Blackie Daw, der wieder steuerlos
durch die Welt fuhr, und reiste ziellos von Stadt zu Stadt.
Wallingford versetzte, wenn er wieder Geld brauchte, die Diamanten
seiner Frau. So oft er aber auch seine Umgebung wechselte, so oft
er auch neue Städte besuchte, und dadurch mit neuen Möglichkeiten
in Fühlung kam – Wallingfords Lebensmut schien dahin zu sein, kein
Mittel, wie er wieder auf die Beine kommen könnte, bot sich seinem
Geiste dar. Er war so entmutigt, daß er es nicht einmal ernstlich
versuchte. Um mit ihren letzten, rasch schwindenden Geldmitteln
möglichst hauszuhalten, mußten sie sich bequemen, in billigen
Pensionen Wohnung zu nehmen, wo die kurze [bookmark: page352] Genugtuung, unter den anderen
Pensionsbewohnern eine Weile Aufsehen zu erregen, nur eine kleine
Entschädigung für das luxuriöse Leben war, das sie zu führen
gewohnt waren.

		Der Anblick einer dürftigen Mahlzeit in einer jener Pensionen
führte eine plötzliche Wandlung in ihm herbei. Er stand mit einer
ungestümen Bewegung von seinem Platze auf und eilte, Zorn im
Gesicht, aus dem Speisesaal. Seine Frau folgte ihm bestürzt.

		»Ich halte dieses Leben einfach nicht länger aus, Fanny«,
erklärte er. »Ich habe meinen Magen mit dem Fraß, den man hier
vorgesetzt bekommt, so schwer beleidigt, daß es keine
Entschuldigung mehr dafür gibt.«

		»Was willst du tun?« fragte sie ihn unruhig.

		»Von der Pension mit ihrem schlechten Gemüse fortlaufen, dahin,
wo die Rumsteaks wachsen«, antwortete er mit Nachdruck. »Wir packen
sofort unsere Koffer, ziehen in das beste Hotel der Stadt und essen
dort, bis wir blau im Gesicht sind, und morgen vormittag setzt sich
J. Rufus wieder in Trab. Ich habe zwar kein Geld, um die
Hotelrechnung zu bezahlen, und wir haben beide nichts mehr zu
versetzen; wenn ich aber eine große Hotelrechnung zusammenkommen
lasse, so bin ich eben gezwungen, etwas zu tun, um mir Geld zu
verschaffen, und wenn ich's aus dem Boden schaufeln müßte. Ich bin
faul geworden, das ist alles.« Er fühlte sich erst wieder in
gehobener Stimmung, als er in einem feinen Mietwagen vor einem
Hotelpalast vorfuhr, durch das vergoldete marmorne Vestibül
schritt, als ein diensteifriger Träger sein Gepäck hineinbrachte,
als er wieder vor einem geschmeidigen Buchhalter in seiner ganzen
imposanten Größe stand, seinen Namen [bookmark: page353] mit einem großen Schnörkel ins
Fremdenbuch eintrug, als er wieder befehlenden Tones die besten
Zimmer im Hause verlangte, und in luxuriös ausgestattete Gemächer
geführt wurde, in denen er wieder einmal die Atmosphäre atmete, die
ihm so wohlbekannt war; wo er wieder die Luft einsog, die nach Geld
roch und schmeckte. Ihm war zumute, wie dem verlorenen Sohn, der,
nach Hause zurückgekehrt, sich wie neu geboren fühlte. Seine
Unternehmungslust sprang mit einem Satz wieder ins Dasein. Er
begann wieder, wie früher, wie ein Lord zu leben; und wenngleich
die langgesuchte Idee sich fast zwei Wochen hindurch nicht
einstellen wollte, so lebte er doch auf diesem Fuße weiter mit all
seinem früheren starken Selbstvertrauen und der festen Überzeugung,
daß irgendeine glückliche Lösung seiner Schwierigkeiten sich schon
finden werde.

		Nur ein Umstand beunruhigte ihn schließlich – das rasche
Dahinschwinden selbst der kleinen Beträge, die er unumgänglich
brauchte, um im Hotel Trinkgelder zu geben und um sich Getränke und
Zigarren zu verschaffen, wenn er nicht im Hotel war. In einem guten
Lokal wollte er sich keine minderwertigen Sachen bestellen; darauf
hielt er auch jetzt noch; er kaufte lieber in kleinen Zigarrenläden
die besten Zigarren, die dort zu finden waren, als eine schlechtere
in einem feinen Laden.

		In einem dieser obskuren, kleinen Zigarrenläden kam ihm endlich
die große Inspiration, die so lange auf sich hatte warten lassen. –
–

		»Die Regierung taugt nicht einen Pfifferling!« hatte eben der
verwachsene Zigarrenhändler, der seine Ware selbst fabrizierte,
ausgerufen. »Sie leistet den großen [bookmark: page354] Leuten, die sich zusammentun, um uns
kleine Zigarrenmacher zu erdrücken, Vorschub. Große Profite für die
Reichen und Bankrott der Armen – dahin sind wir jetzt allmählich
gelangt!«

		Der Zigarrenmacher, der mit seiner Fistelstimme den kleinen,
unsauberen Laden erfüllte, hatte schiefe Schultern und einen dünnen
Schnurrbart, dessen Spitzen schlaff herabhingen und ein
kümmerliches Kinn freiließen. Er trug einen grünen Augenschirm und
eine Flanellschürze; in seiner Hand hielt er eine Schneidemaschine,
die auseinandergefallen war, und deren Teile er vergeblich
zusammenzusetzen suchte. Der Mann mit dem schlaffen Gesicht und der
schmierigen Weste, der außer ihm im Laden saß und Patience mit
einem Spiel Karten legte, die so schmutzig waren, daß nur ein
geübtes Auge unterscheiden konnte, was die Rück- und was die
Vorderseite war, hob seinen Kopf nicht von den Karten weg,
ebensowenig ein dritter Anwesender, ein phlegmatischer junger Mann
mit einer chronischen Beule in seiner verschossenen Kopfbedeckung,
der mit gekreuzten Armen dasaß und den anderen bei der Patience
beobachtete.

		»Das stimmt«, erklärte der Schlaffe, der sich bei seinem Spiel
nicht im geringsten stören ließ. »Alle Gesetze sind zum Schaden des
armen Mannes gemacht. Wir liegen am Boden und können uns nicht
rühren.«

		Ein junger Bursche mit pickelbesätem Gesicht, der die
gesetzliche Altersgrenze für das Rauchen augenscheinlich noch nicht
erreicht hatte, kam in den Laden und kaufte zwei Zigaretten für
einen Cent, und der Zigarrenhändler bediente ihn mit
sauertöpfischer Lässigkeit. Weder der Patiencekünstler, noch sein
interessierter Zuschauer erhoben ihre Augen. Ein junger Mann mit
[bookmark: page355]
schreiender Krawatte und schmutzigem Kragen kaufte drei
»Fehlfarben« für fünf Cents, und noch immer lagerte dieselbe
Gleichgültigkeit über dem Laden. Dann aber erschien Wallingfords
massige Gestalt, die die offene Eingangstüre verdunkelte, und jeder
im Laden wachte auf.

		Wallingford war so groß, daß er den ganzen Laden auszufüllen und
das ganze Licht einzusaugen schien. Er trat an den Glaskasten
heran, in dem die Zigarren lagen, und betrachtete diese kritisch
mit Kenneraugen. Er wählte sorgfältig, ließ Kisten, die beinahe
leer waren, beiseite, denn er wußte, daß die darin befindlichen
wenigen Zigarren hier in dieser Luft der feuchten Schwämme schon
lange lagerten, suchte sich schließlich eine eben erst geöffnete
Kiste aus, aus der erst zwei Zigarren verkauft worden waren, und
tippte mit dem Finger auf das Glas. Der Zigarrenhändler holte
eilfertig diese Kiste heraus, denn sie kostete, wie das Schild
besagte, »zwei für einen Vierteldollar«; und als er die Zigarren
herausnahm, betrachtete er den Käufer mit einer Aufmerksamkeit, wie
sie einer so eindrucksvollen Persönlichkeit zukam. Er wußte nicht,
daß dem stattlichen Mann bei dieser scharfen Betrachtung
unbehaglich zumute wurde. In der feinen Krawatte fehlte der große
Diamant; die Krawatte selbst wies zwei oder drei schäbige Stellen
auf; das Hutband war schon ein wenig abgetragen, und die
Manschetten waren an einigen Stellen faserig. Wallingford glaubte
das Gefühl zu haben, daß alle Welt diesen seinen heruntergekommenen
Zustand auf den ersten Blick erkenne; aber er lächelte trotzdem,
als ob er noch der reiche Mann von früher wäre, und der
Zigarrenhändler sah nur dieses Lächeln und nicht [bookmark: page356] den abgetragenen Hut
und den fehlenden Diamanten. Der stattliche Kunde würde
wahrscheinlich den Laden ebenso stillschweigend verlassen haben,
wie er ihn betreten hatte, wenn nicht in dem Augenblick, als er das
Ende einer Zigarre sorgfältig abschnitt, ein klein gewachsener,
aber wichtig tuender Kassenbote geräuschvoll eingetreten und eine
Rechnung auf den Glaskasten geworfen hätte.

		»Hundert Blauringe«, sagte er kurz.

		Wallingford, der nichts Besseres zu tun hatte, warf halb
unbewußt einen Blick in den Kasten, wo eine offene Kiste mit
billigen, blaubebänderten Zigarren stand. Der Zigarrenhändler zog
die Schublade hervor und zählte langsam einen kleinen Betrag in
Silbermünzen auf.

		»Drei fünfzig«, brachte er in kläglichem Tone hervor und schob
das Geld dem Kassenboten zu. Dieser quittierte die Rechnung und
stürmte mit derselben lächerlichen Wichtigkeit hinaus, mit der er
den Laden betreten hatte.

		»Fünfunddreißig Dollars für das Tausend«, bemerkte Wallingford
mit einer Miene, als könnte er nicht glauben, daß diese Zigarre so
teuer sei. »Sie verkaufen diese Zigarre für fünf Cents das Stück,
verdienen also nur anderthalb Cents, und selbst um diesen kleinen
Verdienst zu erzielen, müssen Sie tausend Stück verkauft haben.
Maßlos teuer, nicht wahr?«

		»Die reinste Räuberei«, sagte der Verkäufer grimmig. »Diese
Sorte mache ich nicht selbst, sondern kaufe sie von dem
Großfabrikanten. Ich muß sie aber doch halten, trotzdem ich selbst
eine bessere Zigarre fabriziere, denn die Leute verstehen nichts
vom Tabak. Sie rauchen nur die Zigarren, für die teure Reklame
gemacht wird. Das [bookmark: page357] hier ist meine eigene Zigarre.« Damit stellte
er eine Kiste auf den Glaskasten. »Sie heißt ›Ed Nickels
Nickelfein-Zigarre‹. Eine ganz andere Sorte als die Blauringe! Eine
wirklich gute, feine Zigarre und kostet auch nur einen Nickel
[bookmark: text7]F7 das
Stück.«

		Wallingford nahm eine aus der Kiste und prüfte sie mit einer
Genauigkeit, die verriet, daß er sich auf die Qualität und die
Fabrikation der Zigarren in allen Einzelheiten verstand.

		»Gutes Fabrikat«, gab er zu. »Was hilft es Ihnen aber? Sie
verkaufen wahrscheinlich blutwenig davon. Ich glaube, ich könnte
Ihren ganzen Wochenverdienst daran in meine Tasche stecken und auf
dem Rückwege den ganzen Betrag fürs Schuhputzen ausgeben. Und
wissen Sie, warum? Weil Sie nicht die nötigen Mittel haben, um
Reklame zu machen.«

		»Ich habe etwas Geld«, erklärte der andere mit scharfer
Betonung, denn er fühlte sich offenbar an einer wunden Stelle
angefaßt. »Ein kleines Kapital, das ich mir vom Munde abgedarbt und
pfennigweise zusammengescharrt habe. Es ist aber nicht genug, um
eine Zigarre bei der großen Kundschaft einzuführen. Manche von
diesen großen Fabrikanten wenden bei einer neuen Sorte reichlich
ein Vermögen auf, bevor sie noch eine einzige Kiste verkaufen. Da
ist zum Beispiel die Fabrik John Crewly & Co. Sie geben 100 000
Dollars für Reklame aus, um diese Blauringe dem Publikum zu
empfehlen.«

		»Und ihr kleinen Händler habt es der Fabrik zurückgegeben«,
sagte Wallingford lachend. »Ihr bezahlt den [bookmark: page358] Überschuß über den wirklichen
Wert der Zigarre, und die Fabrik bestreitet damit ihre
Reklamekosten.«

		»Zehnmal mehr!« explodierte Mr. Nickel. »Die Firmen, die in
großen Quantitäten einkaufen, bekommen sie unter achtundzwanzig,
während ich und die anderen kleinen Händler fünfunddreißig zahlen
müssen. Ich habe aber eben gesagt: die Regierung ist keinen
Pfifferling wert, und das wiederhole ich. Sie richtet es so ein,
daß der kleine Mann immer geschädigt ist. Die Trusts und Ringe
fressen uns auf. Jeder Mensch, der an einer solchen
Trustvereinigung teilnimmt, sollte zehn Jahre Zuchthaus
bekommen.«

		»Nicht schimpfen«, riet Wallingford ironisch. »Nicht schimpfen,«
wiederholte er, »sondern es so machen wie die Großen: schließt euch
zu Verbänden zusammen. Wenn alle kleinen Händler in dieser Stadt
einen solchen Verband bilden würden, so könnten sie ihre Ware,
soviel sie wollen, gegen bar zu den niedrigen Preisen
bekommen.«

		Ed Nickel blickte aus dem Fenster auf die Straße hinaus und ließ
sich diese neue Idee sehr durch den Kopf gehen.

		»Ich glaube selbst, daß sie das könnten«, sagte er nachdenklich.
»Wenn man nur wüßte, wie es anfangen, so daß die einzelnen Händler
sich nicht gegenseitig die Gedärme aus dem Leib reißen und einander
zu übervorteilen versuchen.«

		J. Rufus schmunzelte, als er sah, wie schnell dieser
Geschäftsanarchist bereit war, seine Meinung über Trusts, Ringe und
sonstige Vereinigungen gründlich zu ändern.

		Die Tür öffnete sich. Ein schlanker, hagerer Mann mit gelocktem
grauen Haar und dünnem grauen Ziegenbart [bookmark: page359] trat sichtlich erregt ein
und warf einen halben Dollar auf den Glaskasten.

		»Zwei Pakete Kiosk-Zigaretten«, verlangte er.

		In diesem Augenblick fiel sein Blick auf Wallingford, dessen
Gesicht eben durch das Gaslicht, an dem er seine Zigarre anzündete,
erhellt war.

		»J. Rufus, beim Zeus«, rief der Fremde aus.

		Bevor noch Wallingford seinem Erstaunen Ausdruck verliehen
hatte, schüttelte ihm der merkwürdig veränderte Blackie Daw
herzlich die Hand.

		»Sie erinnern sich offenbar meiner nicht mehr«, fuhr Blackie mit
verständnisvollem Blinzeln fort. »Mein Name ist Rush, I. B. Rush,
und ich muß sagen, ich habe mich schon lange nicht so gefreut wie
jetzt.«

		Wallingford zwinkerte mit den Augen.

		»Da schau mal einer an! Mr. Rush! Ja wirklich, Sie sind es! Wie
Sie sich verändert haben!« rief er aus.

		Blackie schüttelte warnend den Kopf.

		»Vorsicht!« mahnte er leise. »Wallingford, du bist die lang
erwartete Freudenbotschaft von zu Hause! Fühl' doch mal in deiner
Westentasche, ob sich dort nicht eine zufällig liegengelassene
Hundert-Dollar-Note oder auch zwei verkrümelt haben.«

		J. Rufus war die Zuvorkommenheit selbst.

		»Aber gewiß doch, Mr. Rush«, sagte er herzlich. »Tausend
Dollars, wenn Sie sie brauchen.« Er sprach absichtlich laut.
»Kommen Sie mal gleich mit mir zur Bank hinüber, ich will mir dort
Geld holen.« Damit schritten die beiden aus dem Laden.

		Seufzend legte der schlaffe Mann den Herzbuben, der so lange
nicht kommen wollte, auf den Pique-König. [bookmark: page360]

		»Habt ihr gehört, wie der Dicke tausend Dollars verleiht, als ob
es ein Nickel wäre?«

		»Wo er wohl das Geld herhaben mag?« fragte der dritte.

		»Wo er es her hat? Natürlich hat er es armen Leuten abgenommen«,
meinte Ed Nickel. »Denn wie wird ein Mensch sonst reich?« [bookmark: page361]

			[bookmark: foot7]Ein Nickel = fünf Cents.


	
		
		26. Kapitel.

Worin J. Rufus dem Mr. Nickel neue Wege weist und mit ihm einen
kleinen Vertrag macht.

		Wallingford hatte allen Anlaß, sich seinen Freund belustigt und
erstaunt näher zu betrachten.

		»Wie alt du geworden bist, Blackie«, lachte er »Wieso bist du
denn in einem Monat so grau geworden?«

		»Das will ich dir gleich verraten«, antwortete Blackie heiser.
»Hast du diesen Menschen gesehen, der sich soeben nach mir
umgedreht und mich mit X-Strahlen-Augen angestiert hat?«

		»Er hat nur deine schöne Maske bewundert«, entgegnete J. Rufus.
»Was hat dich denn plötzlich so nervös gemacht?«

		»Nervös!« rief der andere erregt aus. »Mein lieber J. Rufus, der
bloße Anblick eines Messingknopfes, wenn er auch nicht auf einer
Polizeiuniform sitzt, macht mich scheu. Die Schergen sind mir auf
den Fersen, teurer Freund meiner Kindheit, weil ich
Petroleumgeschäfte gemacht habe, ohne Petroleum zu besitzen, und du
bist das erste menschliche Wesen, das ich seit drei Wochen [bookmark: page362] gesehen
habe, welches nicht so aussieht, als ob er Handschellen in der
Tasche hätte. Aber es scheint mir, daß auch du mir nicht die
ersehnte Hilfe bringen wirst. Als ich dich im Zigarrenladen traf,
freute ich mich mächtig, als du aber sagtest, ich solle zur Bank
kommen und dort würdest du mir tausend Dollars geben, da wußte ich
schon, daß das Mumpitz war. Denn wenn du das Geld wirklich hättest,
so würde nur ein Schlaganfall dich daran verhindert haben, deine
Hand in die Tasche zu stecken und schleunigst die zweihundert, die
ich brauchte, herauszufischen. Ich muß übrigens schauen, daß ich
aus dieser Stadt fortkomme, sonst kann es mir glücken, daß ich in
ein nettes Schlafzimmer aus Stahl komme, und daß die Türe von außen
zugesperrt wird.«

		Bereitwillig zog Wallingford sein ganzes Barvermögen aus seiner
Tasche: eine Zehn-Dollar-Note und das Kleingeld, das er im
Zigarrenladen erhalten hatte.

		»Ich will dir diese zehn Dollars geben,« sagte er, »obgleich ich
selbst vollständig auf dem Hund bin.«

		»Das habe ich mir schon gedacht,« antwortete Mr. Daw, »denn der
Schmiß in deinem Äußern ist dahin.« Er betrachtete seinen Freund
düster von Kopf zu Fuß und steckte die Banknote ein. »Wie ist denn
das nur gekommen? Wer hat die Milch verschüttet? Ich dachte, dir
könnte es an täglichen frischen Milchkühen nie fehlen.«

		»Ich glaube, ich bin in der Kunst zu virtuos gewesen«,
entgegnete J. Rufus, halb resigniert, halb heiter. »Früher war es
mir gar nichts, als Fremdling in eine Stadt zu kommen, mit zehn
Dollars in meiner Tasche, und dann so rasend schnell ›Milchkühe‹ zu
finden, daß ich mich in ein Zimmer einschließen mußte, um den
Andrang abzuwehren. Jetzt habe ich aber meine ›gewinnende‹ [bookmark: page363] Art
verloren. Ich glaube, lieber Blackie, ich muß zu einem Augenarzt
gehen. Seitdem ich die großen Geschäfte gemacht habe und von der
großen Höhe herabgestürzt bin, erscheint mir alles zu klein. Ich
kann dir sagen, Blackie, als ich da von der steilen Höhe
herabstürzte, habe ich Sterne flimmern gesehen. Ein Dollar kommt
mir jetzt so klein vor wie früher ein halber Pfennig, und er gibt
gar keinen Ton mehr von sich. Ich glaube, ich müßte mindestens
tausend auf einmal hören, um metallisches Geräusch zu vernehmen.
Ich kann mich in kleine Verhältnisse nicht mehr hineinfinden.«

		»Jeder hat seine Sorgen«, bemerkte Mr. Daw. »Siehst du den
Burschen da drüben in der Ecke, den, der uns jetzt den Rücken
zukehrt? Das ist ein Geheimpolizist. Ich kenne ihn genau, und er
kennt mich. Es ist Jimmy Rogers, und ich habe kein Geld, um es ihm
in die Hand zu drücken. Du weißt ja, welchen Einfluß ein solcher
Händedruck auf das Gedächtnis eines Polizisten hat.«

		Blackie war sichtlich sehr unruhig; er schlich sich scheu um die
Ecke.

		»Hör' mal, Blackie«, bemerkte J. Rufus in etwas verächtlichem
Tone, »ich glaube gar, du hast die Courage verloren. Habe keine
Bange, er erkennt dich nicht. Selbst ich hätte dich nicht erkannt,
ehe du den Mund auftatst. Komm nur ruhig mit mir, wir gehen stramm
an Jimmy Rogers vorbei.«

		Er hängte sich in Blackies Arm, um ihn mit sich fortzuziehen,
aber zu seinem Erstaunen weigerte Blackie sich, mit ihm zu
kommen.

		»Nein, ich gehe nicht«, erklärte er. »Ich weiß, daß [bookmark: page364] ich jetzt an
die Reihe komme, aber ich will ihnen nicht geradewegs in die Arme
laufen.«

		»Wie meinst du das, daß du jetzt an die Reihe kommst?« fragte
Wallingford.

		»Weißt du denn nicht, J. Rufus,« antwortete Daw, »daß wir zwei
die einzigen sind, die noch von der alten Clique zurückgeblieben
sind? Billy Spruce, Tommy Rance, Dick Logan, Pit Hardesty – alle
sind sie in dem bewußten stählernen Schlafzimmer, wo sie laut
obrigkeitlicher Entschließung fünf bis zwanzig Jahre zu verbleiben
haben. Und, Jim, höre, was ich dir jetzt sage: der nächste, der
daran kommt, bist du! Da, jetzt dreht sich der Kerl uns zu! Ich
mache, daß ich davonkomme! Mit dem nächsten Zug fahre ich davon.
Adieu, alter Knabe.«

		Er drückte dem Freunde hastig die Hand und tauchte mit
angehaltenem Atem eiligen Schrittes in eine Seitenstraße.
Wallingford blickte ihm nach und streckte unwillkürlich seine
breite Brust vor, als er sich auf den Weg nach seinem Hotel machte.
Er blickte einen Augenblick später nach Ed Nickels Zigarrenladen
zurück und zögerte, als ob er am liebsten dahin zurückgekehrt wäre;
er unterließ es aber. Auf dem Heimwege zählte er fünf solche kleine
Zigarrengeschäfte, und er blickte scharf in einen jeden dieser
Läden. Sie waren alle etwas besser ausgestattet als der, in dem er
eben gewesen war, aber in keinem konnte er größere Warenmengen
sehen. Keiner dieser Zigarrenhändler machte augenscheinlich
Engros-Käufe mit Kassa-Skonto.

		Plötzlich blieb er stehen und schmunzelte. Er war auf den
materiellen Punkt gekommen, der seinem bisher ganz unbestimmten
Plane gefehlt hatte. Er atmete [bookmark: page365] tief auf. Endlich! Er sah sich wieder
auf dem Wege zu einer »großen Sache«, und dieses Bewußtsein flößte
ihm neues Selbstvertrauen ein. Er schritt in das Hotel erhobenen
Hauptes, zuversichtlich, in einer Stimmung, die so ganz und gar
nicht zu den zwei Dollars paßte, die er in seiner Tasche als
letzten Rest seines Vermögens trug. Der Buchhalter hatte vom
Hoteldirektor die Weisung erhalten, auf Wallingford zu achten;
denn, obgleich dieser nahezu zwei Wochen hindurch im Hotel auf
großem Fuße gelebt hatte, so hatte doch außer den Boys kein Mensch
die Farbe seines Geldes gesehen, und seine Rechnung war jetzt auf
fast zweihundert Dollars aufgelaufen. Der Buchhalter hatte sich
schon zwei- oder dreimal vorgenommen, Wallingford anzurufen, wenn
er das nächste Mal das Vestibül durchschreiten würde, und er machte
jetzt Miene, diesen Vorsatz auszuführen. Er wurde aber dieser Mühe
enthoben, denn Wallingford trat unaufgefordert an das Pult heran.
Sein Antlitz war streng.

		»Der Wein, den man mir gestern abend in meinem Zimmer serviert
hat, war ein elendes Gesöff«, erklärte er scharf. »Wenn ich die
Champagnermarke, die ich haben will, nicht bekommen kann, und wenn
der Champagner nicht frappiert ist, und wenn überhaupt die
Bedienung nicht besser wird, so zahle ich meine Rechnung und
gehe.«

		Der Buchhalter drückte schleunigst auf einen Knopf.

		»Bedaure außerordentlich, Mr. Wallingford«, sagte er. »Ich werde
sofort mit dem Ober darüber sprechen.«

		Wallingford gab als Antwort auf diese Entschuldigung nur einen
unverständlichen Ton von sich, und der Buchhalter stieß einen
Seufzer der Erleichterung aus, als [bookmark: page366] der unzufriedene Gast ihm seinen breiten
Rücken zuwandte und mit unnachahmlicher Würde davonschritt. Bei
einem Manne, so sagte er sich, der so auftritt, braucht man um die
Rechnung nicht besorgt zu sein. Im Lift gab Wallingford dem Boy
einen Vierteldollar Trinkgeld. Im nächsten Augenblick hatte er
wieder mal eine Idee. Er zog verstohlen seine Manschetten aus den
Ärmeln hervor und betrachtete sie mit zufriedenem Blick. Die
Manschettenknöpfe waren mit kleinen Diamanten besetzt, und
Wallingford schätzte, daß er auf jeden 25 Dollars geliehen bekommen
würde.

		Frau Wallingford nähte gerade, als ihr tüchtiger Gatte eintrat.
Schon an der Art, wie er die Tür öffnete, erkannte sie, daß er gute
Nachricht bringen würde. Sie sah auf, und ein Blick in sein Gesicht
bestätigte ihren Eindruck. Sie lächelte ihn froh an, und doch lag
in diesem Lächeln auch eine Spur von Angst. Eine eigentümliche
Wandlung war in letzter Zeit über sie gekommen. Ihre Gesichtsfarbe
war so klar wie je, vielleicht noch klarer, denn sie erschien jetzt
beinahe durchsichtig; aber dennoch glaubte man, eine leichte Blässe
darunter zu erkennen, und in ihren Augen lag ein sonderbarer
Glanz.

		»Endlich ist der Nebel in meinem beduselten Kopf verraucht,
Fanny«, sagte er jubelnd. »Ich dachte schon, es würde mir nie mehr
gelingen, auf eine brauchbare Geschäftsidee zu verfallen, aber
endlich ist sie mir doch gekommen. Wie gefällt dir diese
Stadt?«

		»Das kann ich noch nicht sagen«, antwortete sie langsam. »Du
weißt, daß ich hier noch nicht viel gesehen habe.«

		»Du wirst bald soviel sehen, wie du willst«, sagte [bookmark: page367] er lachend.
»Schau dir die Stadt nur gründlich an und suche dir die Straße aus,
die dir am besten gefällt, denn ich glaube, daß wir uns hier
niederlassen werden.«

		Sie stieß einen leichten Ruf des Erstaunens aus.

		»Du willst also wieder ein Geschäft – ein wirkliches Geschäft
machen?« stammelte sie.

		» Ein Geschäft? Hunderte!« prahlte er. »Ich habe soeben
beschlossen, die Profite aller Zigarrenläden in dieser Stadt
einzuheimsen, vielleicht mit Ausnahme einiger der besten. Ich
bleibe hier, bis ich sie eingeheimst haben werde. Es sind etwas
über hundert Zigarrenläden in dieser Stadt, und jeder wird mir nach
meiner Berechnung einen oder zwei Dollars täglich abwerfen. Wie
gefällt dir das?«

		»Du kannst dir denken, wie mich das freut«, sagte sie einfach.
Es fiel keinem der beiden ein, auch nur einen Augenblick daran zu
zweifeln, daß er das, was er sich vorgenommen hatte, auch wirklich
durchführen könne; und gerade jetzt war sie weniger geneigt als je
zuvor, sich um die Einzelheiten seiner Unternehmung zu kümmern.
Eine helle Röte stieg in ihr Gesicht; ihre Hände ließ sie neben dem
weichen, weißen Stoff, an dem sie nähte, in den Schoß sinken.

		»Ich will dir auch sagen, Jim, warum ich froh bin, daß wir
endlich ein wirkliches Heim haben«, sagte sie schnell, wie von
einem Impuls getrieben. Sie stand auf, ging auf ihn zu und zeigte
ihm den feinen, zarten Stoff, an dem sie eben arbeitete. Sie hielt
ihn mit ausgestrecktem Arm vor seinen Augen, so daß er deutlich
erkennen konnte, um was es sich handelte.

		»Was?!« rief er mit einem unterdrückten Schrei aus. [bookmark: page368]

		Sie nickte, halb weinend, halb lachend, mit ihrem Kopf und
lehnte plötzlich ihr Haupt schluchzend an seine Schulter. Er nahm
sie in seine Arme, die Frau und das zarte Kleidchen in ihrer Hand,
und blickte über ihren Kopf hinweg zum Fenster hinaus in die
Dämmerung, die sich auf die Straße und über die Häuser legte. Eine
flüchtige Sekunde lang schien das große, ewige Geheimnis ihm ans
Herz zu greifen, dann war aber diese Regung vorüber, und er lachte
wie zuvor.

		»Ich hatte mir auf dem Wege nach Hause schon den Plan für ein
neues Heim ausgedacht,« sagte er, »aber jetzt glaube ich, daß ich
den Plan wieder ändern muß.«

		Er führte sie auf einen Stuhl und ging ans Fenster zurück, an
dem er sinnend stehenblieb, bis die einbrechende Dunkelheit ihm
ankündigte, daß es Zeit sei, sich zum Diner fertigzumachen. Nach
beendeter Mahlzeit setzte er sich an seinen Schreibtisch und
schrieb bis spät in die Nacht. Er zerriß einen Briefbogen nach dem
anderen und warf sie zerknüllt in den Papierkorb. Später ließ er
sich ein Adreßbuch holen und stellte eine Liste der in der Stadt
befindlichen Zigarrenhändler zusammen. Hie und da blickte er auf
und warf einen kurzen Blick auf das duftige weiße Kleidchen auf dem
Tisch.

		Am nächsten Vormittag ging er in eine bekannte Akzidenzdruckerei
und von dort in Ed Nickels Zigarrenladen. Dieses Mal betrat er den
Laden jedoch nicht als simpler Fußgänger, sondern fuhr in einem
eleganten, von zwei kräftigen Pferden gezogenen Mietwagen vor.
Wieder saß der schlaffe Mann in der Ecke und spielte Patience, als
ob er seit gestern nicht aufgehört hätte. Und wieder saß neben ihm
der apathische junge Mensch mit der Beule in seinem Hute und sah
ihm zu. Die [bookmark: page369] auseinandergefallene Schneidemaschine war
noch immer nicht zusammengewachsen, obgleich Ed Nickel die beiden
Teile immer noch fest gegeneinander preßte. Als aber Wallingford
eintrat, Wallingford, der prächtige, Wallingford mit den tausend
Dollars auf der Bank, die er ohne weiteres verleihen oder gar
verschenken wollte, Wallingford mit der eleganten Kutsche, da
blickten die drei unbeweglichen Gestalten scheu zu ihm auf und
zogen einen langen, langen Atem ein. Der Patiencespieler schob
seine Karten mit einem Ruck zusammen und begann sie immer und immer
wieder zu mischen, trotzdem er eine Menge von Kombinationen noch
nicht ausprobiert hatte. Der stumpfe junge Mann, der eben aufstehen
und gähnen wollte, änderte plötzlich seinen Entschluß und ließ den
Mund halb offen. Ed Nickel verbeugte sich lächelnd und eilte hinter
den Ladentisch.

		»Was verlangen Sie für Ihren Zigarrenladen, Mr. Nickel?« fragte
Wallingford, warf ein Geldstück auf den Schaukasten und zeigte mit
dem Finger auf die Kiste, aus der er gestern gekauft hatte. Er war
frisch rasiert, trug einen blütenweißen Kragen und ein ebensolches
Hemd, eine neue lawendelfarbige Krawatte; an den Manschetten neue,
ziemlich einfache Knöpfe.

		Ed Nickels Ohren hörten die überraschende Frage, aber Ed Nickels
Gehirn begriff sie nicht, und Ed Nickels Hand schob sich mechanisch
in den Kasten, um die gewünschte Kiste hervorzuholen. Die Hand
ergriff die Kiste, zog sie eine Strecke weit hervor und ließ dann
die Kiste mit einem Male fallen. Die Hand kam ohne Kiste heraus,
und ihre Finger verflochten sich in die der anderen Hand.

		»Was haben Sie gesagt?« fragte Ed Nickels Mund. [bookmark: page370]

		»Wieviel verlangen Sie für Ihren Zigarrenladen?« wiederholte J.
Rufus.

		Ed Nickels Augen wanderten langsam, wie geistesabwesend, um
seinen Laden, an den staubigen Vorhängen vorbei in das unreinliche
Hinterzimmer, über den Ladentisch, in den Schaukasten, über die
schwach besetzten Regale.

		»Ich weiß nicht«, sagte er, als seine Augen wieder bei
Wallingford angelangt waren. »Da sind die Waren, die Gestelle, die
Kundschaft, die rege Nachfrage nach meiner Nickelfein-Zigarre und
der noch besseren ›Doppel-Nickel‹, die zehn Cents das Stück kostet.
Ich müßte erst Inventur machen, um den Preis für mein Geschäft
festsetzen zu können.«

		»Ich weiß, ich weiß«, winkte ihm Wallingford lachend zu. »Aber
Sie können die Inventur mit geschlossenen Augen machen, und wir
können die Summe dann ein wenig abrunden. Sagen wir einmal
fünfhundert für die Ware und Gestelle und dreihundert für die
Kundschaft, was ein reichlich hoher Preis ist.«

		Ed Nickels Habgier regte sich mächtig. Achthundert Dollars war
tatsächlich ein guter Preis für sein Geschäft, namentlich wenn man
die schlechte Lage in Betracht zog. Er hatte schon oft daran
gedacht, aus dieser Gegend wegzuziehen. In einer besseren Gegend
würde er gewiß auch ein besseres Geschäft machen. Daran glaubte er
fest, wie jeder andere Kaufmann, dem es schlecht geht. Er hielt es
aber natürlich für klüger, zu feilschen.

		»Sagen wir tausend, dann können wir darüber sprechen«, schlug er
vor.

		Wallingford blickte sich kühl im Raume um. [bookmark: page371]

		»Nein«, sagte er bestimmt. »Wenn ich Ihnen tausend gäbe, so
würde ich den Verband betrügen.«

		Mr. Nickel wachte immer mehr auf.

		»Was für einen Verband?« wollte er wissen.

		»Der Verband, von dem ich gestern gesprochen habe«, sagte der
andere, und als Nickel wieder geistesabwesend vor sich hinstierte,
nahm er das Geldstück, das er auf den Kasten geworfen hatte, und
klopfte damit auf das Glas.

		Der geistesabwesende Zigarrenhändler zog jetzt die Kiste hervor,
die er im Kasten hatte stecken lassen, und Wallingford zündete sich
eine Zigarre an.

		»Ich bin im Begriffe, alle kleineren Zigarrenläden in dieser
Stadt zu einem Verbande zu vereinigen und ihn zu finanzieren«,
erklärte Wallingford. »Ich beabsichtige, mehrere dieser Läden gegen
bar zu kaufen und ihren Betrieb Männern zu übergeben, die ihr
Geschäft kennen. Den übrigen Händlern werde ich anheimstellen,
Aktien des Verbandes zu kaufen, und zwar in dem Betrage, der dem
Wert ihres Warenvorrats und ihrer Kundschaft entspricht. Zusammen
wird der Verband ein Kapital von einer Viertelmillion Dollars
haben. Mit dieser enormen Kaufmöglichkeit beabsichtige ich, mir
alle erforderlichen Requisiten zu den billigsten Barpreisen zu
verschaffen, einige gute Marken zu fabrizieren, die Preise
herabzusetzen und das Zigarrengeschäft dieser Stadt zu
kontrollieren. Ich will aber gegen jedermann gerecht und billig
vorgehen. Ich gebe Ihnen achthundert Dollars für Ihr Geschäft, und
zwar bar.«

		Noch einen Tag früher hätte Ed Nickel, wenn die Vorsehung ihm
einen Fremden zugeschickt hätte, der ihm achthundert Dollars bares
Geld für seinen Laden [bookmark: page372] angeboten haben würde, mit beiden Händen
zugegriffen. Mit diesen achthundert Dollars würde er einen besseren
Laden in einer besseren Gegend eröffnet haben. Jetzt aber glaubte
er, Zaudern markieren zu müssen.

		»Und wenn ich nun nicht verkaufe oder mich dem Verband
anschließe, dann wird man mich vermutlich ausräuchern«, meinte er
unmutig. »So geht es ja gewöhnlich dem armen Manne. Wie wollen Sie
aber diesen Verband ins Leben rufen? Wie soll er aussehen?«

		»Ich will ihn ganz genau so ins Leben rufen, wie man alle
erfolgreichen Verbände bilden muß«, antwortete geduldig der
hervorragende Finanzmann, dessen elegante Kutsche draußen wartete.
»Sagen wir mal, fünf von uns bilden eine Betriebsgesellschaft und
wir lassen uns mit 250 000 Dollars eintragen; ich kaufe Ihr
Geschäft für 800 Dollars in Aktien der neuen Gesellschaft, lasse
ihn aufputzen, daß er nur so glänzt, und mache Sie zum
Betriebsleiter. Genau dasselbe geschieht mit hundert anderen Läden;
der Kaufpreis gestaltet sich je nach der Lage, dem Warenvorrat und
dem Umsatz, den ihre Bücher aufweisen. Sie beziehen ein Gehalt in
der Höhe Ihres nachweisbaren jetzigen Einkommens, und alle drei
Monate wird Bilanz gemacht und eine Dividende ausbezahlt. Der
Unterschied gegen jetzt liegt darin: Sie werden die Zigarren, für
die Sie jetzt fünfunddreißig Dollar das Tausend bezahlen, dann für
achtundzwanzig oder noch weniger erhalten, und auch alle Ihre
übrigen Sorten werden entsprechend billiger sein. Ihr Profit wird
sich um nahezu hundert Prozent steigern, und Sie werden keine
Geschäftssorgen mehr haben.«

		Ed Nickel bemerkte mit einem Male, daß der schlaffe
Patiencespieler dicht neben dem großen Finanzier stand, [bookmark: page373] während der
apathische junge Mann sich ebenso dicht an dessen anderer Seite
hielt, und daß beide, vor Erregung zitternd, jedes seiner Worte
einsogen.

		»Kommen Sie mit mir in das Hinterzimmer«, forderte Mr. Nickel
Wallingford auf. Auf zwei klapprigen Stühlen, mitten in dem überall
umhergestreuten Tabak setzten sich die beiden Männer und besprachen
das Projekt des näheren. Der reiche Kapitalist setzte dem anderen
seinen Vorschlag noch einmal in allen Einzelheiten auseinander, und
der Zigarrenhändler zählte diese Einzelheiten an seinen Fingern
auf, bis es ihm endlich klar wurde, daß er sich ein solches
Geschäft nicht entgehen lassen dürfe. Wenn sein Laden mit
achthundert Dollars bewertet würde, so würde er, Nickel, ein Gehalt
beziehen, das seiner jetzigen Einnahme entspräche, und zwar bloß
für die Leitung des Geschäfts; und dazu noch den Nettogewinn von
achthundert Dollars Aktien! Es war wirklich eine große Sache! Er
würde soviel Ware, wie er nur wollte, auf seine Regale bekommen.
Sein Laden würde schöner und heller werden, und er würde nicht
länger zusehen müssen, wie die reichen Händler, nur weil sie reich
waren, Zigarren um ein Prozent billiger kaufen können als er. Als
er endlich die Tragweite des Projektes voll erfaßt hatte, war er
begeistert.

		»Natürlich mache ich mit!« sagte er. »Ganz gewiß!«

		»Wie's beliebt«, sagte J. Rufus gleichgültig. »Ich werde einen
kleinen Vertrag aufsetzen, den ich Ihnen in einigen Tagen bringen
werde, und dann können Sie Ihre Entscheidung treffen. Beiläufig
bemerkt, Mr. Nickel, ich werde Sie vielleicht als einen der fünf
Gründer des Verbandes in Aussicht nehmen und als Mitglied der
Verwaltung für das erste Jahr.« [bookmark: page374]

		Mr. Nickel zauderte.

		»Wird mich das etwas kosten?« verlangte er zu wissen.

		Wallingford lachte.

		»Ein ganz klein wenig«, gab er zu. »Es gibt aber verschiedene
Wege, um es wieder zurückzubekommen. Ich glaube zum Beispiel nicht,
daß Ihnen etwas im Wege stehen wird, wenn Sie als einer der
Direktoren Ihr Geschäft dem Verbande für tausend Dollars statt
achthundert verkaufen wollen.«

		Ed Nickel verstand die Sache immer klarer, und er wurde so
heiter wie der geniale Urheber des Projekts.

		»Es hört sich gut an«, erklärte er und drückte dem anderen die
Hand.

		Wallingford erhob sich, um zu gehen, kehrte aber nochmal um.

		»Was ich noch sagen wollte: ich kenne die Zigarrenhändler in
dieser Stadt nicht, und wenn Sie ein paar Geschäftsfreunde haben,
die vielleicht geneigt wären, an der Gründung unter denselben
Bedingungen wie Sie teilzunehmen, so wollen wir uns sofort zu ihnen
begeben.«

		Schon hatte Mr. Nickel seine Schürze und seinen Augenschirm
abgenommen; jetzt holte er seinen Rock und seinen Hut vom
Kleiderhaken.

		»Ich habe zwei Freunde,« sagte er, »und sie sind nicht die
klügsten.« Seine letzte Bemerkung bewies, daß er in den Plan und
seine Hintergründe vollständig eingedrungen war. Dann bat er den
Schlaffen, das Geschäft zu versehen, ging mit Wallingford hinaus
und fuhr – er wußte nicht, wie ihm wurde – in der eleganten Kutsche
fort. [bookmark: page375]

	
		
		27. Kapitel.

Worin Wallingford Würfel spielt und, ohne es zu wollen, einen
Kompagnon findet.

		In der feinen Kutsche brachte Wallingford Mr. Nickel und seine
beiden Freunde in sein Hotel, wo sie mit ihm speisten und die
letzten Maßnahmen zur Gründung des großen Verbandes besprachen. Die
Hauptsache, an die sich die Drei erinnerten, als sie das Hotel
verließen, war, daß sie außerordentlich freigebig mit Speise und
Trank bewirtet worden waren, und daß der Lunch über zwanzig Dollars
gekostet hatte. Sie erinnerten sich auch noch, daß der vornehm
aussehende Oberkellner über ein halbes Dutzend Mal an ihren Tisch
gekommen war, um nachzusehen, daß auch alles auf die Minute und in
bester Form serviert wurde. Nur einem reichen Mann kam man so flink
und diensteifrig entgegen, und die drei hatten die Tafel verlassen
mit dem festen Vorsatz, den Anregungen ihres reichen Wirtes
unbesehen Folge zu leisten. Als sie an dem Pult des Buchhalters
vorbeigingen, bat der Hoteldirektor Wallingford zu sich, und der
große Unternehmer schüttelte seinen Freunden die [bookmark: page376] Hand und versprach
ihnen, sie morgen aufzusuchen. Dann ging er zu dem Direktor
zurück.

		»Guten Morgen, Herr Senator«, sagte der Hotelleiter und
schüttelte ihm die Hand. »Sind Sie jetzt mit unserer Bedienung
zufrieden?«

		»Ich bin mit allem zufrieden,« entgegnete Wallingford, »nur
möchte ich gern Eckzimmer haben, wenn ich sie bekommen kann.«

		»Ich weiß, Sie haben dies schon letzte Woche erwähnt. Ich habe
auch wirklich mein Bestes getan, um diese Zimmer für Sie frei zu
bekommen, aber gerade diese werden immer auf lange Zeit
vorausbestellt. Ich glaube aber, daß die Eckgemächer im zweiten
Stock in ein oder zwei Tagen frei werden, und ich werde es Ihnen
dann mitteilen. Nur noch eins, Mr. Wallingford« – er sagte dies in
vertraulichem, sehr freundlichem Tone – »ich werde Sie um Kassa
bitten müssen. Die Gesellschaft, der das Hotel gehört, ist im
Verrechnen sehr genau, und heute sind es gerade zwei Wochen, daß
Sie hier sind.«

		»Wahrhaftig?« rief Wallingford höchst erstaunt aus. »Geben Sie
nur die Rechnung her, ich werde die Sache ehestens regeln.« Damit
streckte er die Hand nach der Rechnung aus, die der Direktor ihm
einhändigte. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, ging er jeden
Posten durch und steckte dann die Rechnung in die Tasche. »Es ist
mir sehr angenehm, daß Sie mich daran erinnert haben, denn ich bin
in diesen Dingen ein bißchen nachlässig.« Damit ging er leichten
Herzens seines Weges.

		Sollte er tun, als ob er an seine Bank um Geld [bookmark: page377] telegraphierte? Nein.
Das wäre unklug; denn wenn er telegraphierte, so müßte er bald das
Geld zur Hand haben. Er beging also diesen Fehler nicht, sondern
schritt eilig auf die Straße. Sollte er zu Ed Nickel gehen und dort
sein Glück versuchen? Nein. Nickel war noch nicht reif, und es wäre
töricht, seine Chancen voreilig zu verderben. In tiefe Gedanken
versunken, betrat er schließlich einen elegant aussehenden
Zigarrenladen. Das Lokal war sehr fein ausgestattet. Die
Spiegelscheiben und die geschliffenen Fenster glitzerten in der
Sonne; die Gestelle waren aus bestem Holz; in den Regalen standen
dicht gedrängt die Zigarrenkisten in langen Reihen; und vor einem
prunkvollen Glaskasten standen drei etwas allzu farbig gekleidete
Männer und spielten Ping-Pong, das beliebte Würfelspiel, auf einem
Mahagonibrett, das mit grünem Tuch überzogen war. Er hatte diese
Ping-Pong-Bretter schon früher gesehen, sie waren aber stets hinter
den Ladentischen versteckt gewesen, denn dieses Spiel war in dem
Staate, in dem er sich jetzt aufhielt, streng verboten. Eine
»sittliche Welle« war kurz zuvor über den Staat hinweggefegt, so
daß die Behörden das Würfeln um Zigarren, wie auch jedes andere
Hasardspiel mit den schwersten Strafen belegt hatten. Ein
untersetzter junger Mensch mit roter Krawatte und rotkarierten
Streifen im Anzug saß, den Hut auf dem Kopf, an einem Ende des
Ladentisches und markierte das Spiel; es war augenscheinlich der
Besitzer des Ladens. Er fragte Wallingford nach seinen
Wünschen.

		»Ich weiß nicht, welche Sorten Sie führen, ich überlasse es
daher Ihnen«, sagte Wallingford mit freundlichem Lächeln. »Ich
möchte eine gute Zigarre, zwei [bookmark: page378] für einen halben Dollar, ziemlich
schwer, aber nicht zu eng gewickelt.«

		Der Besitzer blickte sich seinen Kunden eine Sekunde lang an und
brachte dann drei Kisten verschiedener Sorten zum Vorschein. Die
kurze Beaugenscheinigung des Kunden hatte dem Ladeninhaber offenbar
eine gute Meinung von dem Käufer beigebracht; dies äußerte sich
darin, daß er mit dem Kunden einige freundliche Worte wechselte,
ehe er zu dem Ping-Pong-Brett zurückkehrte. Da Wallingford
augenblicklich nichts zu tun hatte, stellte er sich daneben und sah
zu.

		Ein Polizist betrat den Laden, doch schenkte ihm (trotz des
strengen Verbots!) kein Mensch die geringste Aufmerksamkeit.

		»Hallo, Joe!« sagte der Mann des Gesetzes leutselig und schritt
ins Hinterzimmer. Als er die Tür öffnete, war das Klappern
elfenbeinener Pokerchips hörbar, und eine scharfe Stimme rief: »Ich
passe.« Gleich darauf trat ein schieläugiger junger Mann lebhaften
Schrittes aus dem Hinterzimmer in den Laden und wechselte beim
Eigentümer eine Fünfzig-Dollar-Note.

		»Na, wie steht das Spiel, Tommy?« fragte er einen der Spieler,
der eben einen Wurf aus dem Würfelbecher getan hatte.

		»Saumäßig«, antwortete dieser. »Jetzt habe ich endlich zwei
Zigarren für einen Vierteldollar gewonnen, die mich vier Dollars
gekostet haben.«

		»So spielen doch keine vernünftigen Leute«, meinte der junge
Mann lachend. »Du wirst doch nicht vier Dollars für zwei billige
Zigarren ausgeben wollen. Mach' doch quitt oder double.« [bookmark: page379]

		»Ich denke, das tue ich«, sagte Tommy. »Ist's dir recht,
Joe?«

		»Ganz nach Belieben, alter Knabe«, sagte der Besitzer des Ladens
gleichmütig, entnahm der Registrierkasse vier Dollars und ließ die
Schublade offen. »Kann's losgehen, Tommy?«

		»Jawohl«, entgegnete der. Er nahm den ledernen Becher an sich
und schüttelte die darin befindlichen fünf Würfel. Joe folgte und
warf höher. Tommy legte stumm eine Fünf-Dollar-Note auf das Brett
und blickte die anderen an.

		»Will einer von euch mitmachen?« fragte er.

		Wallingford fühlte in diesem Augenblick das bewußte Prickeln in
allen Gliedern. »Darf ein Outsider vielleicht mitspielen?« fragte
er die Gesellschaft.

		Die drei anderen nickten zustimmend, und Tommy sagte mit halbem
Lächeln:

		»Ich gönne mein Geld jedem anderen, als dem Joe. Joe ist ein
Dieb und ein Räuber, und keiner kann ihn leiden.«

		»Ich glaube, ich kann ihn auch nicht leiden«, sagte Wallingford
lachend und warf seinen Einsatz auf das Spielbrett. Die anderen
betrachteten ihn nochmal, und zwar jetzt unter einem neuen
Gesichtswinkel: dem des Mitspielers und Hasardbruders. (Es darf
nicht vergessen werden, daß Ping-Pong ein verbotenes Spiel, und daß
Wallingford ihnen unbekannt war.) Er machte einen durchaus
vertrauenerweckenden Eindruck auf sie, sah sehr liebenswürdig und
wie ein richtiger »Sport« aus, der gewiß kein Spiel verderben
würde. Auch war er sicherlich keiner von denen, die ein Geschrei
erheben, [bookmark: page380] wenn sie ihr Geld verlieren. Dem da war es
gewiß gleichgültig; er wollte lediglich zum Zeitvertreib mitspielen
und war augenscheinlich so reich wie die Erste Nationalbank.

		In Wirklichkeit hatte J. Rufus nur drei Fünf-Dollar-Noten in
seiner Tasche, aber abnormale Verhältnisse heiligen abnormale
Mittel. Was verschlug es schließlich in seiner verzweifelten Lage,
wenn er auch diese letzten fünfzehn Dollars verlor? Zweimal setzte
er je fünf Dollars, und erst war das Glück abwechselnd ihm und dem
Ladenbesitzer günstig. Dann wandte sich das Spielerglück eine ganze
Weile lang ausschließlich ihm zu. Wallingford sah das Häufchen
Banknoten, das jetzt vor ihm lag, mit jedem Wurf anschwellen. Als
nach Joes Schätzung dieses Häufchen auf etwa zweihundert Dollars
angewachsen war, schlug Joe quitt oder double vor. Das Spiel
gestaltete sich jetzt ungemein aufregend. Die übrigen Mitspieler
zogen sich zurück und blickten den beiden zu; bald scharte sich
eine Gruppe anderer Zuschauer um Wallingford und den
Ladenbesitzer.

		Das Spiel nahm seinen Lauf. Joe, der wenigstens äußerlich
denselben Gleichmut bewahrte, wie der fast stets gewinnende
Wallingford, regte noch mehrere Male an, den ganzen Einsatz zu
riskieren, und Wallingford sah sich anstandshalber genötigt, diesem
Wunsche nachzukommen. Er verlor auch einige Male, aber doch ganz
erheblich weniger, als er einstrich.

		»Jetzt aber will ich mein Geld endlich zurück haben«, sagte Joe
lachend. »Ich habe schon lange kein solches Pech gehabt. Warten Sie
nur, Fremdling, jetzt soll es Ihnen schlecht gehen. Ruft doch einer
den Portier, daß er diesen Herrn hinauswirft, nachdem ich ihm das
Geld [bookmark: page381]
abgenommen habe.« Er lachte vergnügt über seine eigene Zuversicht.
»Sie haben den ersten Wurf, Herr.«

		Wallingford schüttelte den Becher. Joe und die Zuschauer hielten
den Atem an.

		»Neun Punkte!« rief Joe triumphierend, Wallingford enttäuscht
aus. Es war kein Zweifel: Wallingford mußte diesen Wurf mit
dem hohen Einsatz verlieren. Neun Punkt mit fünf Würfeln – das war
ganz sicherer Verlust, und alle betrachteten jetzt Joes Wurf
lediglich als Formsache. Der Ladenbesitzer griff schmunzelnd zum
ledernen Becher und warf die Würfel auf den Tisch.

		»Acht!«

		Die Zuschauer brachen förmlich in ein Geschrei aus. Hatte man je
etwas Derartiges erlebt! Bei einem Wurf mit fünf Würfeln zu
verlieren, wenn der Gegenspieler nur neun geworfen hat!

		Wallingford strich die 240 Dollars, die er eben gewonnen hatte,
seelenruhig ein. »Wollen Sie nochmals das ganze riskieren, oder nur
einen Teil?« fragte er Joe. »Mir soll es gleich sein.«

		»Ich muß erst mal einen Blick in die Safe tun«, antwortete der
Eigentümer. Als er aber dem Geldschrank zuschritt, ertönte die
Telephonglocke, und er beeilte sich, den Anruf zu beantworten.
Gleich nach den ersten Worten, die er vernahm, zog er seine Uhr
hervor und stieß einen Fluch aus. Nach beendetem Gespräch drehte er
sich zu Wallingford herum und sagte lebhaft: »Bedaure, kann jetzt
nicht weiterspielen, Sie müssen Ihren Raub für heute schon nach
Hause schleppen. Ich muß raschestens auf das Gericht. Wenn ich
nicht bald dort bin, verliere ich mehr, als ich Ihnen jetzt
abnehmen kann. Aber hören Sie, Mensch, vergessen Sie meine
Hausnummer [bookmark: page382] nicht und bringen Sie mir den Raub
ehestens zurück.«

		»Danke«, sagte J. Rufus. »Wenn mir etwas übrigbleibt, nachdem
ich es ausgegeben habe, so sollen Sie es gerne haben.« Die anderen
lachten, und Wallingford verließ das Lokal.

		Er begab sich geraden Weges zu einer Bank, wo er sein
zerknittertes Papiergeld in neue, blanke Banknoten umwechselte;
dann schritt er, äußerst zufrieden, in sein Hotel zurück und legte
dem Direktor 200 Dollars hin. Der glückliche Zwischenfall bedeutete
für ihn aber weit mehr als einen Geldgewinn: er bedeutete einen
erheblichen Gewinn an Selbstvertrauen. Wieder einmal war »die Welt
seine Auster«, wie Pistol so drastisch sagt.

		Am selben Abend, bald nach dem Diner, brachte ihm ein Boy eine
fein lithographierte Visitenkarte ins Speisezimmer. »Mr. Joseph O.
Meers«, lautete die Karte.

		»Meers!« sagte Wallingford zu seiner Frau. »Das ist bestimmt
keiner von denen, die mit Nickel zusammen mit mir ins Geschäft
gehen wollen. Auch glaube ich kaum, daß einer von ihnen eine so
feine Visitenkarte hätte. Wo ist der Herr?« fragte er den Boy.

		»Draußen im Vestibül.«

		Wallingford erhob sich und folgte dem Boy. In einem der großen
Klubsessel saß der Besucher. Es war »Joe«, der nämliche, dem er
einige Stunden zuvor das Geld abgewonnen hatte! Joe lachte laut,
als er Wallingfords ansichtig wurde.

		» Sie sind also Mr. Wallingford!« rief er aus und
streckte ihm die Hand entgegen. »Das hätte ich mir nicht gedacht,
als wir heute nachmittag dem Laster des Spieles fröhnten.« [bookmark: page383]

		»So?« entgegnete Wallingford, denselben heiteren Ton
anschlagend. »Auch ich ahnte nicht, daß ›Mr. Joseph O. Meers‹
derselbe sei, den ich heute ausgeräubert habe.«

		»Na, was das Ausräubern anbetrifft, so können Sie das ja wieder
quitt machen, indem Sie eine Flasche Wein spendieren«, lachte der
andere.

		Die beiden gingen in die Bar und setzten sich in eine gemütliche
Ecke. »Die Sache, die mich zu Ihnen führt,« begann Mr. Meers,
»betrifft den Zigarrenhändlerverband, der, wie man mir erzählt hat,
auf Ihre Anregung und unter Ihrer Leitung ins Leben gerufen werden
soll.«

		»Wer hat Ihnen das gesagt?« fragte Wallingford.

		»Das ist ja ganz gleichgültig«, winkte Meers ab. »Ich erfahre
solche Dinge, noch ehe sie in die Zeitung kommen. Wenn es eine gute
Sache ist, so möchte ich auch ganz gern mitmachen.«

		Wallingford dachte eine Weile nach. Er hatte schon am
Nachmittag, bevor und nachdem er mit Joe gespielt hatte, an eine
etwaige Beteiligung dieses Mannes gedacht, war aber zu dem
Entschlusse gekommen, davon lieber abzusehen, da Joe ihm nicht für
seinen Plan geeignet schien.

		»Wenn ich Ihnen einen kleinen Tip geben darf,« fuhr Meers, der
Wallingfords Zögern bemerkte, fort, »so ist es der: was immer Sie
mit Ihrer Spekulation vorhaben, Sie werden mich nötig brauchen. Ich
habe ein klein wenig Einfluß hier in dieser Stadt. Sehe ich meinen
Vorteil bei der Sache, so kann ich Ihnen erheblich nützen – und
umgekehrt.«

		»Es handelt sich hier durchaus nicht um eine Spekulation«,
antwortete Wallingford trocken. »Es handelt [bookmark: page384] sich vielmehr um die Erfüllung
eines in diesem Berufe längst gefühlten Bedürfnisses, um die
Herbeiführung eines Zustandes, der aus dem Zigarrenladen ein
wirkliches Geschäftsunternehmen macht, während er jetzt ein elender
Kramladen ist.« Wallingford hatte seine eindringliche Redensweise
wiedergefunden; ob sie jedoch Eindruck auf den anderen machte,
konnte er nicht beobachten. »Mein Plan besteht darin, eine
Vereinigung der kleinen Zigarrenläden dieser Stadt ins Leben zu
rufen, damit sie zu Engros-Preisen einkaufen und den bei solchen
Käufen üblichen Kassendiskont erhalten können.«

		»Auch das läßt sich hören«, meinte Meers. »Wie haben Sie sich
aber die Einzelheiten, die Organisation Ihres Verbandes
vorgestellt?«

		»Ich will eine Aktiengesellschaft gründen,« erklärte
Wallingford, »und sie als ›Vereinigung der Detail-Zigarrenhändler‹
eintragen lassen. Jedes Mitglied des Verbandes soll Aktien im Werte
seines jetzigen Geschäftes erhalten; jeder Ladeninhaber soll seinen
Laden auch weiterhin leiten und dafür ein Gehalt in der Höhe seiner
nachweisbaren jetzigen Einnahme erhalten; der Gewinnüberschuß soll
alle drei Monate festgestellt und eine entsprechende Dividende
verteilt werden.«

		»So werden sich die Dinge vermutlich nach außenhin
präsentieren«, bemerkte dazu, seinen Kopf weise schüttelnd, Joe
Meers. »Wie wird die Sache aber in Wirklichkeit ausschauen? Das
möchte ich gar zu gern wissen. Vielleicht darf ich Ihnen bemerken,
daß ich außer dem kleinen Spielchen, wie wir beide eines heute
nachmittag gemacht haben, gelegentlich auch noch ein wesentlich
größeres Spiel hinter den Kulissen meines Ladentisches [bookmark: page385] zu
arrangieren pflege.« Er sprach den letzten Satz mit großem
Nachdruck.

		»Ich möchte wiederholt bemerken,« bemerkte Wallingford festen
Tones, »daß hier von einem ›Spiel‹ ganz und gar nicht die Rede ist.
Das Unternehmen, das ich ins Leben rufen will, ist eine ernste,
legitime Geschäftssache.«

		»Weiß schon, weiß schon«, stimmte der andere beschwichtigend zu.
»Wo kommen Sie aber bei diesem Geschäft herein? Wie wollen
Sie dabei profitieren?«

		»Ich werde die ganze Sache finanzieren«, antwortete Wallingford.
»Ich werde einen Teil der Aktien selbst übernehmen und meine
vierteljährliche Dividende beziehen. Auch werde ich wahrscheinlich
persönlich einige Läden ankaufen und sie dem Verbande einverleiben;
ferner hoffe ich Betriebsleiter des Verbandes mit hohem Gehalt zu
werden.«

		»Ich verstehe und ich verstehe nicht«, sagte der andere, der in
diesen Dingen offenbar genau Bescheid wußte. »Das klingt alles
recht schön und gut, ist aber doch ein bißchen zu pover für einen
Mann, der in diesem Hotel die Suite Nummer D bewohnt. Wenn Sie die
Absicht haben sollten, meinen Laden in Ihren Konsolidierungsplan
einzubeziehen – –«

		»Was noch durchaus nicht feststeht«, unterbrach ihn
Wallingford.

		»Ruhig abwarten«, entgegnete Meers. »Ich sage also: wenn Sie
mich auffordern sollten, mich dem Verbande anzuschließen, wie
stellen Sie sich den Handel vor? Dann muß ich doch wohl irgendeinen
Vertrag unterzeichnen, wie?« [bookmark: page386]

		»Ganz natürlich müßte irgendeine feste Vereinbarung getroffen
werden«, sagte der Unternehmer.

		»Lassen Sie mich den Vertragsentwurf sehen.«

		J. Rufus holte tief Atem und schmunzelte.

		»Sie können sehr beharrlich sein, wie ich sehe«, sagte er und
zog eine Abschrift der Vereinbarung aus seiner Tasche.

		Mr. Meers las das Schriftstück zweimal durch. Der Wein war
inzwischen serviert worden, Meers beachtete jedoch die gefüllten
Gläser nicht. Er las einen bestimmten Absatz der Vereinbarung zum
dritten und zum vierten Male; schließlich legte er das Papier auf
einen Stuhl neben sich und lüftete mit komischer Feierlichkeit den
Hut.

		»Sie sind ein Edelreis auf Ihrem Stamme«, sagte er im gewohnten
Tone komischen Ernstes, aus dem jedoch für ein geübtes Ohr eine
leise Ironie herauszuhören war. »Ich hätte nicht gedacht, daß es
noch Varianten, noch Spielarten« – er unterstrich das Wort
»Spielarten« – »bei solchen Dingen gibt; Sie haben aber dennoch
eine solche entdeckt, und sie ist einfach großartig!«

		Wallingford bemühte sich, gewichtig und tiefernst
dreinzublicken, als ob er den anderen nicht verstünde; es gelang
ihm aber nicht.

		»Der Plan ist so glatt, so geschmeidig,« fuhr Mr. Meers im Tone
aufrichtiger Bewunderung fort, »daß ich meine Augen anstrengen
mußte, um das kleine Häkchen zu entdecken. Ich habe es aber
schließlich doch entdeckt. Das Häkchen ist in dem Absatz über die
Überschreibung der Aktien zu finden, und zwar ist es folgendes: Der
Verband kauft mein Lokal, sagen wir mal, für 5000 Dollars, und gibt
mir Aktien in diesem [bookmark: page387] Betrage. So besagt dieser Vertrag –
augenscheinlich, aber eben nur augenscheinlich und nicht wirklich.
Nicht der Verband, sondern Sie kaufen meinen Laden für 5000
Dollars und geben mir 5000 Dollars in Aktien der Gesellschaft
dafür; und Sie, als der zeitweilige Eigentümer, als
sogenannter ›Treuhänder‹, im Sinne des Gesetzes, können dann meinen
Laden dem Verbande verkaufen, dessen Verwaltung Sie sehr leicht
bestimmend beeinflussen können, indem Sie einen Haufen Strohmänner
zu Direktoren machen; und zwar werden Sie meinen Laden dem Verbande
nicht für 5000, sondern für 10 000 Dollars weiterverkaufen. Es
steht nichts in dem Vertrage, was Sie daran hindern könnte. Wenn
Sie mit allen übrigen Zigarrenhändlern dieser Stadt ebenso
verfahren sind, dann haben Sie Zigarrenläden im Werte von 125 000
Dollars zu einer Aktiengesellschaft mit 250 000 Dollars Kapital
vereinigt, und Sie selbst besitzen dann Aktien im Werte von 125 000
Dollars, die Sie nicht einen Pfennig kosten. Hören Sie mal, diesen
Wein traktiere ich. Ich muß Ihnen etwas zum Zeichen
meiner Hochschätzung darbieten!«

		Wallingfords Schultern begannen sich langsam zu heben und sein
Gesicht färbte sich allmählich rot. Er schmunzelte erst, dann brach
er in ein schallendes Gelächter aus.

		»Jetzt kann ich wirklich nicht begreifen,« sagte er, noch immer
lachend, »wie ich Ihnen heute nachmittag 500 Dollars abgewinnen
konnte.«

		»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, sagte Joe höflich.
»Jetzt tut es mir leid, daß es nicht tausend waren. Sie sind so
viel und noch mehr wert. Ich bin froh, daß ich zu Ihnen gekommen
bin. Sie können [bookmark: page388] auf meinen Beitritt zu Ihrem Verbande der
Detailhändler zählen.«

		»Schön, gut, dann unterzeichnen Sie diesen Vertrag«, sagte
Wallingford.

		»Sehen Sie mir scharf zu, wie ich ihn nicht unterzeichnen
werde«, antwortete Meers. »Ich bin zu patriotisch. Ich bin so
patriotisch, daß ich nicht zugeben kann, daß so viel gutes Geld in
die Taschen eines Fremden fließt. Ich werde daher Aktien für 62 500
Dollars selbst übernehmen. Sie verstehen mich doch?«

		Wallingford verstand selbstverständlich, und äußerlich schien er
mit der Absicht Mr. Meers' auch ganz einverstanden zu sein. In
Wirklichkeit rechnete er im stillen sehr scharf.

		»Ich glaube beinahe selbst,« sagte er, »daß Ihre Idee wirklich
für uns beide von Vorteil ist. Nur eines: Sie können doch unmöglich
annehmen, daß ich Ihnen die Hälfte eines so glänzenden Geschäftes
ganz unentgeltlich überlasse. Was bekomme ich dafür, daß ich Sie an
meinem Unternehmen teilnehmen lasse?«

		»Die Frage ist nur gerecht und Ihre Forderung billig. Sie werden
wohl schon bemerkt haben, daß ich kein Mensch bin, der lange
Umstände macht. Ich pflege direkt auf mein Ziel loszugehen.«

		»Das ist sehr schön von Ihnen«, sagte Wallingford.

		»Gut. Dann hören Sie: Ich bin seit Jahren Gemeinderat für den
fünften Bezirk; mich wählen sie immer wieder; wenn die Amtszeit
abgelaufen ist, so kommen sie zu mir und fragen mich, ob ich den
Posten mit oder ohne Suppengrün wieder haben möchte. Das Amt habe
ich, seitdem ich alt genug war, die Leute anzuschmieren und ihnen
weiszumachen, daß ich für ein [bookmark: page389] öffentliches Amt schon alt genug bin. Was
ich im Gemeinderate vorbringe, ist so gut wie angenommen; wie ich
das mache, ist meine Sache, außerdem wissen Sie wahrscheinlich
selbst genügend Bescheid. Ein kleines Kind kann sich schon
ausrechnen, was meine Fürsprache für Ihr Unternehmen bedeuten
würde: Sie würden die behördliche Erlaubnis zur Gründung des
Zigarrenhändler-Verbandes, zum Würfelspiel, zum Hinterzimmer und zu
dem dazu gehörigen Pokerspiel erhalten, das dort vierundzwanzig
Stunden am Tage gedroschen wird. Auch Faro können Sie haben, wenn
Sie wollen. Außerdem möchte ich in das Unternehmen hineingehen,
weil – – nun, weil ich eben möchte. Sie müssen wissen, daß
ich der Mann bin, der das Verbot des Hasardspiels
durchgesetzt hat, weil ich das Monopol für mich allein haben
wollte!«

		Wallingford gab sich nach außen hin noch immer befriedigt. Er
hielt es für nützlich, diesen Anschein zu erwecken, denn dieser
Mann da war augenscheinlich sehr einflußreich und konnte ihm ganz
erheblich schaden. »Wann wollen wir an die Gründung gehen?« fragte
er. »Morgen?«

		»Noch heute abend, wenn Sie es wünschen.«

		Wallingford lachte. »Es wird uns über Nacht nicht fortlaufen«,
sagte er. »Ich möchte nur eines wissen: soll noch einer an der
Sache beteiligt sein?«

		Statt jeder Antwort kniff Mr. Meers das linke Auge zu. –

		Die beiden verabschiedeten sich bald darauf, augenscheinlich in
bester Stimmung und sehr freundschaftlich. In seinem Zimmer
verbrachte aber Wallingford noch lange Stunden in tiefem
Nachdenken. [bookmark: page390]

	
		
		28. Kapitel.

Worin Wallingford dem größten Verbande der Welt beitritt.

		Der Name »Meers« wirkte wie Zauber. Wallingford würde vermöge
seiner vielfachen, reichen Gaben sein Verbandsunternehmen
wahrscheinlich auch allein ins Leben gerufen haben; mit der Hilfe
des einflußreichen Stadtrates vom fünften Bezirk ging die Sache
aber doch viel leichter, glatt wie Öl. Einige der kleinen
Zigarrenhändler fürchteten Meers, sie fürchteten aber auch, aus dem
Verbande fortzubleiben. Die meisten waren aber froh, mit ihm
zusammen in einen Verband einzutreten, ganz besonders, weil unter
allen Beteiligten das stillschweigende Übereinkommen herrschte, daß
Meers ihnen die Erlaubnis zum Ping-Pong-Spiel verschaffen würde;
und dies war ein sehr wertvolles Privileg, da es nicht nur den
Verkauf der Zigarren steigerte, sondern an sich schon hundert
Prozent abwarf.

		Die ersten Schritte zur Gründung des Verbandes wurden schon am
Morgen nach der Unterredung Wallingfords mit Meers eingeleitet, und
einige Tage später trat der Verband tatsächlich ins Leben. Über die
vom [bookmark: page391] Staat
geforderte »teilweise Einzahlung des Aktienkapitals in Voll« wurde,
wie üblich, ein (behördlich stillschweigend geduldeter) Schleier
gebreitet. Wallingfords Anteil an den Gründungskosten belief sich
auf 100 Dollars; er hatte aber gar keine Lust, sich sein kostbares
Taschengeld, das er so nötig brauchte, verkürzen zu lassen.

		»Es sieht doch besser aus, wenn einer die ganzen Kosten
ausbezahlt«, sagte er zu Meers leichthin. »Wie wär's, wenn
Sie die Kosten übernähmen? Wir können Ihnen ja unseren Teil
später zurückgeben.«

		Gegen diesen einwandfreien Vorschlag mochte Meers keine Bedenken
erheben, und er legte den gesamten Betrag gern aus. Als aber
Wallingford ihm seinen Scheck auf 100 Dollars überreichte, sah
Meers, daß der Scheck um eine Woche vordatiert war.

		»Wenn Sie den Scheck nicht wollen,« bemerkte Wallingford wie
nebenher, »so werde ich Ihnen das Geld doch bar geben müssen. Meine
Wertpapiere liegen augenblicklich in Neuyork, wo ich mir eben ein
neues Bankkonto eröffnen lasse, und können vor frühestens drei oder
vier Tagen nicht zurück sein.«

		Meers lächelte nur. Aber es war ein eigentümliches Lächeln.

		»Ich habe einmal einem Fremden, der mir so eine Geschichte
erzählte, den Kopf abgeschlagen«, sagte er. »Bei Ihnen ist es aber
natürlich etwas anderes.« Er nahm den Scheck an sich.

		Meers wuchs sich allmählich zu einem begeisterten Bewunderer
Wallingfords und seines unbestreitbaren Genies heraus, und nichts
amüsierte ihn mehr, als der Anblick der drei anderen Herren, die
Wallingford sich als »Mitbegründer« ausgesucht hatte. Die Läden
dieser [bookmark: page392] drei wurden sofort abgeschätzt, und die
Ladenbesitzer konnten sehr damit zufrieden sein, denn der Wert
ihrer Lokale für die neue Gesellschaft wurde sehr reichlich
bemessen. Als Wallingford und die drei Mitglieder der Verwaltung
dann zu Mr. Meers kamen, um auch dort die Abschätzung für die
Gesellschaft vorzunehmen, schien Meers nicht gleich darauf eingehen
zu wollen. Wallingford setzte ihm die Notwendigkeit, gleich den
übrigen sein Lokal jetzt gleich zu verkaufen und in die
Gesellschaft einzutreten, eingehend auseinander; auch wies er auf
das Statut hin, demzufolge er, Wallingford, den Rest des
Aktienbestandes sofort als Treuhänder zu übernehmen habe.

		Meers zauderte jedoch. »Mir ist nur wohl,« erklärte er, »wenn
ich in diesen Dingen sicher gehen und über mein Eigentum selbst
verfügen kann. Wenn ich mein Geld in meiner Faust spüre, so ist das
für mich das behaglichste Gefühl; wenn ein anderer es in seiner
Hand hat, so habe ich immer Bange, daß ich ihm eines Tages
nachlaufen muß.«

		»Machen Sie das, wie Sie wollen«, entgegnete Wallingford mit
einer Sorglosigkeit im Tone, die er keineswegs empfand. »Wenn Sie
ein anderes Verfahren vorzuschlagen haben, so tun Sie es doch,
bitte.«

		Mr. Meers dachte lange über ein anderes Verfahren nach, mußte
aber schließlich zugeben, daß er keines kenne, und daß man daher
statutengemäß vorgehen müsse.

		»Schließlich liegt ja nicht so sehr viel dran«, meinte er. »Es
handelt sich ja doch nur um längstens eine Woche, und für die paar
Tage werde ich meine Bedenken eben zu beschwichtigen haben.« [bookmark: page393]

		»Gewiß«, versicherte ihm Wallingford. »Es wird höchstens eine
Woche, nachdem wir die Aktienformulare vom Drucker bekommen,
dauern, bis alle Überschreibungen erledigt sind. Dann werden wir
120- bis 140 000 Dollars Kapital besitzen. Wenn wir aus diesem
vielen Gelde nicht 5000 bis 6000 Dollars pro Mann jährlich
herausschlagen können, dazu noch die Profite beim Einkauf und bei
der Fabrikation und auch noch andere Nebenverdienste, so müßten wir
eigentlich unter Kuratel gestellt werden.«

		»Ganz schönes Geschäft«, meinte Meers zustimmend.

		Diese Zustimmung bedeutete in Wallingfords Augen, daß Meers
geneigt sei, über die Tatsache hinwegzusehen, daß der gesamte
Aktienbesitz sich zeitweilig in den Händen Wallingfords befinden
werde, und daß dieser gesetzlich berechtigt sein werde, während
dieser Zwischenzeit darüber nach Gutdünken zu verfügen. Das war es
aber gerade, was Wallingford haben wollte: daß Meers sich bei dem
Gedanken beruhigte und ihm keine Schwierigkeiten machte. Zu diesem
Ende berief J. Rufus mehrere »geheime« Versammlungen des
Zigarrenhändler-Verbandes ein, ehe die kurze Periode seines
zeitweiligen Verfügungsrechtes abgelaufen war. In diesen
Versammlungen zeigte sich Wallingford wieder auf seiner Höhe. Der
Zauber, den seine Persönlichkeit auf den einzelnen wie auf die
Massen übte, war noch ungeschwächt. Er wußte auch dieses Mal die
Zuhörer mit sich fortzureißen. Er wußte ihnen das Gefühl
beizubringen, daß der Kleinste unter ihnen groß werden könne. Er
machte ihnen klar, daß sie einzeln arm, zu einer Einheit gesammelt
aber reich seien. Außerhalb des Verbandes seien sie unbedeutende
Kleinhändler; als Mitglieder des [bookmark: page394] Verbandes aber hätten sie Anwartschaft
auf die Million. Eine neue Ära war im Zigarrengeschäft
hereingebrochen, und ihr Künder hieß Wallingford! Nach der zweiten
Versammlung gab es kaum einen Kleinhändler in der Stadt, der nicht
das sorgfältig und geschickt abgefaßte Abkommen unterzeichnet
hätte.

		Während noch die Aktienformulare gedruckt wurden und Wallingford
auf seinen Propagandafahrten den größten Teil des Tages in der
Kutsche zubrachte, fuhr er eines Tages vor dem Zigarrenladen Ed
Nickels vor. Sowohl der schlaffe Patiencespieler, wie der
stumpfsinnige junge Mensch waren gerade abwesend.

		»Hören Sie mal, Herr Vizepräsident,« redete Wallingford den
erstaunlich herausgeputzten Mr. Nickel familiär, wie gleich zu
gleich, an, »können Sie mir vielleicht sagen, wo ich ein hübsches
Haus für ungefähr 15 000 Dollars kaufen könnte?«

		»Tut mir wirklich leid, ich kann aber nicht dienen«, sagte
Nickel bedauernd; im Innern tat es ihm wohl, daß er von dem großen
Wallingford mit einer solchen beinahe intimen Frage beehrt wurde.
»Es gibt aber doch sicherlich eine ganze Menge solcher Häuser. Ich
wünschte, ich stände auch vor einer solchen Frage.«

		»Halten Sie nur zu mir, und Sie werden sehen, wozu Sie es noch
bringen«, riet ihm Wallingford, ohne zu ahnen, welch einen
grausamen Scherz er damit aussprach. »Ich sehe nicht ein, warum
auch Sie nicht alles haben sollen, was Sie sich wünschen, wenn Sie
es nur richtig anfassen. Sehen Sie mich doch an.«

		»Aber Sie haben doch Geld«, bemerkte der
Vizepräsident.

		»Habe ich immer Geld gehabt?« fragte der eminente [bookmark: page395]
Finanzmann. »Jeden Pfennig, den ich besitze, habe ich mir selbst
erworben. Und das, was ich kann, können Sie auch. Die Schwierigkeit
liegt für Sie nur darin, daß Sie nicht groß genug auftreten können.
Sie haben zum Beispiel nur 1000 Dollars Aktien in unserem Verbande.
Sie müßten wenigstens 10 000 haben.«

		»Ich habe nicht soviel Geld«, sagte Nickel.

		»Wieviel haben Sie?«

		»Ein klein wenig über 5000«, antwortete Nickel. »Mein lieber
Mann, ich bin sechsundvierzig Jahre alt und habe seit meinem
sechzehnten Lebensjahre wie ein Hund geschuftet. Dreißig Jahre lang
hat es gedauert, bis ich diese 5000 Dollars zusammengekratzt
habe.«

		»Zusammengespart!« rief Wallingford mit leichtem Spott aus.
»Kein Wunder, daß Sie es nur bis zu 5000 Dollars gebracht haben. So
erwirbt man keine Reichtümer. Sie müssen versuchen, Ihr Geld
nutzbringend anzulegen. Glauben Sie vielleicht, daß Rockefeller
seine erste Million ›zusammengekratzt‹ hat? Ich will Ihnen mal
sagen, Mr. Nickel, was ich tun werde. Können Sie ein Geheimnis für
sich behalten?«

		»Gewiß«, beteuerte Nickel mit dem Eifer eines Mannes, dem nie im
Leben ein wichtiges Geheimnis anvertraut worden ist.

		»Dann hören Sie zu, aber geben Sie genau acht, und sagen Sie mir
dann, ob Sie einverstanden sind. Ich kann es so einrichten, daß Sie
außer Ihren 5000 noch weitere 5000 Aktien des Verbandes übernehmen
können. Sie dürfen aber ja nicht ein Sterbenswörtchen darüber
sprechen, bis alles erledigt ist, sonst werden die anderen
neidisch. Da ist zum Beispiel Mr. Meers. Er bietet alles auf, um so
viele Aktien, als er nur ergattern kann, [bookmark: page396] in seinen Besitz zu
bekommen. Er möchte offenbar die Gesellschaft kontrollieren können.
Aber im Vertrauen gesagt, ist es für uns gar nicht gut, wenn er zu
großen Einfluß in der Gesellschaft gewinnt.«

		»Das ist auch ganz und gar meine Meinung«, stimmte Nickel mit
großem Nachdruck zu. »Er ist schon jetzt ein zu großer Herr. Er tut
ja jetzt schon, als gehörte ihm die ganze Stadt. Vielleicht gehört
sie ihm auch.«

		»Er kann vielleicht mit der Stadt tun, was er will, aber nicht
mit der Gesellschaft«, erklärte Wallingford scheinbar sehr erregt.
»Es ist mein Projekt, und ich suche mir meine Leute selber
aus. Jetzt aber zurück zu den Aktien. Überlegen Sie sich's mal,
und, wenn Sie einverstanden sind, so verständigen Sie mich
spätestens heute mittag. Aber nochmals: kein Wort darüber verlauten
lassen!«

		Mr. Nickel versprach, auf sein Wort als Mann und im eigenen
Interesse als bevorzugter Aktionär, nicht darüber zu sprechen, und
Wallingford wendete sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich
jedoch nochmals herum.

		»Noch eins«, sagte er. »Wenn wir so weit sind, bin ich
entschlossen, die ›Nickelfein‹ und die ›Doppel-Nickel‹ zu
lancieren. Ich habe beide Sorten versucht; sie sind wirklich
ausgezeichnet. Aber – nichts sagen! Die Welt ist zu neidisch!«

		Mr. Nickel legte den Finger an seine Lippe, lächelte und
verbeugte sich verständnisvoll. Ein ganz bedeutender Mann, dieser
Wallingford! Versteht sich auf eine Menge Dinge, ist schwer reich
und dabei doch zugänglich wie ein alter Duzbruder. Dabei ein
eleganter Kerl.

		Der elegante Kerl war, als Nickel diesen Monolog [bookmark: page397] hielt, in seiner
Gummiräderkutsche auf dem Wege zu dem Zigarrenladen Alfred Nortons,
dem er einen ganz ähnlichen Vorschlag unterbreitete. Er hatte bei
seinen Vorarbeiten sorgfältige Erkundigungen über das Vermögen
eines jeden Zigarrenhändlers eingezogen, mit dem er in Berührung zu
treten gedachte; und jetzt war er dabei, jeden einzelnen zu
besuchen, jedem einen größeren Aktienbesitz in Aussicht zu stellen
und jedem strengste Geheimhaltung aufzuerlegen. Drei Tage lang war
er damit beschäftigt. Am Freitag abend wischte er sich zufrieden
den Schweiß von der Stirn.

		»Fanny,« meinte er, »du hast einen smarten Gatten.«

		»Das ist das einzige, was ich an ihm auszusetzen habe«,
entgegnete sie lachend. »Was hast du dieses Mal gemacht?«

		»Ich habe soeben dem Herrn Joseph O. Meers eins in die
Bauchgegend versetzt«, frohlockte Wallingford. »Ich werde diesen
Herrn schon lehren, sich in meine Geschäfte einzudrängen und die
Profitchen einzustecken, die mir, dem Künstler, zukommen! Er
schwelgt jetzt in glückseligen Träumen, wenn ich aber mit den
Mesummen von hier abreise, wird er aufwachen.«

		»Ich dachte, wir wollen hierbleiben?« sagte sie. Ihre Unruhe war
wieder wach geworden.

		Er verstand sie sofort und beugte sich zu ihr herab, um ihr Haar
zu streicheln.

		»Laß es gut sein, kleine Frau«, sagte er. »Mir ist ebenso viel
daran gelegen, wie dir, eine feste Häuslichkeit zu begründen.« Er
blickte auf die duftige, weiße Näharbeit in ihrem Schoß. »Aber
nicht hier. Das ist keine Stadt für dich. Ich hatte mir ein nettes,
kleines geschäftliches Unternehmen ausgedacht, aber der Oberbonze
[bookmark: page398] der Stadt
wollte mir eins auf den Kopf geben, und da mußte ich natürlich
zurückhauen. Morgen werde ich ungefähr 100 000 Dollars
einkassieren, und mit diesem Gelde gehen wir, wohin du willst, und
ich suche mir irgendein neues Geschäft nach deinem Geschmack. Wie
wär's, wenn wir nach Battlesburg zurückkehrten, die Hypothek auf
dein Haus abtrügen und uns dort niederließen?«

		»Ist das dein Ernst?« fragte sie lebhaft. »Das wäre zu schön!
Aber sag' einmal, Jim, wer verliert diese 100 000 Dollars?« Sie war
wieder erregt geworden. »Gerade jetzt liegt mir mehr daran, als je,
daß wir keinen Dollar mitnehmen, der nicht ehrlich erworben
ist.«

		Er verstand sie auch jetzt.

		»Mach' dir keine Gedanken«, antwortete er ernst. »Dieses Geld
habe ich mir auf ganz honorige Weise aus einer Organisation
herausgeholt, ganz wie Harriman oder Morgan es tun. Ich habe mir
ganz einfach meine Gebühr als Unternehmer und Organisator geholt,
und sie ist nicht größer als die, die alle anderen Unternehmer sich
bei ähnlichen Gelegenheiten geben lassen.«

		Er hatte sich noch nie so viel Mühe gegeben, sich in ihren Augen
zu rechtfertigen, und sie hatte die Empfindung, daß eine ganz neue,
eine zärtliche Regung ihn dazu veranlaßte. Sollte am Ende dieses
Wunderbare, das sich anschickte, ihr Leben zu verklären, einen
dauernden Wandel in ihm hervorrufen?

		Es klopfte an der Tür. Wallingford öffnete sie. Vor ihm stand
ein hochgewachsener, starker Mann, der einen Helm und einen blauen
Rock mit vielen Messingknöpfen trug.

		»Mr. Wallingford,« sagte dieser und winkte ihm eifrig [bookmark: page399] zu,
»möchten Sie nicht so gut sein, mit mir in das Gerichtsgebäude zu
kommen und dort diese Papiere zu unterzeichnen?« Und als
Wallingford mit ihm vor die Tür trat, fügte er hinzu: »Das habe ich
Ihnen nur wegen der Dame da drinnen gesagt. In Wirklichkeit bin ich
gekommen, um Sie zu verhaften.«

		»Was soll ich ausgefressen haben?« fragte Wallingford mit
nachsichtigem Lächeln, denn er war sich bewußt, das Gesetz nicht
überschritten zu haben.

		»Der Strafantrag besagt, daß Sie sich Geld unter falschen
Vorspiegelungen verschafft haben.«

		Wallingford pfiff leise, aber er war noch keineswegs beunruhigt.
Seiner Frau sagte er:

		»Ich werde spätestens in einer Stunde zurück sein. Aber in der
Gesellschaft eines Polizisten möchte ich lieber nicht so viel Geld
mit mir herumtragen. Hier, nimm.« Und lachend ließ er sein ganzes
Barvermögen, etwa 50 Dollars, in ihren Schoß fallen.

		Im Gerichtsgebäude angelangt, ließ Wallingford natürlich sofort
Mr. Meers kommen, und dieser Herr erschien unverzüglich.

		»Nettes Lokal, in dem Sie Ihren alten Schulfreund wiederfinden«,
sagte der Gefangene scherzend. »Seien Sie doch so gut und
erkundigen Sie sich, was dieser Strafantrag zu bedeuten hat, und
sehen Sie zu, daß ich von hier fortkomme. Es könnte unserem
Verbande schaden, wenn es sich herumspräche. Hier liegt irgendwo
ein Mißverständnis vor.«

		»So, meinen Sie wirklich?« entgegnete Mr. Meers. »Sie irren
sich. Von einem Mißverständnis ist gar keine Rede. Denn ich
bin derjenige, der den Strafantrag gestellt und den Haftbefehl
erwirkt hat. Ein sauberes [bookmark: page400] Doppelspiel, das Sie da mit mir treiben
wollten! Es ist aber ganz anders gekommen, mein Liebster! Der Mann,
der mich, Joseph O. Meers, hinters Licht führen will, muß
viel früher aufstehen – und auch dann kommt er noch zu spät.
So war es also gemeint?! Weil zwischen uns beiden keine
schriftliche Vereinbarung bestand, daß ich zur Hälfte des
verbleibenden Aktienbestandes berechtigt bin, wollten Sie so viele
wie möglich verkaufen – wenn möglich alles – und sich dann
davonmachen! Und dann der vorausdatierte Scheck! Sie wissen doch –
der Scheck auf 100 Dollars, den Sie mir gaben, weil ›Ihre
Wertpapiere in Neuyork sind‹ – und so weiter. Das war ganz und gar
nicht schlau von Ihnen, Verehrtester. Sie haben weder Wertpapiere
in Neuyork, noch ein Konto auf der ›Lincoln-Bank‹, auf die Sie den
wertlosen Scheck ausgestellt haben. Ich weiß es schon seit einigen
Tagen, da aber der Scheck erst heute fällig war, habe ich, als ich
keine Zahlung erhielt, den Strafantrag gestellt. Diese lumpigen
100 Dollars sind es, die Ihnen den Hals gebrochen haben.
Wünsche Ihnen viel Vergnügen in diesem Luxushotel! Mein Anwalt wird
schon dafür sorgen, daß Sie möglichst lange hier verweilen – so
lange, bis Sie schwarz werden!«

		Damit ging Joseph O. Meers, mit sich sehr zufrieden, hinaus.

		Im Gefängnis! J. Rufus Wallingford, für den echte Perser und
weiche Lederstühle nicht Luxus, sondern Lebensnotwendigkeiten
waren, machte einen schwachen, aber gänzlich erfolglosen Versuch,
dem grimmen Joseph ein leichtherziges Lächeln nachzuschicken. Dann
fielen ihm Blackie Daws prophetische Worte ein: [bookmark: page401]

		»Der nächste, der darankommt, bist du!«

		»Ein netter Streich, den ich da mir selbst gespielt habe«,
grübelte er. »Ich, dem noch vor wenigen Wochen eine Million winkte,
der noch vor wenigen Stunden die Hände nach 100 000 Dollars
ausstreckte – ich sitze jetzt hier – hier! Und wegen lumpiger
100 Dollars!«

		Das war es, was ihn ganz besonders schwer bedrückte. Er
hatte viele Jahre lang Geschäfte und Unternehmungen mit dem Gelde
anderer, und doch formell innerhalb der Gesetze gemacht, und dabei
fast immer so viel verdient, daß er wie ein Gentleman auf größtem
Fuße leben konnte; er hatte allerdings einige Male das Gefängnis
gestreift, aber da hatte es sich doch um Zehntausende, ja
Hunderttausende gehandelt. Und jetzt, da er sich, um abermals mit
Blackie Daw zu reden, zu weit über das Geländer hinausgelehnt
hatte, jetzt, da die Schutzbalken wirklich eingestürzt waren,
jetzt, da die Häscher ihn wirklich gepackt hatten, jetzt saß er im
Gefängnis – wegen elender, armseliger 100 Dollars! Warum
hatte er diesen Scheck ganz vergessen? Warum war er so
töricht gewesen, mit einem Haufen rückgratloser, kümmerlicher
Existenzen wie Nickel und die anderen kleinen Zigarrenhändler
Komplotte zu schmieden? Er sagte sich selbst, daß ihm ganz recht
geschehe, und daß, wenn Meers sich nicht erweichen lasse, das
Gefängnis seinen greulichen Rachen aufsperren werde, um ihn zu
verschlingen. Aber ob so oder so – augenblicklich war er ein
vollgültiges Mitglied der größten Vereinigung der Welt – des »Klubs
der Seßhaften«. Es war für seine Veranlagung und Auffassung
bezeichnend, daß er gar keine Reue empfand, daß er nicht seine
Handlungen, sondern nur ihre Folgen verfluchte, [bookmark: page402] daß er seiner selbst
fluchte, weil er eine solche Lappalie hatte übersehen können. Sein
»Gewissen« warf ihm keine strafbare Handlung, sondern nur
sträfliche Nachlässigkeit und fehlgeschlagene Manöver vor; denn so
ungeheuerlich es klingt – nach seiner Rechtsauffassung hatte er
kein Unrecht begangen, das Gesetz nicht gekränkt! Er hatte nicht
den geringsten Sinn für sittliche Verpflichtungen. Es war eben ein
organischer Fehler, für den er vielleicht ebensowenig zu tadeln
war, wie ein Buckliger für seinen Höcker; er betrachtete sich
lediglich als einen klügeren und geschickteren Menschen als andere
es sind, und sagte sich, daß die anderen sicherlich ebenso handeln
würden wie er, wenn sie seine Fähigkeiten besäßen. Nur, daß er
schließlich Malheur gehabt hatte. Nun, er hatte die letzte Runde
verloren, und ein Gentleman greint nicht, wenn er einmal Pech hat,
sondern setzt eine heitere Miene auf.

		Jede Anwandlung von Heiterkeit verging ihm aber, als er nach
einer schlaflosen Nacht, die er auf einer Pritsche zugebracht
hatte, aufwachte und trockenes Brot und schwachen Kaffee zum
Frühstück bekam. Er schickte einige Zeilen an Ed Nickel, dieser
aber antwortete ihm in gerechter bürgerlicher Empörung, daß er »mit
Schwindlern nichts zu tun haben wolle«. Dann sandte er auch seiner
Frau ein Schreiben, und die Antwort, die er erhielt, entmutigte ihn
vollends. Das Schreiben hatte nicht abgeliefert werden können, weil
seine Frau am frühen Morgen dieses Tages das Hotel verlassen
hatte.

		Wallingford beruhigte sich indessen bald wieder. Er war ihrer
sicher; er wußte, daß sie zur rechten Zeit zu ihm kommen würde.
Aber was konnte sie für ihn tun? Nichts! Der Mann, der sich bisher
nie um wahre Freundschaften [bookmark: page403] gekümmert hatte, der nur einige Männer
seines eigenen zweifelhaften Kalibers zu Freunden hatte, empfand
jetzt zum ersten Male, was es heißt, in der Welt gänzlich allein
dazustehen. Es gab nicht einen Menschen auf dem ganzen Erdenrund,
auf dessen Treue und Ergebenheit er hätte Anspruch machen können.
Blackie Daw war ein Justizflüchtling, Billy Spruce saß im
Zuchthaus, alle übrigen früheren Genossen über alle Welt zerstreut:
entweder im Gefängnis oder, um ihm zu entgehen, in der Welt
herumirrend.

		Viele Stunden lang dachte er nach, ob sich nicht doch einer
fände, an den er sich in seiner Not wenden könnte; aber allmählich
dämmerte ihm die Erkenntnis auf, daß da nichts zu hoffen sei. Er
war in einer üblen Lage. Dieses Mal hatte sich das Gesetz doch von
ihm abgewendet. Er hatte tatsächlich ganz daran vergessen, bei der
»Lincoln-Bank« ein Konto zu eröffnen, wie er es sich vorgenommen
hatte, und außerdem war es dem Meers ein leichtes, vor Gericht die
betrügerischen Absichten Wallingfords nachzuweisen, indem er auf
dessen Verhalten bei der Gründung des Zigarrenhändler-Verbandes
hinwies. Dazu kam, daß Meers, der Gemeinderat, über einen ganz
gewaltigen Einfluß bei den Behörden verfügte. Noch immer konnte
Wallingford den Gedanken nicht fassen, daß er, der noch vor kurzem
in Riesengeschäften engagiert gewesen war, jetzt wegen erbärmlicher
100 Dollars ins Gefängnis wandern solle. Noch jetzt erschien ihm
dieser Gedanke so lächerlich, so kindisch, daß er immer noch
glaubte, die Sache sei vielleicht doch nur ein übler Scherz von
Meers, der ihm wegen seines hinterhältigen Benehmens eine kleine
Lektion erteilen wolle, über die er später würde [bookmark: page404] lachen können. Dieser
Gedanke setzte sich bei ihm so fest, daß er mit dem eben
eintretenden Gefängniswärter Scherzreden wechselte, so daß dieser
Mann, den die Feinde der Gesellschaft fürchteten, der festen
Überzeugung Ausdruck gab, J. Rufus Wallingford sei nicht nur der
eleganteste, sondern auch der umgänglichste Gefangene, hinter dem
er je eine Türe verschlossen und einen Riegel vorgeschoben habe.
Derselben Meinung waren auch der Polizist, der ihn verhaftet, und
der Richter, der ihn einem Vorverhör unterzogen hatte; was aber
freilich eine recht trübe Genugtuung für Wallingford war. Nach dem
Vorverhör wurde er in ein anderes Gefängnis außerhalb der Stadt
geschickt. Ehe er das Stadtgefängnis verließ, empfing er nochmals
den Besuch Joseph O. Meers', der es sich nicht hatte versagen
können, den Mann, dem er so böse mitspielte, »zum Abschied die Hand
zu drücken« und ihn »aufzumuntern«. Meers scherzte mit ihm, gab ihm
eine gute Zigarre und erzählte ihm, von innerer Genugtuung
gesättigt, von den Fortschritten, die der Zigarrenhändler-Verband
seit gestern gemacht hatte. Meers hatte jetzt die Reorganisierung
des Verbandes selbst in die Hände genommen. Es war, wie er dem
Gefangenen voller Freude mitteilte, wirklich ein »fetter Bissen«,
und er dankte Wallingford mit überströmender Herzlichkeit für die
großartige Idee. Und so verulkte Meers ihn eine Stunde lang ganz
unbarmherzig, und Wallingford konnte nichts dagegen tun. Heftig zu
werden, wäre bare Torheit gewesen; so tat er das einzige Kluge, was
er unter den Umständen tun konnte: er bemühte sich, Meers' Spaße
spaßhaft zu finden und ihm mit gleich scherzhafter Münze
heimzuzahlen; er war aber bei diesem [bookmark: page405] Austausch munterer Reden sehr im
Nachteil, da der Spaß ganz auf seiten des anderen war.

		Noch eine ruhelose Nacht, noch ein trostloser Tag. Er begann
schon, ganz gegen seine Gewohnheit, sich selbst zu bemitleiden,
sich als einen auf öder Wüste Verschlagenen zu bedauern, als der
Gefängniswärter wieder die Türe öffnete und unter etlichen
Verbeugungen ihn in die Besucherzelle führte.

		Seine Frau!

		Wallingford hatte sie erwartet, er hatte ganz bestimmt auf ihr
Kommen gerechnet, schon wegen des frohen Ereignisses, das ihnen
bevorstand; hatte erwartet, Tränenspuren in ihren verweinten Augen
zu finden. Was er aber nicht erwartet hatte, das war der Mann, in
dessen Begleitung sie zu ihm ins Gefängnis gekommen war.

		E. B. Lott! Der nämliche, dem er vor gar nicht langer Zeit die
Eigentums- und Wegerechte für eine elektrische Bahn verkauft hatte,
eine Bahn, die Wallingford nie im Ernst zu bauen beabsichtigt
hatte! Eines seiner ergiebigsten Opfer!

		»Haben sie Sie also doch endlich erwischt, Wallingford?« sagte
Lott in seiner frischen, forschen Art. Er schüttelte dem Gefangenen
herzlich die Hand, und aufrichtige Wiedersehensfreude spiegelte
sich in seinen verwitterten Zügen. »Das habe ich mir schon lange
gedacht. Das mußte kommen. Einen netten, kleinen Streich haben Sie
mir da in Battlesburg gespielt! Na, er war schon das Geld wert, das
er Ihnen gebracht hat. Sie haben tatsächlich ganz wertvolle
Wegerechte und Bauerlaubnisse besessen, die elektrische
Lewisville-, Battlesburg- und Elliston-Bahn ist tatsächlich gebaut
worden [bookmark: page406] und macht glänzende Geschäfte. Ich habe
Ihnen daher verziehen. Ich habe dies um so lieber getan, als Sie im
Grunde genommen nicht ein persönlicher Verbrecher sind, wenn man so
sagen darf, sondern der amerikanische Verbrecher an sich. Sie sind
nur die logische Entwicklung des national-amerikanischen Strebens,
um jeden Preis und auf jede Weise reich zu werden. Es ist dies die
nationale Schwäche, die nationale Drohung, die nationale Gefahr.
Sie stellen nur ein einzelnes, allerdings sehr stark entwickeltes
Molekül dieses Zustandes dar. Sie glauben, so lang Sie sich
innerhalb der gesetzlichen Bestimmungen halten, sind Sie völlig
gedeckt, auch moralisch; aber ein Mensch, der gewohnheitsmäßig so
dicht an der scharfen Kante vorbeigeht, läuft jedesmal Gefahr,
abzurutschen. Jetzt haben Sie Ihr Teil, und ich wünsche und hoffe,
daß Sie daraus eine heilsame Lehre ziehen und in sich gehen werden.
Ihre liebe, gute Frau hier, die sofort, nachdem sie von Ihrer
Verhaftung gehört hatte, zu mir geeilt war, schwört allerdings, daß
dies sicher der Fall sein werde. Ich bin dessen freilich
nicht ganz so sicher. Aber gleichviel, Sie sind zu begabt, um Ihre
Tage hinter den vier Wänden eines Gefängnisses zu verbringen, und
ich habe daher beschlossen, Sie loszukaufen. Ich habe Verwendung
für Sie. Ich bin von dem ersten Tage an, seitdem je eine
Trolley-Stange den elektrischen Draht berührt hat, im Bahngeschäft
gewesen und bin noch nie einem Manne begegnet, dem es, wie Ihnen,
gelungen ist, Wegerechte unentgeltlich, und noch dazu in so kurzer
Zeit, zu bekommen. Sie haben Talente, mein Lieber, die sich in
meinem Geschäft glänzend verwerten lassen. Meine Bahn beabsichtigt,
im nächsten Jahre zweitausend Meilen neue [bookmark: page407] Strecken zu eröffnen, und
ich will Sie dabei beschäftigen. So viel, daß Sie schnell daran
reich werden können, wird freilich dabei nicht herausschauen; es
wird sich aber für Sie per Saldo doch besser lohnen, als Ihre alten
zweifelhaften Geschäfte. Es eröffnet sich Ihnen damit eine
glänzende Aussicht, und um Sie vor sich selbst zu beschützen,
gedenke ich einen zuverlässigen Mann zu engagieren, der Sie
überwachen soll!«

		Wallingford hatte seine alte Frohlaune, seine alte Brustweite
wiedergefunden, und er lachte jetzt wieder. Seine Schultern hoben
und senkten sich, und die hundert munteren Falten um seine Augen
zuckten wieder, als er dem Mr. Lott entgegnete:

		»Engagieren Sie lieber drei Männer und lassen Sie sie in
Acht-Stunden-Schichten arbeiten!«

		Trotzdem schimmerte ein verräterisch feuchter Glanz in seinen
Augen, und seine Hand suchte die seiner Frau. In diesem Augenblick
gab er vielleicht sich selbst, unbestimmt und unbewußt, das
Versprechen, in Zukunft höheren Zielen nachzustreben. Aber die Frau
an seiner Seite durchschaute diese Regung, sie wußte, daß es eben
nur eine flüchtige Regung war. Sie selbst fühlte sich sittlich
geläutert, und sie kannte den süßen Grund dieser Läuterung. Aber
trotzdem sie an eine dauernde Besserung ihres Gatten nicht glaubte,
trotzdem sie sah, wie dieses verkrüppelte sittliche Gefühl
Wallingfords nach einem kurzen, vergeblichen Anlauf wieder in sich
zusammensank – – drückte sie seine Hand innig; dabei schüttelte sie
den Kopf.

		Auf Disteln wachsen keine Rosen ...

		 

		Ende.

	